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				Anna spürte den Nebel aufziehen. Die Konturen ihres Gegenübers verschwammen, ihr wurde ein wenig schwindelig. Neben ihrer Kaffeetasse stand eine Zuckerdose. Sie überlegte, ob sie sich ein Klümpchen nehmen sollte, dann wäre ihre Benommenheit sicher schnell verflogen, aber ihre Hand zitterte, und den Triumph wollte sie ihm nicht gönnen.
Peng. Der schwere Glasaschenbecher knallte auf die Tischplatte. Sie zuckte zusammen.
»Das war Ihr Platz! Da hätten Sie sitzen müssen. Da sitzt immer der Geistliche an runden Geburtstagen! Aber diesmal war der Platz leer!«
Anna sah, wie sich am Haaransatz des alten Mannes ein Schweißtropfen löste und langsam über die dünne Haut an den Wangenknochen lief. Herr Mahlberg redete sich so langsam in Rage.
»Blamiert bin ich! Bis auf die Knochen! Im ganzen Dorf!«
Peng! Peng! Peng! Zum Rhythmus der Sätze ließ er den Aschenbecher auf den Mahagonitisch im Chippendalestil knallen. Anna kniff die Augen kurz zusammen, doch der Nebel wollte sich nicht lichten. Sie versuchte, die bunten Römer in der Vitrine der Art-déco-Kredenz zu fixieren. Die dunklen Möbel nahmen ihr die Luft, ihr war, als hätte jemand eine staubige Wolldecke über ihr ausgebreitet. Nur vereinzelt drangen Sonnenstrahlen durchs Fenster und hinterließen einige Lichtflecken auf dem Teppich. Anna sah kleine schwebende Partikel, die gemächlich durch den Lichtkanal waberten. Sie wurde schläfrig und unterdrückte mühsam ein Gähnen.
»Hören Sie mir gefälligst zu!«, herrschte Herr Mahlberg sie an.
Beinahe hätte sie »Ja, Papa« geantwortet.
»Verstehen Sie das? Der Pfarrer kommt immer, wenn jemand runden Geburtstag feiert. Nur bei mir war er nicht. Was sollen die Leute denn von mir denken? Dass ich nicht regelmäßig in die Kirche gehe? Nicht genug gespendet habe? Und nun schleichen Sie sich heimlich einen Tag später ins Haus. Heute brauche ich Sie hier nicht mehr. Gestern hätten Sie da sein sollen.«
Anna hatte ihm seinen achtzigsten Geburtstag versaut, so viel hatte sie verstanden. Und sie ahnte, dass sie von Roswitha Erbs, der Haushälterin des Gemeindepfarrers, falsch instruiert worden war. Die dürre Frau in ihren Sechzigern hatte sich kaum Mühe gegeben, ihr Missfallen zu verbergen, als Anna vor ein paar Tagen vor ihr gestanden hatte.
Pfarrer van Bebber war sehr plötzlich erkrankt, und die rheinische Landeskirche hatte sie kurzerhand zum Probedienst nach Alpen an den Niederrhein geschickt. Frau Erbs, die dem Pfarrer seit beinahe zwanzig Jahren zur Seite stand, hatte sie eingewiesen. Beerdigungen, Predigten und runde Geburtstage gehörten zu ihren Hauptaufgaben, hatte sie erklärt, die junge Pastorin gemustert und hinzugefügt: »Nun ja, manchmal ist es den Leuten lieber, wenn man nicht zur offiziellen Feier erscheint, sondern erst in den Tagen darauf vorbeikommt. Vor allem wenn es nicht der echte Pastor ist.«
Anna hatte die Spitze überhört, das Gesagte für bare Münze genommen, und nun hatte sie den Schlamassel. Herr Mahlberg hatte sich inzwischen gesetzt, schimpfte aber unvermindert laut und schlug mit der Faust auf das kaffeebefleckte Spitzendeckchen. Der Krach hallte dumpf in Annas Kopf nach, sie versuchte mit aller Kraft, die aufkommenden Erinnerungen zu verdrängen. Wenn du etwas nicht ändern kannst, dann musst du dich entspannen. Vitali Klitschko hatte diesen Satz in einer Fernsehdokumentation gesagt. Anna straffte die Schultern und atmete tief durch.
»Da brauchen Sie gar nicht so zu schnauben. Das gehört sich einfach nicht. So etwas tut man hier im Ort nicht.« Anna setzte kurz dazu an, das Missverständnis auszuräumen, ließ es dann aber. Ihre Hand zitterte noch immer, sie musste dringend etwas gegen die Unterzuckerung tun.
»Ach nee, jetzt kommen Se plötzlich doch noch«, hatte die alte Dame an der Tür zur Begrüßung gesagt. »Herrmann, da ist eine Frau von der Gemeinde!«, rief sie über die Schulter ins Haus hinein.
»Wat denn, heute?«
»Ja, gestern war sie ja nicht da.«
»Ich komm«, hörten sie ihn oben grollen. »Die wird mich kennenlernen.«
»Dafür bin ich ja da«, sagte Anna lachend, doch Frau Mahlberg bedeutete ihr mit einem Augenrollen, dass Scherze nicht angebracht waren. Sie gingen durch einen engen, dunklen Flur, an einer Tür vorbei, die offenbar lange nicht mehr benutzt worden war, an ihr klebten dicke Spinnenweben. »Da haben meine Schwiegereltern früher gewohnt«, sagte die Dame und hielt sich am Geländer einer knarzenden, mit Teppich belegten Treppe fest, die nach oben führte, wo Herr Mahlberg sie bereits erwartete. Er hatte sich nicht einmal mehr die Zeit für Höflichkeitsfloskeln genommen, sondern direkt mit seinem Donnerwetter losgelegt.
Anna bedauerte, dass sie Freddy nicht mitgenommen hatte. Wahrscheinlich hätte er den Kopf schief gelegt und gebellt, das tat er, sobald sie sich unwohl fühlte. Es war sein Job. Freddy war ein Goldendoodle und ein fast fertig ausgebildeter Diabetikerhund. Sie hatte leicht erhöhte Zuckerwerte, die, so vermuteten die Ärzte, durch einen Schock ausgelöst worden waren. Anna hatte ihre Krankheit ganz gut im Griff, auch ohne Insulinspritzen, sie musste lediglich gering dosierte Tabletten nehmen. Nur ab und zu, vor allem in Stresssituationen, glitt sie in die Unterzuckerung ab.
»Mehr ist dazu nicht zu sagen« war das Mahlbergsche Schlusswort, danach stand er auf und ließ sie allein mit seiner Frau zurück.
Die seufzte tief und zog die Stirn in Falten, es war nicht eindeutig zu erkennen, wessen Benehmen sie tadeln wollte. Dann erhob sie sich ebenfalls und machte ihr klar, dass sie nun gehen könne. Als sie die Haustür erreichten, wurde Anna schwarz vor Augen. Sie lehnte die Stirn an die Wand. Das half immer.
Frau Mahlberg erschrak. »Kindchen, da musst du dich nicht selbst bestrafen. Das macht man doch nicht. Nun lass mal gut sein, so schlimm war es auch wieder nicht. Der alte Griesgram hat völlig übertrieben.«
Anna winkte ab. »Könnte ich vielleicht ein kleines Stückchen Zucker bekommen?«, fragte sie.
»Ach wat, du setzt dich mal schön in die Küche, ich mach dir was zu essen. So weit kommt das noch, dass du hier rausgehst und mir vor der Tür zusammenbrichst. Wat sollen die Leute denn sagen?«
»Vielen Dank, aber …«
»Keine Widerrede, ich wärme dir ein paar ordentliche Rouladen und ein lecker Sößchen auf. Dat hat noch jeden wieder auf die Beine gebracht.«
Anna riss sich zusammen und lächelte sie an. »Bitte! Ich komme gerne auf Ihre Rouladen zurück. Aber nicht heute. Jetzt brauche ich nur ein Stück Zucker.«
»Ich verstehe«, sagte die alte Frau, drehte sich auf dem Absatz um und gab der schweren Holztür mit ihrem ausladenden Hinterteil einen Schubs. Langsam und leise quietschend fiel sie ins Schloss.
Anna stolperte verdutzt einen Schritt zurück. Hätte sie erklären sollen, dass sie schleunigst zu ihrem Hund musste, bevor er in der guten Stube von Frau Erbs Unheil anrichtete? Freddy war gerade mal drei Jahre alt. Er war als Welpe zu ihr gekommen, sie liebte ihn wie ein eigenes Kind. Und er liebte sie wie eine Mutter. Wann immer sie böse Erinnerungen heimsuchten, schmiegte er sich an sie, legte ihr den Kopf auf das Knie und schaute sie mit treuen Augen an. Dunkle Gedanken hatten keine Chance. »Wenn Sie Hunde mögen, dann ist jetzt der richtige Moment, sich einen anzuschaffen«, hatte ihr die Therapeutin damals geraten.
Mit einem Ruck wurde die Tür wieder geöffnet, ihr kam ein Tablett mit einer Flasche und zwei Schnaps-Pinnekes entgegen.
»Ein Stückchen Zucker alleine macht schließlich auch nicht glücklich«, sagte Frau Mahlberg mit einem Lächeln, nahm einen der Zuckerwürfel, ließ ihn ins Glas fallen und goss Schnaps ein. »Hier, das nenne ich ein ›Fisternölleken‹.« Während sich die alte Dame ebenfalls einschenkte, dachte Anna kurz darüber nach, was wohl ihr Arzt dazu sagen würde. Dann nahm sie das Gläschen, stieß mit Frau Mahlberg an und kippte den Kurzen runter.
Es gab Situationen, in denen war Vernunft einfach nicht hilfreich.
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				Anna wohnte während ihrer Vertretungszeit in Pastor van Bebbers Dienstwohnung, die sich direkt neben dem evangelischen Gotteshaus im Alpener Dorfkern befand. Sie hatte sich im Internet über ihre zukünftige Wirkungsstätte informiert und sich sofort verliebt, als sie die Kirche das erste Mal gesehen hatte. Auch jetzt blieb sie kurz stehen, um sie zu betrachten, obwohl es sie nach Hause zog, wo Freddy auf sie wartete. Mit mehr als vierhundert Jahren galt sie als älteste reformierte Pfarrkirche Deutschlands. Der Architekt, Johannes von Pasqualini, hatte zu Beginn des 17. Jahrhunderts etwas kreiert, was damals als sehr modern galt: eine Wandpfeilerkirche im frühbarocken Stil. Anna lächelte, als sie ihren Weg fortsetzte. Früher waren am Niederrhein also noch Trends gesetzt worden, dachte sie, öffnete die Gartenpforte und zog den Haustürschlüssel aus der Tasche. Damals, als der Herzog von Jülich-Kleve-Berg Wilhelm der Reiche seinem Nachfolger noch ein ordentliches Erbe hinterlassen hatte, genug, um eine teure Kirche zu bauen. Diese Information hatte sie von ihrer Familie, die, selbst adelig, jedes große Haus vom Niederrhein bis nach London kannte.
Als sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ, wurde sie stürmisch von Freddy begrüßt. Der Hund stand auf den Hinterbeinen und schmiegte sich an sie. Dann drehte er sich im Kreis, sprang erneut an ihr hoch und legte sich auf den Rücken, damit sie ihm den Bauch kraulte.
»Na, mein Junge! Hast du mich vermisst?«, murmelte sie gedankenverloren. Und als hätte der Hund die Frage bejaht, fügte sie hinzu: »Ich dich auch.« Sie setzte sich auf den Boden und tollte ein wenig mit ihm herum, vergrub die Nase in seinem weichen Fell und merkte, wie sie sich allmählich entspannte.
»Frau Doktor von Betteray!?« Frau Erbs betonte jede einzelne Silbe, es klang, als hätte sie ein professionelles Sprachtraining genossen. Anna zuckte zusammen und sah auf. Die Haushälterin hatte eine Kladde in der Hand und schaute sie über den Rand ihrer Lesebrille hinweg unverhohlen feindselig an. Sie schien nicht glücklich über die Wahl, die der Superintendent des Kirchenkreises Moers getroffen hatte. Wahrscheinlich war ihr alles an Anna suspekt: ihr Alter, ihr Geschlecht, ihr Name, ihr Titel und die Tatsache, dass sie unverheiratet beziehungsweise geschieden war. Sie lebte ebenfalls im Haus, das Büro der Pfarrgemeinde verband die beiden Wohnbereiche.
Anna räusperte sich, stand auf und zog ihren Pullover glatt. Wie ein Schulmädchen stand sie vor Frau Erbs, die ungeduldig gewartet hatte.
»Nun, es gibt Probleme bei der Notfallseelsorge, darum müssten Sie sich kümmern. Ein Polizist hat sich über Herrn Henrichs beschwert. Ich denke, das sollten Sie sich mal anhören.«
»Herr Henrichs …?« Anna war sich sicher, den Namen noch nie gehört zu haben.
»Der junge Postbote aus Veen, etwas moppelig, ein lieber Kerl. Er ist einer von fünf Freiwilligen der Notfallseelsorge. Pastor van Bebber ist für die Kreise Wesel und Kleve zuständig«, antwortete Frau Erbs. »Normalerweise passiert hier sehr wenig, wir sind ja auf dem Land, da ist die Welt noch in Ordnung.« In ihrer Stimme schwang Stolz mit, offenbar arbeitete sie sehr eng mit dem Pastor zusammen.
»Was war denn los?«
»Eine schlimme Geschichte oben in Emmerich. Ein junger Mann hat Pflanzengift getrunken.«
Anna verzog das Gesicht. Die Haushälterin nickte. »Er muss furchtbar ausgesehen haben. Als die Nachbarin ihn fand, hat er noch gelebt …« Sie machte eine Pause, überlegte und fügte schließlich murmelnd an: »Jedenfalls ein bisschen. Die Ärzte konnten nichts mehr für ihn tun. Die Nachbarin stand so unter Schock, dass man die Notfallseelsorge angerufen hat. Und so kam Martinchen ins Spiel.«
»Martinchen?«
»Ja, so wird er in Veen genannt, weil er immer noch ein bisschen aussieht wie ein dickes Baby.« Die grauhaarige Dame biss sich auf die Lippen. Anna zog die Augenbrauen hoch. »Nun, er sieht noch sehr jung aus«, ergänzte Frau Erbs.
»Verstehe. Warum hat man sich über ihn beschwert?«
Die Haushälterin schüttelte den Kopf, und Anna wunderte sich, dass sich dabei nicht ein Haar bewegte. Ihre Frisur war aus Beton. Sie erkannte das Elnett-Haarspray am Geruch, es war das gleiche, das ihre Mutter täglich benutzte.
»Nun, Martinchen ist hingefahren und hat sich um die Nachbarin gekümmert. Er hat ihr wohl gesagt, er würde ihr erst mal ein Butterbrot schmieren, das hätte seine Oma auch immer getan, um ihn zu trösten. ›En ordentlichen Dubbel zwischen de Zähne, dann gibt et keine Träne‹, sei ihr Motto gewesen. Er hat Brot geholt, Butter, Käse und Wurst, hat dazu ein Spiegelei gemacht, eine ›Gesundheitsschnitte‹, wie er es nennt.«
»Und dann?«
»Dann hat die Frau gesagt, sie bekomme keinen Bissen runter. Sie wolle nichts essen.« Frau Erbs hob die Schultern. »Ja, wat sollter machen? Dat kannst du ja nicht verkommen lassen. Also hat er die Gesundheitsschnitte selbst gegessen.« Sie machte eine kurze Pause. »Und dann wohl noch eine. Und noch eine. Und am Ende war der Kühlschrank leer gefuttert.« Anna hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, als sie sich die Szene vorstellte. Aber natürlich verstand sie, dass die Nachbarin darüber nicht lachen konnte.
»Wie kann denn so etwas passieren?«, fragte sie mit leichtem Vorwurf in der Stimme.
»Das macht das Martinchen immer, wenn er nervös ist, sagt seine Mutter. Das hat er nicht im Griff.«
»Wieso haben Sie mit seiner Mutter darüber gesprochen?«
Die Haushälterin schaute sie fragend an. Anna hielt dem Blick eine Weile stand.
»Okay. Ich werde mich darum kümmern«, versprach sie schließlich seufzend. »War sonst noch etwas, während ich den Geburtstag von Herrn Mahlberg nachgefeiert habe?« Frau Erbs war ihr Sarkasmus nicht entgangen, sie blickte indigniert auf die Kladde, die sie in den Händen hielt.
»Ihre Frau Mutter hat angerufen und bittet um Rückruf.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.
Alles an dieser Frau, die Statur, die Strenge, der tadelnde Blick, der Geruch ihrer Haare, erinnerte Anna an ihre Mutter, da hätte sie ebenso gut zu ihr nach Kevelaer ziehen können. Sie nahm sich vor, an Frau Erbs zu üben. How to get along with your mother. Sie ging die Treppe zu ihren Privaträumen hinauf, um dort in Ruhe zu telefonieren.
Mechthild von Betteray, geborene Busmann, war sehr katholisch, sie erzählte jedem, der es wissen wollte, man könne ihre Ahnenlinie bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts zurückverfolgen, bis zu jenem Hendrik Busmann, der 1641 die Stimme Mariens vernommen hatte, was ihn und seine Frau dazu animiert hatte, die Marienkapelle in Kevelaer zu bauen, die bis heute Pilger aus aller Welt, darunter durchaus auch schon mal ein Papst, anzog. Anna hielt es allerdings für genauso wahrscheinlich, dass die Vorfahren ihrer Mutter schlicht und ergreifend aus dem nordfranzösischen Ort Bus kamen. Denn dort, in der Nähe von Lille, lebten heute noch Verwandte. Doch diese Vermutung hatte sie immer für sich behalten, ebenso wie jene, dass ihre Mutter ihren Vater Heinrich von Betteray vor allem wegen seines Titels geheiratet hatte. Die von Betterays waren zwar nur Etagenadel, aber die Hochzeit hatte ihr den Sprung in die bessere Gesellschaft und ein abgesichertes Leben auf einem Hof mit hundertfünfzig Morgen Land in der Nähe von Kevelaer ermöglicht.
Sie waren nicht besonders wohlhabend, aber, so betonte Mechthild von Betteray stets, »man war schließlich wer« am unteren Niederrhein.
Anna gehörte zu den Menschen, die sich gerne vor unangenehmen Telefonaten drückten, solange es ging. Jetzt hatte sie gleich zwei vor der Brust. Sie stand eine Weile unschlüssig mit ihrem Handy in der Hand in ihrem Schlafzimmer, dann entschied sie sich, mit Freddy eine Runde spazieren zu gehen und dabei zu telefonieren. Zur Not würde sie auflegen und behaupten, die Verbindung wäre unterbrochen worden. Sie liebte ihre Mutter, sie ertrug sie nur oft nicht.
Sie fuhr nach Birten an den Altrhein, genoss die Septembersonne und sah Freddy zu, wie er hin und her flitzte, jeden Baum markierte und sich immer wieder vergewisserte, dass sein Frauchen noch in der Nähe war. Er hüpfte durch das Schilf, traute sich sogar ein paar Schritte ins Wasser, um dann sogleich stolz zu Anna zu rennen und freudig an ihr hochzuspringen.
»Hallo, Mama!«, sagte sie ins Telefon, nachdem es eine halbe Ewigkeit in der Leitung getutet hatte, und streichelte den Kopf des Hundes.
»Anna, Schätzchen. Leg schnell auf, ich ruf dich zurück!«
»Mama, das ist nicht nötig. Ich rufe vom Handy aus an, und ich habe eine Flatrate.«
»Was hast du? Ich kann dich so schlecht verstehen. Ich rufe dich besser im Pfarrhaus an.«
»Ich bin nicht zu Hause, Mama. Ich bin unterwegs. Sprich doch einfach mit mir.« Es tutete wieder. Annas Mutter hatte aufgelegt. Mechthild von Betteray hasste Handys, genauer gesagt, sie ignorierte, dass es tragbare Telefone gab, daher kannte sie auch Annas Nummer nicht. Sie beschloss, einige Minuten zu warten, ihre Mutter würde erneut mit Frau Erbs sprechen und dabei erfahren, dass Anna nicht im Haus war. Sie warf ein Stöckchen, doch Freddy konnte nichts damit anfangen. Er rannte hinterher, kaute dann aber nur ein bisschen darauf herum und ließ es schließlich achtlos liegen, um einen Schmetterling zu verfolgen.
»Mama, bitte leg jetzt nicht auf. Du wolltest doch mit mir sprechen«, sagte Anna. Sie hörte ein leicht beleidigtes Räuspern.
»Es geht um mein Fest.« Sie machte eine Pause, als erwarte sie umgehend Gegenwehr, doch Anna schwieg. »Also, ich muss sicher nicht betonen, dass mir mein fünfundsiebzigster Geburtstag eine Menge bedeutet und ich mir sehr große Mühe gebe …«
»Aber das weiß ich doch, Mama. Ist doch auch verständlich«, unterbrach Anna sie schnell. Das Fest, das am übernächsten Wochenende stattfinden sollte, wurde seit fast einem Jahr geplant.
»Wir haben die ganze Scheune geschmückt, die Nachbarn kommen zum Kränzen, na, du kennst das ja. Ich erwarte hundertzwanzig Gäste, darunter auch die Familie van Elst und die von Ravensteins, sogar der Hochadel wird vertreten sein.«
Anna unterdrückte ein Gähnen. Mit »Hochadel« war höchstwahrscheinlich die Familie ihres Schwagers gemeint, der einer Apothekerdynastie aus Emmerich entstammte. Einer seiner Vorfahren hatte sich vor Jahrhunderten mit dem Haus Kleve von der Mark verbunden. Ihre Namensvetterin Anna von Kleve war, wenn auch nur kurz, im Jahre 1540 die Gemahlin von Heinrich VIII. und somit englische Königin gewesen. Allerdings war sie angeblich wenig ansehnlich gewesen, sodass der König die Ehe recht schnell wieder hatte annullieren lassen. Ihr Schwager wurde dennoch nicht müde zu betonen, dass seine Familie verwandtschaftliche Beziehungen zum englischen Königshaus habe.
»Dein Schwager bringt seinen Cousin mit, und …«
»Mama, was wolltest du mir sagen?«, unterbrach Anna die Litanei.
»Ich wollte dich nur bitten, dich ordentlich anzuziehen. Das ist alles. Ich hoffe, das ist nicht zu viel verlangt.«
»Was meinst du damit? Ich trage ein Kollarhemd!«
»Aber das kannst du doch wenigstens an meinem Geburtstag mal im Schrank hängen lassen. Zieh dir doch zur Abwechslung ein hübsches Kleid an. Gottfried sagt, sein Cousin habe durchaus Interesse an einer Ehe.«
»Oh Gott, wir sind doch nicht im Mittelalter.«
»Bitte, mein Kind, tu es für mich. Ich freue mich auch, wenn ich damit angeben kann, wie hübsch meine jüngste Tochter ist«, säuselte sie.
Es war nicht das erste Mal, dass sie versuchte, Anna zu verkuppeln. Die Unverblümtheit, die sie dabei an den Tag legte, machte sie zunehmend fassungslos. Dennoch gelang es ihr nicht, ihrer Mutter den Wunsch abzuschlagen.
»Also gut, ich werde sehen, was sich machen lässt«, versprach Anna. Sie blickte dabei auf Freddy und wünschte sich ein Fell.
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				»Anna! Endlich!« Sascha kam auf sie zugerannt und flog ihr in die Arme. »Es war so langweilig ohne dich«, flüsterte der blonde Junge ihr ins Ohr. »Niemand von denen spielt Fußball. Die sind sich alle zu fein.« Er verdrehte die Augen und ließ keinen Zweifel daran, was er von der Geburtstagsgesellschaft in der Scheune hielt.
»Hm, verstehe«, murmelte Anna und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Ich fürchte, wir müssen erst Kirchgang und Essen über uns ergehen lassen. Aber dann verspreche ich dir ein Torwarttraining, das sich gewaschen hat. Am besten auf der Wiese hinter der Scheune, damit du so richtig in die Mocke fliegst.«
»Spielst du in den Klamotten?«, fragte Sascha und schaute sie skeptisch von oben bis unten an. Anna trug ein langes dunkelgrünes Seidenkleid, das sie vor Jahren in einem Designeroutlet erstanden hatte. Es war sehr schlicht, das gefiel ihr. Wenn es schon ein Kleid sein musste, dann durfte es nicht auch noch Rüschen oder anderen Firlefanz haben. Ihre flachen schwarzen Ballerinas passten hervorragend dazu, nur auf dem Fußballfeld würde sie damit nicht weit kommen.
»Fang du nicht auch noch an, an meinem Outfit herumzumeckern«, lachte sie. »Ich habe noch eine Jeans und Turnschuhe im Auto. Und jetzt nimm Freddy und bring ihm das Stöckchenholen bei, während ich mich ins Getümmel werfe. Okay?« Sie hielt ihrem Neffen die Hand zum Abklatschen hin, er schlug ein.
»Check!«, rief der Elfjährige und griff nach der Leine des Goldendoodle. Freddy schaute sein Frauchen verwirrt an. Der Hund entfernte sich nicht gerne weiter als nötig von ihr. »Na, lauf schon, Freddy«, ermunterte sie ihn. »Geht spielen. Ich komme schon allein zurecht.« Sie streichelte ihn, atmete einmal tief durch und lief die lange Auffahrt zum Herrenhaus entlang.
 
»Da ist meine süße kleine Tochter ja endlich«, flötete ihre Mutter. Anna sah sich unwillkürlich um, sie konnte kaum gemeint sein. Wohl eher ihre Schwester Maria. Doch die war nicht in der Nähe. Maria war das Gegenteil von Anna: zart, auffallend hübsch, sie hatte schon immer ein besonders enges Verhältnis zur Mutter gehabt. Sie war nie aufsässig gewesen, hatte sich immer die richtigen Freundinnen ausgesucht und, noch wichtiger: die richtigen Freunde. Sie hatte schließlich sogar einen reichen, adligen Mann geheiratet. Maria von Moitzfeld war immer adrett gekleidet und ließ sich die Haare, genau wie ihre Mutter, zu einem braven Bob schneiden, der jeden Morgen am Ansatz auftoupiert wurde, um den dünnen Strähnen etwas mehr Volumen zu geben. Eine Frisur, die Anna insgeheim als »Adelshäubchen« verspottete. Mechthild von Betteray vergötterte ihre älteste Tochter. Die beiden telefonierten täglich, natürlich auf dem Festnetz, da Maria keinen Beruf ausübte und fast immer zu Hause in ihrer Villa am Xantener Latzenbusch hockte, während ihr adeliger Ehemann in seinem Büro in einer Düsseldorfer Privatbank arbeitete. Anna war es ein Rätsel, dass diesem unglaublich biederen Ehepaar ein so wunderbar wilder Junge wie ihr Neffe Sascha entsprungen war.
In diesem Moment erreichte ihre Mutter sie, umarmte sie überschwänglich und zog sie mit sich. Bald darauf erkannte Anna, wem das Theater galt: Die Eltern ihres Schwagers standen ganz in ihrer Nähe. Anna lächelte ihre Mutter an, es war schließlich ihr Geburtstag. »Mama, du siehst fantastisch aus!«, sagte sie und meinte es auch so. Mechthild von Betteray hatte nur wenige Falten rund um die Augen, die sie dezent geschminkt hatte, und trug zur Feier des Tages ein wunderschönes dunkelblaues Kleid, das ihrer Figur schmeichelte. Obwohl sie sieben Kinder geboren hatte, war ihre Taille schmal geblieben. Wenn sie ausgeschlafen war, wirkte sie beinahe wie eine Frau in den mittleren Jahren. »Alles Liebe zum Geburtstag, liebste Mama.« Sie hielt ihr ein kleines Geschenk hin. Darin befand sich ein Schnappschuss aus den Achtzigerjahren. Auf dem Bild saß Anna auf einem braunen Shetlandpony, ihre Mutter stand daneben und hielt sie fest.
»Nein, wie hübsch«, rief Mechthild beim Auspacken. Du siehst genauso aus wie ich in dem Alter«, sagte sie. »Das gleiche Mündchen, das Näschen …«
»… Und vor allem die Haarfarbe!«, unterbrach Anna sie ironisch. Ihre Mutter redete Unsinn. Die dunklen Haare hatte sie von ihrem Vater. Ihre Mutter und ihre Schwester hingegen waren blond.
»Aber dieses Kleidchen, das sieht aus wie eines aus meiner Kindheit«, beharrte Mechthild. Erst jetzt nahm Anna verblüfft wahr, dass sie auf dem Foto Mädchensachen trug. Sie hatte als Kind Kleider und Strumpfhosen gehasst, auch heute noch trug sie lieber Hosen, selbst unter dem Talar. Sie verkniff sich eine Antwort, umarmte ihre Mutter erneut und machte Platz für die anderen Gratulanten. Nur ein paar Schritte hinter dem Hochadel stand ihre Schwester. Maria hatte die Bescherung verfolgt und kam nun auf sie zu.
»Guten Tag, Anna. Wie lieb, dass du Mutti den Gefallen getan und deinen Talar im Schrank gelassen hast. Sie spricht so ungern darüber, dass du evangelisch geworden bist.«
Anna schluckte. »Wie wäre es denn mit einer herzlichen Umarmung vor dem Tadel?«, schlug sie schnell vor.
»Natürlich, kleine Schwester. Hast du Sascha schon gesehen? Er wird nachher zu Mamas Ehren auf der Geige spielen. Er ist ganz nervös und erwartet dich sehnsüchtig. Und nicht nur er.« Maria zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Vielleicht klappt es ja diesmal. Du wirst direkt neben ihm sitzen.«
»Neben Sascha? Wie schön«, antwortete Anna, ahnte aber, dass ihr Neffe nicht gemeint war.
»Nein, neben Gottfrieds Cousin natürlich. Er heißt Graf Maximilian Konstantin Petrus Maria von Egmond zu Anholt. Du wärst eine Gräfin.«
Anna stöhnte leise, doch ihre Schwester plauderte munter weiter.
»Das Foto mit Stefan ist aber wirklich zauberhaft«, säuselte sie. Richtig, dachte Anna, das Shetlandpony hatte Stefan geheißen. Sie hatte auf ihm reiten gelernt, er war ein echter Satansbraten gewesen. Sie erinnerte sich noch gut daran, dass er jedes Mal, wenn ihr Vater sie auf seinen Rücken gehievt hatte, sofort versucht hatte, ihr ins Knie zu beißen, was ihm oft auch gelungen war.
»Bist du nicht kurz nach dieser Aufnahme im Krankenhaus gelandet?«, fragte Maria.
Anna schaute sie fragend an.
»Ja, ja, ich kann mich noch genau erinnern«, sagte ihre Schwester. »Stefan ist plötzlich losgerast, und du hast dich an seiner Mähne festgekrallt und laut geschrien. Er ist die ganze Zeit um den Kirschbaum gerannt, das weiß ich noch. Und irgendwann fing er auch noch an, wild zu buckeln.«
Anna grinste. Dass sie im Krankenhaus gelandet war, hatte sie verdrängt, aber ihr kamen nun andere Bilder von diesem Nachmittag ins Gedächtnis. »Und hast du dich nicht die ganze Zeit an den Baumstamm gedrückt, weil du Angst hattest, Stefan würde dich umrennen?«
»Nicht ganz.« Maria lachte. »Ehrlich gesagt hatte ich weniger Angst vor dem Pony als vor dir. Du warst schrecklich wütend, nachdem er dich abgeworfen hatte. Du lagst in der Matsche, dein hübsches Kleidchen war zerrissen und dreckig, du hattest eine Platzwunde über dem Auge. Aber das hat dich nicht davon abgehalten, schimpfend hinter Stefan herzurennen. Papa musste dich mit aller Kraft festhalten, so sehr hast du getobt.« Anna schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Na, zum Glück ist keine Narbe zurückgeblieben. Narben passen nicht zu einer zukünftigen Gräfin«, schloss Maria und zwinkerte ihr noch einmal zu.
Anna rollte mit den Augen und schaute sich in der festlich geschmückten Scheune um. Die Nachbarn hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten aus Tannenzweigen Girlanden geflochten, die mit roten und weißen Papierröschen verziert waren. Solche Nachbarschaftsfeste hatte sie früher geliebt. Man traf sich in einer Scheune, die Kinder durften im Stroh toben, während die Männer die Zweige zusammenbanden und die Frauen aus Papierschnipseln Röschen formten. Dabei wurde sehr viel getrunken und gesungen. Sogar ihre dünkelhafte Mutter hatte sich an diesen Tagen fröhlich unters Volk gemischt. »Schön, oder?«, fragte Maria und folgte ihrem Blick. »Ich schaue mal, ob meine Schwiegereltern etwas brauchen. Wir sehen uns später.« Sie legte ihr kurz die Hand auf den Arm und ließ sie stehen.
Anna nahm sich ein Glas Sekt von einem der Stehtische und schlenderte durch die Scheune. Hier und da grüßte sie jemanden lächelnd, bemüht, nicht zu lange zu verharren, um kein Gespräch beginnen zu müssen. Ihr Blick blieb am geschmückten Dachbalken hängen. Hier etwa musste es gewesen sein. Damals, in ihrer Kindheit, hatte ein geistig behindertes Mädchen im Ort gewohnt, das etwa fünf Jahre jünger gewesen war als sie selbst. Sabine war bei jedem Kränzen mit dabei gewesen und hatte mit den anderen Kindern gespielt, während die Erwachsenen den Kranz vorbereiteten. Sie hatte immer laut gesungen und war wohl diejenige gewesen, die diese Abende am meisten genossen hatte. Als sie etwa sieben Jahre alt war, schoben die Kinder in der Betteray’schen Scheune Stroh zu einem großen Haufen zusammen, flochten ein dickes Seil aus Tauen und banden es an einen der Dachbalken. Es war mal wieder Annas Idee gewesen. Sie war die Wildeste von allen und dachte sich die gefährlichsten Mutproben aus. Diesmal galt es, sich in Tarzanmanier an das Seil zu hängen und durch die Scheune zu schwingen, sich im richtigen Moment fallen zu lassen, um sicher im weichen Strohhaufen zu landen. Man brauchte Kraft in den Armen, um sich lang genug festhalten zu können, es war ein großartiges Spiel. Sabine quiekte vor Vergnügen, als der stämmige Christian ihr einen kräftigen Schubs gab. Sie flog über die anderen hinweg und ließ das Seil los. Es gab einen dumpfen Knall, dann war Stille. Sabine war nicht mehr zu sehen. Die Kinder standen um den Haufen herum und warteten darauf, dass das Mädchen herauskrabbelte, doch nichts geschah. Schließlich schlug Edgar, Sabines älterer Bruder, Alarm. »Mama, da ist was nicht in Ordnung«, schrie er. Anna fühlte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Alle um sie herum schienen sich in Zeitlupe zu bewegen, in ihren Ohren begann es zu rauschen. Sie sah Gertrud Verweyen aufspringen, ihr Stuhl kippte um, sie rannte zum Strohhaufen und begann wie von Sinnen zu graben. Maria warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu. Anna und die anderen Kinder suchten nun ebenfalls hektisch nach dem Mädchen, während die Erwachsenen starr vor Entsetzen am Tisch saßen. Halme stoben durch die Luft, bis ausgerechnet AA sie entdeckte.
»H… hü… hü…«, machte AA, der eigentlich Andreas Abel hieß, und so genannt wurde, weil er fürchterlich stotterte, wenn er nervös war. Natürlich hänselten die Kinder im Dorf ihn, aber sie respektierten doch, dass der Junge mehr Zeit brauchte, um zu sprechen, und wussten, dass man ihm nicht helfen durfte. Also starrten ihn nun alle an und warteten. »I… I…«, stotterte er und zitterte am ganzen Leib.
»Mensch, AA!«, schnaubte Gertrud Verweyen. »Ich hab da heute keine Zeit für.« Sie stolperte auf ihn zu. »Sabine«, schrie sie kurz darauf und wischte ihrer Tochter das Stroh aus dem Gesicht. Vorsichtig zog sie das Kind zu sich heran.
»Ge… ge… ge…funden«, stammelte AA. Anna liefen die Tränen über die Wangen, als sie das Mädchen sah. Kreideweiß, die Augen geschlossen. Keiner sagte einen Mucks, es war totenstill.
»Buh!«, schallte es plötzlich durch die Scheune und Sabine brach in gackerndes Gelächter aus. »Reindelet! Ich hab euch alle reindelet.«
Sie kicherte über ihren gelungenen Streich, bis ihre Mutter ihr eine klatschte und sie im nächsten Moment wieder an sich drückte. »Ich erwürge den Kerl, der dir solche Sachen beibringt«, sagte sie halb weinend, halb lachend, während ihre Tochter sich empört die Wange rieb. Sabines Opa hatte sich, wie sich herausstellte, diesen Streich mit seiner Enkelin ausgedacht.
Anna musste lächeln, als sie an die Geschichte zurückdachte.
 
Nach dem Sektempfang fuhr die Gesellschaft zur Kirche, in der Annas älterer Bruder Josef die Messe las. Er war katholischer Priester in einer Gemeinde in Coesfeld, hatte aber für Mutters Jubeltag natürlich die Marienbasilika organisiert. Fast die ganze Familie von Betteray saß in der vordersten Bank und lauschte andächtig: Mechthild und vier ihrer sechs Kinder sowie sieben Enkelkinder. Es fehlte nur Annas Bruder Johannes, der wenig Kontakt zur Familie hatte. Er lebte in den USA, in Palo Alto, und arbeitete im Silicon Valley, bei einer großen amerikanischen Bank. Fast nie kam er zu Familienfesten, schickte aber immer üppige Blumenbouquets, die er, wie man hörte, von einem Floristen in Kevelaer penibel nach seinen Vorgaben zusammenstellen ließ. Annas ältester Bruder Heinz war schon sechzehn gewesen, als sie geboren worden war, Roland vierzehn und Johannes neun. Anna hatte zu keinem der drei ein enges Verhältnis.
Mit Josef hingegen, dem katholischen Priester, hatte sie sich in ihrer Jugend sehr gut verstanden, sie hatten über Gott und die Welt sprechen können. Doch das hatte sich geändert, als Anna mit vierzehn aus Protest gegen die rückschrittlichen Ansichten der katholischen Kirche die Firmung verweigert hatte. An einem Sonntag hatte sie bei Kaffee und Kuchen der versammelten Familie ihre Entscheidung mitgeteilt.
»Herrgott, sei unserer armen Seele gnädig«, hatte ihre achtzigjährige Oma gezetert und die Hände zum Himmel gehoben. Der Rest der Familie hatte betreten geschwiegen, bis Mechthild Josef gefragt hatte, ob er seiner Schwester nicht den Teufel austreiben könne. Anna wusste bis heute nicht, ob die Frage ernst gemeint war. Ihre Mutter war nicht tief religiös, der Glaube war für sie so etwas wie das Zähneputzen: Ohne ging es schlechter. Der wöchentliche Kirchgang war ausgesprochen wichtig für die gesellschaftliche Akzeptanz am unteren Niederrhein, vor allem im Wallfahrtsort Kevelaer.
Auch wenn Anna die Konfession gewechselt hatte, die katholischen Reflexe hatte sie noch immer. Deshalb zuckte sie nun kurz zusammen, als sich ihre Familie erhob, um am Abendmahl teilzunehmen. Sie blieb sitzen, sodass sich alle an ihr vorbeidrängen mussten.
»Blamier uns nicht«, zischte Maria ihr zu und gab ihr ein Zeichen, aufzustehen und nach vorne zum Altar zu gehen.
»Aber ich bin nicht berechtigt, am katholischen Abendmahl teilzunehmen«, flüsterte Anna zurück.
»Es geht heute ausnahmsweise nicht um dich, sondern um Mama«, presste ihre Schwester zwischen den Zähnen hervor, bemüht, ihren freundlichen Gesichtsausdruck nicht zu verlieren.
»Ich bleibe bei Sascha«, sagte Anna schnell. Der Junge hatte die erste heilige Kommunion wegen einer Maserninfektion verpasst, es hatte noch keinen Nachholtermin gegeben, er musste deshalb ebenfalls sitzen bleiben. Doch als sie sich gerade zu ihm gesellen wollte, sah sie, wie ihre Mutter die Augenbrauen hochzog und mit dem Kinn auf den Altar deutete. Ihr Blick war nicht etwa herrisch. »Tu es mir zuliebe«, besagte er,
Seufzend stand Anna auf. Sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn sie vor Josef stand. Aber das war nun sein Problem, dachte sie trotzig.
Zögerlich stellte sie sich in die Schlange der Gläubigen. Jeder von ihnen formte die Hände zu einem Gefäß, damit der Priester die Hostie hineinlegen konnte. Sie trat vor ihren Bruder.
»Der Leib Christi«, sagte Josef monoton und sah auf. Er stutzte, die Hand samt Hostie zuckte zurück. Er sah sie vorwurfsvoll an, einen Moment lang fürchtete Anna, er würde sie in der Kirche vor allen Leuten maßregeln. Doch er besann sich eines Besseren, legte die Hostie zurück in die Schale und dann seine Hand auf die ihre.
»Amen«, antwortete Anna. Sie war erleichtert.
Inhaltsverzeichnis
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				»Wo ist eigentlich Gottfried?«, fragte Anna ihre Schwester vor der Kirche. Sie hatte ihren Schwager noch nicht gesehen, konnte sich aber nicht vorstellen, dass Mechthilds Lieblingsschwiegersohn die Gelegenheit zur Selbstdarstellung verpassen würde.
»Der kommt direkt zum Hof«, antwortete Maria.
Anna meinte ein leichtes Grollen in ihrer Stimme zu vernehmen. Oha, dachte sie, im siebten Himmel ziehen Wolken auf. »Ist alles in Ordnung bei euch?«, fragte sie deshalb.
»Natürlich! Was soll denn nicht in Ordnung sein? Gottfried hat nur ausgerechnet heute einen Termin, den er nicht verschieben konnte. Er arbeitet sehr viel in letzter Zeit. Aber er bringt seinen Cousin mit, und dann kümmern wir uns mal um dich.« Maria lächelte ihr zu, tätschelte ihr die Wange, drehte sich auf dem Absatz um und ging zu der Traube aus Nachbarn und Freunden, die sich um ihre Mutter gebildet hatte.
Anna rührte sich nicht vom Fleck und beobachtete die Szenerie. Die Jubilarin stand vor der Marienbasilika, umringt von Gratulanten, und hielt ihr perfekt geschminktes Gesicht der milden Herbstsonne entgegen. Sie hatte eine besondere Ausstrahlung, die sie leider nur Maria vererbt hatte. Es war, als würde ein Scheinwerfer ihnen Glanz verleihen. Betrat eine der beiden einen Raum, drehten sich alle Köpfe in ihre Richtung. Anna hatte sich neben der schönen Schwester manchmal wie Aschenputtel gefühlt.
Sie hörte ein Tapsen auf dem Asphalt, drehte sich um und musste lachen. Ihr Prinz war zwar etwas haarig, aber sie hatte keinen Zweifel an seiner Liebe. Sascha hatte Freddy aus ihrem Ford Fiesta geholt, sie hatte ihn nicht mit in die Kirche nehmen dürfen. Nun zerrte er an der Leine, um zu seinem Frauchen zu gelangen.
»Können wir endlich Fußball spielen?«, maulte Sascha. »Bis zum Essen dauert es doch mindestens noch eine Stunde. Ich verspreche auch, dass ich mich nicht dreckig mache.«
»Das will ich doch hoffen, immerhin wirst du nach der Suppe deinen großen Auftritt haben«, sagte Anna und knuffte ihren Neffen in die Seite.
»Erinner mich bloß nicht daran. Mir wird ganz schlecht, wenn ich dran denke.«
»Ach was, das wird wunderbar. Und du kannst dich auf ein sehr wohlwollendes Publikum freuen.«
»Ich kann aber gar nicht spielen. Mama gibt immer damit an, dass ich Geige lerne. Aber ich kann fast nichts. Und was ich kann, klingt scheiße.«
»Das sagt man nicht«, tadelte sie ihn und verkniff sich ein Lachen. Erst als sie sah, wie sich Sascha verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte, wurde ihr bewusst, dass er wirklich in Not war. »Ach komm, so schlimm wird es schon nicht werden. Du führst mir dein Stück mal vor, und dann sehen wir weiter.« Sie nahm ihn an die Hand und ging mit ihm zum Auto, um zurück zum elterlichen Hof am Rande der Schraveler Heide zu fahren. Die anderen machten sich ebenfalls zum Aufbruch bereit.
Der Betrieb wurde inzwischen von ihrem Bruder Heinz geführt, der mit seiner zweiten Frau Ute drei erwachsene Kinder hatte. Keines davon schickte sich an, den Hof zu übernehmen, die beiden Söhne lebten im Ausland, und Tochter Maya hatte sich für einen Bergbauern im Allgäu entschieden.
Die drei Kinderzimmer waren also wieder verwaist, Annas sah immer noch so aus wie damals, als sie es mit achtzehn Jahren verlassen hatte.
Ihre Eltern hatten auf der Wiese hinter dem Kuhstall, etwa dreihundert Meter vom Hof entfernt, einen sogenannten »Altenteil« gebaut, einen modernen Bungalow mit eigener Zufahrt, damit sie bis ins hohe Alter hinein in den eigenen vier Wänden würden bleiben können. Leider war es ihrem Vater nicht vergönnt gewesen, so lange zu leben. Er starb noch vor seinem siebzigsten Geburtstag. Mechthild wohnte nun allein dort.
Anna und Sascha kamen vor dem Rest der Festgesellschaft an und setzten sich in das Wohnzimmer des Bungalows. Der Junge packte seine Geige aus und schaute sich das Instrument unschlüssig an.
»Na, trau dich«, ermunterte ihn Anna. »Wir kriegen das schon hin.« Sascha nahm sich Zeit, um die Geige zwischen Kopf und Schulter zu platzieren. Seine kleinen Finger suchten die richtigen Stellen auf den Saiten, dann atmete er einmal tief durch. Er setzte den Bogen an und spielte einen Ton. Es klang jämmerlich. Der Junge schloss die Augen und verbeugte sich. Anna sah ihn verdutzt an. Die Verbeugung dauerte deutlich länger als sein Spiel. Schließlich richtete er sich wieder auf. »Das war’s!«
»Oh, ähm …gut!«, sagte Anna zögernd. »Kannst du noch etwas anderes spielen?«
Ihr Neffe schüttelte den Kopf. Er wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen.
»Ich verstehe.« Sie runzelte die Stirn. Der arme Kerl hatte nicht übertrieben. »Das reicht nicht ganz für ein Geburtstagsständchen, fürchte ich. Komm mit.« Sie zog Sascha hinter sich her zum Hof, wo sie in Annas früheres Zimmer huschten, in dem noch immer ihre alte Gitarre an der Wand hing. »Ich kann zwar auch nicht gut spielen, aber wenn ich dich begleite, müsste es gehen. Du spielst deinen Ton, und ich zupfe dazu Happy Birthday.« Sie probten eine Weile, bis das Quietschen der Geige im Ton der Gitarre quasi unterging. Es war nicht wirklich schön, aber der Junge war zufrieden.
»Du bist meine Rettung! Jetzt blamiere ich mich wenigstens nicht alleine«, rief er und fiel Anna um den Hals. Stimmt, dachte sie, so, wie es aussah, würde vor allem sie sich blamieren. Einem Elfjährigen würde man diesen Auftritt sicher verzeihen, ihr nicht. Aber sei’s drum. Sie war es gewohnt, den Spott und Groll der Familie auf sich zu ziehen.
»Können wir danach denn noch Fußball spielen?«
Anna lachte. »Du bist unverschämt, junger Mann.« Sie wuschelte ihm durchs Haar und überlegte. »Ganz ehrlich: Ich vermute, wenn dein Vater kommt und seinen Cousin mitbringt, werde ich nicht abkömmlich sein. Ich kann jedenfalls nichts versprechen.«
»Papa kommt heute gar nicht, glaube ich.«
»Natürlich kommt dein Vater. Er wird pünktlich zum Essen da sein.«
»Wohl nicht. Mama ist nämlich böse auf ihn. Ich glaube, er hat ihr Geld gestohlen oder so.« Anna musste lachen. In Anbetracht der Tatsache, dass Gottfried sehr reich war und ihre Schwester Maria vermutlich nicht einmal ein eigenes Konto hatte, war diese Behauptung ziemlich absurd.
»Wie kommst du denn darauf?«, hakte sie nach. »Die beiden teilen sich doch ihr Geld.«
»Keine Ahnung. Ich habe aber genau gehört, wie Mama geschrien hat, dass Papa betrogen hat.«
Der Satz traf Anna wie ein Schlag in die Magengrube.
 
»Da bist du ja endlich!« Maria schob ihren Sohn vor sich her, als sie in die Scheune traten, und bugsierte ihn zu seinem Platz. Der arme Junge saß am Familientisch zwischen der tauben Tante Greta und Onkel Rudolf, der gern schlüpfrige Witze machte. Das einzig Gute war, dass Sascha die vermutlich noch gar nicht verstand.
Anna hingegen hatte Glück gehabt. Neben ihr saß ihre Lieblingsgroßtante Ottilie mit ihrem Ehemann. Sie war die jüngste Schwester ihrer inzwischen verstorbenen Großmutter, aber lange nicht so frömmelnd. Im Gegenteil. Tante Ottilie war mit ihren stolzen zweiundneunzig Jahren eine lebenslustige Frau, die auf Burg Winnenthal im Seniorenheim lebte und gerade zum fünften Mal geheiratet hatte. »Aber nicht ein Mal geschieden«, betonte sie immer wieder lachend, wenn sie in katholischer Gesellschaft schräge Blicke erntete. Sie hatte die ersten vier Ehemänner überlebt, da diese deutlich älter gewesen waren als sie. So tragisch das Ableben jedes einzelnen auch gewesen sein mochte, es hatte Tante Ottilie eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit beschert, die sie nunmehr mit ihrem neuen Mann genoss. Anna umarmte die alte Dame innig.
»Na, mein Kind! Da bin ich aber froh, dass ich neben dir sitzen darf«, flüsterte Tante Ottilie zur Begrüßung. »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste neben der Schwerhörigen sitzen. Da wäre ich gleich wieder gegangen. Die hört nämlich ihr eigenes Schmatzen nicht«, sagte sie und knuffte Anna sanft. »Wie geht es dir denn mit der neuen Stelle? Hast du dich inzwischen eingelebt? Man hört ja so einiges.«
Anna sah sie erstaunt an. »Ich bin doch gerade mal sechs Wochen im Ort, was kann es denn da schon zu hören geben?«
»Tja, es hat sich natürlich herumgesprochen, wie du den alten Mahlberg hast abtropfen lassen.«
»Oh mein Gott! Das war wohl der schlimmste Einstand, den man sich vorstellen kann. Aber wieso weißt du denn davon?«
Tante Ottilie lachte herzlich. »Burg Winnenthal gehört nun mal zu Alpen, und wie du weißt, habe ich meine Ohren überall. Es gab Zeiten, da bin ich als sprechende Zeitung mit dem Rad von Hof zu Hof gefahren. Das schaffe ich heute nicht mehr. Aber es war auch nicht nötig, denn seine Frau hat es im ganzen Dorf rumerzählt. Weißt du, ich kenne Bernadette Mahlberg ganz gut. Ich glaube, sie hat sich einfach diebisch gefreut, dass sich endlich mal jemand nicht vom alten Griesgram hat einschüchtern lassen.«
»Also ehrlich gesagt war ich total eingeschüchtert. Und es tat mir auch schrecklich leid, aber …«
»Papperlapapp. Ich bin sicher, die alte Erbs hat dich reingelegt. Sie will alle Fremden rausekeln. Mach dir nichts draus. Die braucht immer etwas Zeit, bis sie ihr Herz entdeckt. Ich werde demnächst mal die Info streuen, dass du meine Lieblingsnichte bist. Dann wissen alle, wo sie dran sind.« Sie drückte liebevoll ihren Arm und blickte auf den leeren Stuhl neben Anna. »Ach, und übrigens sagt man dir ein Verhältnis mit dem Bestatter nach.«
»Wie bitte?«
»Ja, die Leute sagen, du wärst auf Beerdigungen immer so fröhlich, und das könne nur daran liegen, dass du in den Bestatter verliebt seist. Es fällt nämlich auf, dass der auch immer anwesend ist.« Tante Ottilie lachte laut.
»Das ist doch völlig absurd. Natürlich ist der Bestatter anwesend, wenn jemand beerdigt wird. Und ich bin die Pastorin, was soll das dumme Gerede?«
»Denk nicht weiter drüber nach. Bei uns im Seniorenheim sterben die Menschen gerade wie die Fliegen. Grippewelle. Die Leute lenken sich halt ab mit dem Geschwätz. Dann muss man nicht an den Tod denken. Ist doch lustig. Reg dich nicht auf.«
Anna konnte darüber nicht lachen. Es war anstrengend, in einem Dorf zu arbeiten, in dem die meisten Leute einen nicht akzeptierten. Tatsächlich war der Sohn des Bestatters, Thomas Kamps – und der, so vermutete sie, war wohl gemeint, sein Vater war schließlich um die achtzig –, einer der wenigen, die ihr freundlich begegneten.
»Hat deine Mutter den Platz neben dir frei gelassen, damit du die Innung nicht blamierst?«, neckte Tante Ottilie sie weiter.
»Ich fürchte, es ist noch schlimmer: Meine Schwester will mir mal wieder irgendeinen Grafen auf den Hals hetzen.«
Tante Ottilie pfiff anerkennend. »Dann benimm dich ausnahmsweise mal anständig. Schau, da kommt dein Galan auch schon.« Sie inspizierte den jungen Mann in Gottfrieds Schlepptau unverhohlen. »Ich liebe Familienfeste!« Sie rieb sich die Hände, Anna streckte ihr die Zunge raus.
»Anna, liebste Schwägerin, wie schön, dich zu sehen.« Gottfried trug die braunen Haare wie immer stramm nach hinten gegelt. Er überrumpelte sie mit einer etwas steifen Umarmung und Wangenküsschen. Bislang hatte sie nie das Gefühl gehabt, dass ihr Schwager ihr herzlich zugewandt war. »Darf ich dir deinen Tischherrn vorstellen?«, sagte er formvollendet. »Graf Maximilian Konstantin Petrus Maria von Egmond zu Anholt.«
Sie hörte neben sich ein leises Prusten. »Oh Gott, Schätzchen, bitte heirate ihn. Der Name ist die beste Vorbeugung gegen Altersdemenz.«
Anna reichte dem Mann die Hand und fragte sich, ob sie aufstehen solle oder nicht.
»Bitte nenn mich einfach Max«, sagte er, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.
»Äh … Ja. Anna.«
»Freut mich, dich kennenzulernen, Anna. Mein Cousin hat mir schon viel von dir erzählt.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Sie hatte keine Ahnung, was er über sie wusste, war sich aber relativ sicher, dass Gottfried ihm nichts von ihrem Beruf, ihrer Konfession und erst recht nichts von ihrer Scheidung erzählt hatte. Was blieb also, um sie anzupreisen?
Während sie noch darüber nachdachte, begann Graf Max, von sich zu sprechen. Er tat es in einem heiteren Plauderton, den Anna nur bewundern konnte. Nicht, dass er ihr unsympathisch gewesen wäre, aber sie fühlte sich unwohl. So wie der Mann das leichte Tischgespräch scheinbar mühelos beherrschte, kam sie sich neben ihm dumm und plump vor. Sie warf Tante Ottilie einen kurzen Blick zu, sah sie an seinen Lippen kleben und drückte sich samt Stuhl ein wenig nach hinten.
Small Talk war noch nie ihr Ding gewesen. Ihren Exmann Tim hatte sie auf einer Studentenparty kennengelernt. Sie war im dritten Semester gewesen, er hatte kurz vor dem juristischen Staatsexamen gestanden. Ein Schmerz durchfuhr sie, als sie daran dachte. Auf einmal hatte er neben ihr am Tresen gestanden und einen Saft bestellt.
»Trinkst du aus religiösen Gründen keinen Alkohol?«, fragte sie ihn. Sie studierte Theologie, deshalb fand sie die Frage naheliegend. Er lachte. »Gehst du immer so offen mit deinen Vorurteilen um?«
»Oh Gott, nein …«, stammelte sie und musste dann zugeben, dass sie sehr wohl voreilige Schlüsse gezogen hatte. Tim hatte glänzende schwarze Haare, braune Augen und einen dunklen Teint. Er lachte, nahm das Glas Kirschsaft entgegen und stellte sich vor. Er hieß Tiyam Khoi, wurde von allen aber Tim genannt, seine Eltern stammten aus dem Iran und hatten als Christen vor der Revolution und den Ayatollahs flüchten müssen. Die Stunden vergingen im Flug, mit ihm fiel es ihr leicht zu reden, irgendwann verließen sie die Party und spazierten am Rheinufer entlang. Anna war fasziniert von ihm. Er und seine Familie schienen das Gegenteil der von Betterays zu sein: urban, international, bürgerlich, intellektuell. Am Morgen wurden sie von der aufgehenden Sonne geweckt, sie waren am Flussufer Seite an Seite eingeschlafen. Ohne ein weiteres Wort verabschiedeten sie sich. Anna fand es magisch. Fast war sie enttäuscht, als sie vor ihrer Haustür den Schlüssel aus der Jackentasche zog und eine Visitenkarte herausfiel. Er musste sie ihr heimlich zugesteckt haben.
»Oh, es geht los!«, sagte Graf Max, stupste sie sanft an und riss sie aus ihren Gedanken.
Ihr Bruder Heinz, Familienoberhaupt und Gastgeber, hatte sich erhoben und schlug mit der Gabel an sein Weinglas, um die Gäste zu begrüßen und die Jubilarin hochleben zu lassen. Es ging schnell, adelig oder nicht, die niederrheinischen Landwirte machten nicht gern viele Worte.
Nach der Suppe winkte ihr Sascha wild zu. Es war so weit. Anna bemerkte ein leichtes Ziehen im Magen. Sie kannte das nur zu gut. Vor jedem Gottesdienst spürte sie es. Sie schluckte, dachte daran, wie sich Sascha wohl fühlte, und verschwand in der Waschküche, wo er bereits auf sie wartete.
»Mann, ich hab schon gedacht, du hättest es vergessen.«
»Wie könnte ich? Bist du auch nervös?«, fragte sie, als sie sah, dass Sascha kreidebleich war. Der Junge nickte. »Das ist gut«, sagte Anna. »Wenn du nervös bist, dann schießt Adrenalin ins Blut. Das ist so etwas wie eine Superkraft.« Sascha sah sie zweifelnd an. Sie hörten, wie Maria ihren Sohn ankündigte. Er hatte ihr offenbar nichts von ihrem Plan erzählt. »Los, geh du zuerst raus und verbeuge dich. Ich bin gleich hinter dir.«
»Auf gar keinen Fall gehe ich vor.« Sascha schüttelte vehement den Kopf.
»Komm schon, ich bin ja da.«
Anna linste durch den Türspalt, alle starrten erwartungsvoll in ihre Richtung. Kurz entschlossen schubste sie Sascha hinaus und folgte ihm. Er baute sich, wie besprochen, vor seiner Oma auf und verbeugte sich in alle Richtungen. Anna stellte sich mit der Gitarre daneben. Sie fing den Blick ihrer Schwester auf, Entgeisterung und Empörung lagen darin.
Der Junge bereitete sich vor, es war totenstill im Raum. Alle Anwesenden musterten die beiden mit ihren Instrumenten skeptisch. Geigenmusik passte so gar nicht in eine niederrheinische Scheune. Sascha setzte den Bogen an und ließ ihn über die Saiten schrappen, man hörte ein paar Gäste nach Luft schnappen. Selbst die Gitarre konnte das Kreischen der Geige nicht übertönen. Marias Lächeln war eingefroren. Sascha blickte Anna verzweifelt an. Sie fürchtete, er würde einfach hinausrennen und die Violine auf den Boden schmeißen.
»Das war zum Stimmen, jetzt geht es los!«, rief sie und hoffte, dass sie die anderen mitreißen konnte. »Eins, zwei, drei …«, zählte sie und nickte Sascha aufmunternd zu. Der versuchte, der Geige einen weiteren Ton abzupressen. Anna zog das U besonders lang, als sie kraftvoll zu singen begann: »Zum Geburtstag viel Glück, zum Geburtstag viel Glück …« Tante Ottilie war die Erste, die verstand, was los war. Sie war eine leidenschaftliche Sängerin, die vermutlich in jungen Jahren mit ihrem hohen C Fensterglas zum Bersten hätte bringen können, nun schmetterte sie los, so laut sie konnte, bis auch ihr frisch angetrauter Ehemann Bernd freudig einstimmte und sich schließlich der ganze Saal genötigt sah mitzusingen. Tapfer wiederholte Sascha seinen Ton, doch der ging bereits im Lärm unter.
Hundertzwanzig geladene Gäste waren nun in Hochstimmung. Einmal in Fahrt gebracht, ließen sie die Jubilarin immer wieder hochleben, bis Tante Ottilie ihr komplettes Geburtstagsrepertoire zum Besten gegeben hatte. Der Applaus war ohrenbetäubend, Sascha strahlte. Mechthild von Betteray stand auf und bedankte sich bei ihrem »bislang jüngsten Enkelchen«. Wobei sie ja die Hoffnung nicht aufgebe, dass auch Anna langsam mal loslege, sie wolle schließlich als Oma nicht aus der Übung kommen. »Wir sehen ja, wie gerne du Kinder hast. Fehlt im Moment nur noch der richtige Mann«, lachte sie und zwinkerte Graf Max zu. Anna kam es vor, als würde sie gerade bei eBay versteigert. Hastig verzog sie sich in die Waschküche, wo nicht nur Sascha, sondern auch ihre Schwester bereits auf sie wartete.
»Musste das sein?«, fuhr Maria sie ohne Umschweife an.
Anna sah sie verblüfft an. »Aber Maria, ich wollte doch nur …«
»Es geht nicht immer nur um dich. Das war Saschas großer Auftritt. Das Geburtstagsständchen des elfjährigen Enkels. Da hattest du nichts zu suchen.«
»Mama«, setzte Sascha an, doch er kam nicht weit.
»Du hältst dich da raus, mein Schatz. Du hast das ganz toll gemacht. Ich bin nur wütend auf deine Tante. Und das ist eine Diskussion unter Erwachsenen. Bring deine Geige weg und setz dich wieder an den Tisch!« Der Junge schaute Anna entschuldigend an, zuckte die Schultern und verließ die Waschküche.
»Maria, es tut mir leid. Ich dachte, ich würde helfen.«
Ihre Schwester lachte auf und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht. Du hältst es einfach nur schwer aus, nicht im Mittelpunkt zu stehen, das war schon immer so.«
Maria strich sich das Kleid glatt, drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon. Anna schluckte. Sie brauchte frische Luft. Freddy lag auf seiner Decke in ihrem alten Kinderzimmer. Sie kraulte ihn. Der Goldendoodle sprang an ihr hoch und wedelte mit dem Schwanz. Offenbar hatte auch er Lust auf einen kleinen Spaziergang.
Nach einer Viertelstunde hatte sie sich gefangen und nahm ihren Platz bei Tisch wieder ein.
»Großartig, meine Liebe. Das habt ihr zwei wunderbar gemacht.« Tante Ottilie knuffte sie erneut. »Ich fürchte, das wäre sonst ganz schön schiefgegangen. Aber so … herrlich! Der ganze Saal hat mitgesungen. Und deine Mutter war so stolz auf ihre Familie. Du weißt ja, wie wichtig ihr das ist.«
Anna lächelte dankbar. Inzwischen war der Hauptgang aufgetragen worden. Graf Max schien sich königlich zu amüsieren. Er reichte Anna den Rotkohl an. »Darf ich dir auftun?«, fragte er und wartete gar nicht erst auf eine Antwort.
»Ich habe mich eine Weile mit Zwölftonmusik auseinandergesetzt«, begann er süffisant. »Ich muss sagen, auch euer Vortrag war sehr … experimentell.«
Es war nett gemeint, es war nur der völlig falsche Moment.
»Lieber Max, es tut mir schrecklich leid, aber ich interessiere mich nicht für Zwölftonmusik, ich interessiere mich nicht fürs Wetter, nicht für Adelstitel und, auch wenn meine Schwester dir vielleicht etwas anderes erzählt hat, erst recht nicht dafür, einen Ehemann zu finden. Bitte nimm es mir nicht übel, ich möchte nur, dass keine Missverständnisse aufkommen.«
Graf Max hob die Hände wie zur Kapitulation und lächelte. »Zauberhaft, dieses Temperament. Aber ich habe verstanden.« Dann wandte er sich um und parlierte mit der Tischnachbarin zu seiner Rechten.
»Uiuiui«, machte Tante Ottilie, »den wirst du wohl nicht mehr heiraten. Nun, wenn du mich fragst, war der ohnehin zu jung. In dem Alter halten sie noch so lange durch.« Anna versuchte sich an einem Grinsen. Doch in Gedanken war sie woanders. Sie beobachtete ihre Schwester, die hinter ihre Mutter getreten war und sich nun lachend zu ihr hinunterbeugte.
Inhaltsverzeichnis
					Schravelen, April 1985 

					Die ersehnte Prinzessin

				»Warum drängt die sich einfach dazwischen?«, fragte Maria ihre Mutter und schaute empört auf die andere Seite des Ehebettes, wo ihre kleine Schwester mit dem Vater raufte.
Mechthild strich ihrer Tochter die blonden Strähnen aus der Stirn. »Du weißt doch, wie sie ist, Prinzesschen«, sagte sie sanft.
Anna lachte gackernd und sprang auf dem Bett herum, die Haare standen ihr wirr vom Kopf ab.
Der Tag hatte so schön begonnen. Die Sonne hatte sie geweckt, die Vögel hatten leise vor dem Fenster des Elternschlafzimmers gezwitschert. Maria hatte in der Nacht zuvor das Kinderzimmer, das sie sich mit Anna teilte, verlassen und sich zu ihrer Mutter gekuschelt, peinlich darauf bedacht, die Ritze zwischen den beiden Matratzen nicht zu überschreiten. Es war ihr zur Gewohnheit geworden. Eine Zeit lang hatte ihr Vater noch versucht, sie ins Kinderzimmer zurückzuschicken, doch sie hatte unter heftigen Albträumen gelitten und stundenlang geweint, sodass er schließlich aufgegeben hatte.
Heute früh waren ihre Eltern bester Laune gewesen. Sie lagen im Bett und plauderten miteinander, ihre Mutter hatte Maria auf die andere Seite gelegt und war ein bisschen näher zum Vater gerückt, hielt sie aber weiterhin im Arm. Maria döste immer wieder weg und baute die Gespräche der Eltern in ihre luziden Träume ein.
Plötzlich wurde sie jäh aus ihrem dämmrigen Zustand gerissen, als die Tür aufflog, die Klinke gegen den Schrank knallte und ein Wirbelwind über sie hereinbrach: Anna. Gut gelaunt schmetterte sie ein fröhliches »Guten Morgen« in die Runde und rannte auf das Bett zu. Maria drängte sich eng an ihre Mutter, sie fürchtete ein Donnerwetter, doch das blieb aus.
»Da ist ja endlich mein Mädchen«, rief ihr Vater stattdessen. Anna stürzte sich mit einem Urwaldgeheul auf ihn, die beiden kitzelten sich und lachten laut. Und obwohl sie in den Armen ihrer Mutter lag, fühlte Maria sich, als wäre sie gerade aus dem Paradies verstoßen worden.
Maria war vier Jahre älter als ihre Schwester. Ihre Mutter hatte sich immer eine Tochter gewünscht, eine Prinzessin, der sie die Haare kämmen konnte und die ihre schönen Kleider nicht gleich schmutzig machen würde, so wie es ihre Söhne taten. Dass es schon vor Maria dieses ersehnte Mädchen gegeben hatte, war der Achtjährigen erst vor einem halben Jahr bewusst geworden. Die ganze Familie war am Totensonntag nach der Messe, wie alle Katholiken in Kevelaer, zum Friedhof gefahren, um für die Seelen der Verstorbenen zu beten. Maria erinnerte sich noch genau an diesen Tag, ihr war unheimlich zumute gewesen. Sie fragte sich, was mit den vielen verstorbenen Seelen auf dem Friedhof wohl passierte. Waren sie noch hier, zwischen Bäumen und Blumen, womöglich übellaunig, immer versucht, die Lebenden zu erschrecken? Sie drückte sich eng an ihre Mutter, als sie die schmalen Wege entlanggingen und schließlich vor einem Grab stehen blieben. Anna rannte lachend herum und musste von einem ihrer großen Brüder eingefangen werden.
Maria sah ihren Vater, der seiner Frau liebevoll die Tränen von der Wange wischte, ihr etwas zuflüsterte und sie aufs Haar küsste.
»Wie sie wohl geworden wäre«, sagte Mechthild sehr leise, doch Maria hatte die Frage gehört.
»Wer denn?«, wollte sie wissen und zupfte ihre Mutter am Kleid. Sie wies stumm auf den Grabstein. Maria war seit einem Jahr in der Schule und konnte inzwischen schon gut lesen, sie beugte sich vor und entzifferte die schnörkeligen Buchstaben und Zahlen.

					Eva von Betteray

					1968–1968 

				
»Wer ist Eva?«, fragte sie überrascht. »Deine Schwester«, antwortete ihre Mutter und kniete sich neben sie.
Maria verstand nicht. »Eva ist Anna?«
»Nein! Eva ist deine Schwester. Sie ist jetzt ein Engel«, sagte Mechthild behutsam. Maria starrte auf die Schnittblumen, die sie auf das Grab gelegt hatten. Violette Fetthennen. Sie hatte sich den lustigen Blumennamen gemerkt. Ihre Mutter schluchzte leise und schmiegte sich an sie. »Versprich mir, dass du mich nie verlässt«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Maria nickte eifrig. »Das verspreche ich dir!«, sagte sie und legte ihr Händchen zur Bekräftigung aufs Herz ihrer Mutter.
1968 habe ihre Mutter ein Mädchen geboren, erzählte ihr Heinz später am Nachmittag. Sie sei überglücklich gewesen, nach zwei Söhnen habe sie endlich die Tochter bekommen, die sie sich so lange gewünscht habe. Doch Eva erkrankte wenige Wochen nach ihrer Geburt an Krupphusten, immer wieder setzte ihr Atem aus. Über Wochen hinweg hielt Mechthild Nacht für Nacht ihr Baby im Arm und wurde bei dem kleinsten Geräusch wach. Immer wenn Eva von Hustenanfällen heimgesucht wurde, klopfte sie ihr leicht auf den Brustkorb, bis sie wieder anfing, regelmäßig zu atmen. In dieser einen Nacht jedoch wachte Mechthild nicht auf. Ihr Körper hatte sich den nötigen Schlaf und Gott das Baby geholt.
Maria erkannte die christlichen Formulierungen ihrer Oma in den Worten ihres Bruders wieder. Von dem Moment an, so berichtete Heinz, habe ihre Mutter in ständiger Angst gelebt, dass der Herr ihr noch weitere Kinder nehmen würde. Sie habe keine Sonntagsmesse mehr verpasst, und als neun Jahre später schließlich Maria geboren worden sei, habe sie all die Liebe, zu der eine Mutter fähig war, bekommen, sie habe keinen Schritt allein machen dürfen. »Erinnerst du dich?«, fragte ihr Bruder und lächelte sie an. »Papa hat immer behauptet, du wärst auf Mamas Hüfte festgewachsen. Wenn sie dich auf den Boden gesetzt hat, hast du sofort bitterlich losgeheult. Und wenn sie sich um einen von uns gekümmert hat, bist du nach wenigen Minuten ausgeflippt und hast mit allen Mitteln versucht, ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.«
Maria nickte stumm. Als Anna geboren worden war, hatte Maria geglaubt, ihre Mutter hätte ihr ein besonders schönes Püppchen geschenkt. Sobald der Säugling von der Brust entwöhnt war, durfte sie das Baby mit dem Fläschchen füttern. Ein ganzes Jahr lang spielte sie Mutter und Kind, doch sobald die Kleine zu laufen begann, wurde sie eigenwillig. Maria war empört über das unzähmbare Wesen ihrer kleinen Puppe. Fiel sie hin, so konnte sie sie nicht trösten, weil sie gar nicht erst weinte, sondern sich gleich wieder aufrappelte und losstürmte. Wollte Maria sie von der Treppe oder dem Mäuerchen im Garten fernhalten, um sie vor Stürzen und anderen Gefahren zu bewahren, so stimmte Anna ein furchtbares Wutgeheul an, um ihren Willen zu bekommen.
Maria hatte bald genug von diesem Wildfang, der überall für Chaos und Unordnung sorgte, der laut war und so gar nicht mädchenhaft. Anna weigerte sich, Röcke oder Kleidchen zu tragen, wollte sich niemals das Haar flechten oder auch nur kämmen lassen. Während Maria mit Barbies spielte, wurde Anna nicht müde, sich Ronja Räubertochter vorlesen zu lassen. Sie liebte alles, wovor es Maria graute. Zum Beispiel Tiere. Im letzten Sommer hatte Anna ein Vögelchen angeschleppt.
»Schau mal, ist das nicht niedlich?«, fragte sie und streckte ihr die kleinen, schmutzigen Hände mit dem Klumpen Federn entgegen. »Ist aus dem Nest gefallen.«
»Das darfst du nicht anfassen«, sagte Maria angewidert. »Bestimmt ist es voller Bakterien. Davon wirst du krank.«
Doch Anna schüttelte heftig den Kopf. »Doktor Küsters sagt, es ist ein Mauersegler. Er isst Ameisen.« Es war niedlich, wie ihre kleine Schwester die Worte des Tierarztes mit ihrem kindlichen Lispeln wiederholte. Doch das änderte nichts daran, dass der Vogel eklig war. »Der kommt auf keinen Fall in unser Zimmer«, bestimmte Maria.
Anna baute ein Nest in einem Schuhkarton und sammelte kleine Insekten, bis Doktor Küsters ihr erklärte, der Vogel müsse nun fliegen lernen und gen Süden ziehen. Maria beobachtete ihre kleine Schwester, wie sie den Mauersegler in den Händen hielt und ihn immer wieder sanft in die Höhe warf. Er flatterte wild, konnte sich jedoch nicht in der Luft halten und hüpfte schließlich unentschieden auf dem Boden herum. Jeden Tag wiederholte sie gewissenhaft das Training, bis der September zu Ende ging und alle anderen Mauersegler bereits nach Südafrika entschwunden waren.
Als der Vogel starb, hob Anna ihm ein Grab aus, legte ihn in eine kleine Kiste und kennzeichnete die Stelle mit einem Kreuz.
»Deine Schwester hat wirklich einen Spleen«, hatte ihre Mutter lachend zu Maria gesagt. Anna Theresa nannten sie sie fortan, in Anspielung auf Mutter Theresa. Abgesehen von ihrer Bereitschaft, jeden zu retten, war Anna wie ein Junge, geradezu ein Rabauke. Maria hingegen war durch und durch Prinzessin, und ihre Mutter dankte es ihr mit viel Lob und Komplimenten. Sie hatte die Welt im Döschen.
Seit dem Totensonntag auf dem Kevelaerer Friedhof wurde Maria von Albträumen heimgesucht, die sie Nacht für Nacht in das Zimmer ihrer Eltern schleichen ließen. Erst wenn sie an der Seite ihrer Mutter lag und den Kopf in ihrem Kissen vergrub, fand sie Ruhe. Eine Ruhe, die an diesem Morgen empfindlich gestört worden war.
Ihre Mutter blickte kopfschüttelnd auf die Szene, die sich neben ihnen abspielte. Maria schluckte. Dort tummelte sich eine Einheit, die so viel mehr Kraft ausstrahlte als ihr stilles Einverständnis mit der Mutter. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, um ihren Platz kämpfen zu müssen, und sie ahnte, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte.
Inhaltsverzeichnis
					Schlafes Bruder

				»Mein Gott, wenn es die Gerüchte nicht weiter anheizen würde, dann würde ich dir mein Gästezimmer anbieten.« Thomas Kamps grinste Anna an. »Hier kann doch kein junger Mensch wohnen.«
Sie verkniff sich das Lachen und nickte nur, da sie ahnte, dass Frau Erbs unten an der Treppe stand und lauschte. Die Haushälterin war es auch gewesen, die Kamps gleich nach dem Aufstehen angerufen hatte, um die Tür wieder in Ordnung bringen zu lassen, die Anna in der Nacht zertrümmert hatte.
»Also hier war aber was los«, sagte er langsam und sah sie abwartend an. Thomas Kamps war nicht nur der Sohn vom Bestatter – allein vom Sterben ließ es sich hier nicht leben –, sondern auch der Schreiner des Ortes. Ein hochgewachsener Mann Mitte vierzig, der sich in einer urbaneren Umgebung vielleicht »Möbeldesigner« genannt hätte. Er hatte einen ausgeprägten Sinn für Ästhetik, der in den Räumlichkeiten von Pastor van Bebber empfindlich gestört wurde. Das alte Bett unter dem Fenster war ganz offensichtlich von Ikea, es war aus schlichtem Kieferfurnier. Das Holz der Schreibtischplatte hatte einen rötlichen Kirschholzton, davor stand ein Stuhl, der mit weißem Kunstleder bezogen war. Und schließlich gab es noch einen alten Eichenschrank, der etwas windschief in einer Ecke stand. Man hätte das Zimmer für ein Sperrmülllager halten können. Tatsächlich hatte Anna bereits darüber nachgedacht, alles auszuräumen und gemütlicher zu gestalten. Aber es war immer noch nicht klar, wie lange sie bleiben würde. Pfarrer van Bebber war zurzeit an der Ostsee, wo er sich wegen eines Lungenleidens in Reha befand. Niemand konnte sagen, wie lange es dauerte, bis er zurückkam. Anna hatte sich gefreut, als man ihr die Vertretungsstelle angeboten hatte. Sie fand, dass eine behütete Gemeinde in ihrer Heimat am unteren Niederrhein genau der richtige Ort für den Start ins Berufsleben war. Sie war eine Spätberufene, vor einigen Jahren hätte sie noch lachend abgewunken, wenn ihr jemand vorgeschlagen hätte, Pastorin zu werden. Sie hatte immer Tiermedizin studieren wollen, aber ihr Abitur war nicht gut genug gewesen. Also hatte sie beschlossen, Lehrerin zu werden. Religionslehrerin. Für Theologie mit dem Schwerpunkt »Interreligiöse Studien« hatte sie sich schließlich entschieden, um dem Dogmatismus ihrer katholischen Familie mit wissenschaftlich fundierten Argumenten begegnen zu können. Jetzt war sie Pfarrerin. Evangelisch. Die Wege des Herrn waren eben unergründlich. Sie war fünfunddreißig, bald sechsunddreißig Jahre alt, und es war an der Zeit, endlich beruflich Fuß zu fassen. Obwohl sie selbst vom Niederrhein war, hatten es ihr die alteingesessenen Alpener bislang nicht leicht gemacht. Thomas Kamps war eine Ausnahme. Er hatte eine warme, freundliche Ausstrahlung. Schon beim ersten Gespräch hatte er ihr, über einen Sarg gebeugt, das Du angeboten. »Alle nennen mich den Langen«, hatte er fröhlich gesagt. »Und duzen mich. Ich hab früher bei den Scheunenfeten Musik gemacht. ›Könnten SIE bitte mal was von Midnight Oil spielen‹ hab ich da nie gehört.« Er lachte herzlich. Dann reichte er ihr die Hand, die frisch verschiedene Frau Elbers war die einzige Zeugin des Beginns ihrer Freundschaft. »Ich bin sehr neugierig«, plauderte er weiter. »Also, wenn du keinen Bock hast, musst du mir natürlich nichts sagen. Aber wie wird denn jemand wie du Pastorin?«
»Was meinst du mit ›jemand wie du‹?«, fragte Anna belustigt, obwohl sie genau wusste, was er sagen wollte.
Der Lange wand sich ein wenig. »Na ja, jemand wie du, also so eine Gräfin oder so, da hat man doch bestimmt genug Geld. Und dann hast du diesen Doktortitel, also bist du auch sehr schlau. Und so jung …« Er brach ab und lächelte verlegen.
»Also, ich bin keine Gräfin, nicht reich, und wenn ich an ein paar Entscheidungen in meinem Leben zurückdenke, wohl auch nicht besonders schlau. Der Rest ist eine längere Geschichte. Ich erzähle sie dir mal bei einem Glas Wein. Versprochen. Aber jetzt kümmern wir uns um die gute Frau …«, sie schaute verstohlen auf den Zettel am Sarg, »… Elbers.«
»Doris Elbers.« Der Lange nickte. »Herrje, das ist bestimmt schwer, sich all die Namen draufzuschaffen.«
Thomas Kamps war genauso neugierig wie Frau Erbs. Aber Anna hatte das Gefühl, dass er sich wirklich für sie interessierte, während die Haushälterin nur nach Informationen gierte, mit denen sie sich in der Gemeinde wichtig machen konnte.
»Sag schon, was hast du denn hier angestellt?« Er betrachtete die Schlafzimmertür, der nicht nur die Klinke fehlte, die Angeln waren verbogen, zwei Schrauben des Türbeschlags herausgerissen. »Hat dir ein Verehrer die Tür eingetreten?«
»Ein kleiner Verehrer vielleicht«, antwortete Anna und bückte sich zu Freddy hinunter. »Ich habe ihn aus Versehen ausgeschlossen, und da hätte er fast das ganze Dorf zusammengebellt vor Empörung.« Sie kraulte den Goldendoodle hinter den Ohren und entschuldigte sich im Stillen dafür, dass sie ihn zu Unrecht beschuldigte, um nicht mit der Wahrheit herausrücken zu müssen.
Die Wohnung von Pastor van Bebber war marode, seit zwanzig Jahren hatte hier niemand mehr Hand angelegt, und das galt auch für die Klinke der Schlafzimmertür. Die verrosteten Schrauben hatten nur noch locker in den Löchern gesteckt.
In der vergangenen Nacht war sie ins Schlafzimmer gegangen und hatte die Tür zugezogen, ohne zu bemerken, dass Freddy seinen Platz am Fußende des Bettes noch nicht eingenommen hatte. Winselnd machte er sich im Flur bemerkbar. Als Anna nach der Klinke griff, um den Hund hereinzulassen, hielt sie diese plötzlich in der Hand. Sie war einfach abgefallen. Anna seufzte und versuchte, sie wieder in die Verankerung zu setzen. Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, doch als sie sie nach unten drückte, tat sich nichts. Anna brach der Schweiß aus. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Sie war gefangen. In ihren Ohren begann es zu pochen, sie sah kleine Sterne vor den Augen tanzen und ließ sich zu Boden sinken. Sie presste die Hände gegen das Gesicht. Die Bilder von damals schossen ihr in den Kopf. Sie fühlte die Schläge, hörte das Keuchen. Sie schmeckte Blut und schrie aus Leibeskräften um Hilfe. Sie rappelte sich auf, warf sich wie von Sinnen gegen die Tür, bis diese schließlich nachgab, aus den Angeln barst und sie der Länge nach auf den Boden fiel, direkt vor die Füße von Frau Erbs. Das Schreien und Poltern hatte die Haushälterin geweckt, sie war herbeigestürzt, um nach dem Rechten zu sehen.
»Sie sind ja leichenblass«, sagte Frau Erbs konsterniert.
Anna starrte sie an und brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. Langsam stand sie auf und bemerkte die Schmerzen in ihrer Schulter, die sie immer wieder gegen die Tür gerammt hatte.
»Sie bluten. Ich rufe einen Rettungswagen«, insistierte die Haushälterin und betrachtete sie besorgt.
Anna betastete ihr Gesicht und bemerkte, dass sie Nasenbluten hatte. »Schon gut. Entschuldigung. Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Erbs. Ich … ich hatte nur einen Albtraum, und dann ist die Klinke abgebrochen, und ich war plötzlich eingesperrt. Es ist schon wieder gut.«
»Das mit der Klinke passiert immer mal wieder«, sagte die alte Dame und zog den Gürtel ihres Morgenmantels fester. »Der Herr Pastor wartet dann geduldig bis zum nächsten Morgen.« Jegliche Wärme in ihrem Tonfall, die Anna eben noch herauszuhören geglaubt hatte, war mit einem Mal verflogen. »Die Tür müssen Sie ersetzen lassen, bevor der Pastor wiederkommt. Ich kümmere mich morgen darum. Gute Nacht.« Dann drehte sie sich um und verschwand in ihrem Zimmer. Anna schnaufte schwer. Einen Moment lang hatte sie es für möglich gehalten, dass Frau Erbs ein empathisches Wesen war. Sie hatte die Tür aufgehoben und in den Türrahmen gestellt, dann hatte sie den Hund mit ins Bett genommen und war in den frühen Morgenstunden endlich eingeschlafen.
Freddy streckte sich genüsslich, als Anna ihn kraulte. »Hübscher Kerl«, sagte der Lange. »Aber wundert mich, dass er von ihr geduldet wird«, fügte er flüsternd an. »Wir hatten als Kinder schon immer Schrumm vor der Erbs. Bei ihr Schellemännchen zu spielen war die schwerste aller Mutproben. Wenn sie dich erwischt hat, dann hat sich dich am Ohr zu deinen Eltern geschleppt.« Er zwinkerte ihr zu. »Oder meinst du, ich hatte immer schon so Segelohren?«
Anna lachte. Thomas’ Gesellschaft ließ die dunklen Schatten der Nacht verschwinden. Freddy stand auf und wedelte mit dem Schwanz, dann sprang er an dem Langen hoch und schmiegte sich an ihn.
»Hey, Kleiner, wollen wir Freunde sein?«, fragte er und klopfte ihm sanft auf die Flanke.
»Sehr gerne«, antwortete Anna.
Thomas strahlte. Er machte sich wieder an der Türzarge zu schaffen, sah sich alles genau an und zuckte schließlich mit den Schultern. »Also, wenn du mich fragst, muss der ganze Rotz raus. Ich besorg dir ne niegelnagelneue Tür. Und wenn du noch was anderes brauchst, sag Bescheid. Ich habe ja genug Platz im Auto.« Er ging zum Schreibtisch und nahm sich Stift und Papier. »Hier ist meine Handynummer. Du kannst mich jederzeit anrufen.« Er drückte ihr den Zettel in die Hand und ging die Treppe hinunter. »Ich komme gleich mit einer neuen Tür wieder, Frau Erbs«, hörte Anna ihn sagen.
Sie freute sich. Es gab Menschen, bei denen man gleich wusste, dass sie blieben. Auch wenn Anna, anders als die Dorfgemeinschaft, nicht auf die Idee gekommen wäre, sich eine Liebesbeziehung mit Thomas vorzustellen. Sie hatte die Scheidung von Tim noch längst nicht überwunden, manchmal fragte sie sich, ob das überhaupt möglich war. Sie hatte sich nie entliebt. Die Trennung war eine Notwendigkeit gewesen, eine Entscheidung des Verstandes, nicht des Herzens.
Inhaltsverzeichnis
					Gerüchteküche

				Dieses Mal hatte Frau Erbs ihr das korrekte Datum mitgeteilt. Einige Wochen nach dem nächtlichen Vorfall mit der Tür stand Anna vor dem Haus der Witwe Janssen und klingelte, um ihr zum achtzigsten Geburtstag zu gratulieren.
Der Mann war schon gut zwanzig Jahre tot, das hatte sie von Tante Ottilie erfahren, die mit Wilhelm Janssen die Schulbank gedrückt hatte. Er sei mitten in der Nacht zu einer kalbenden Kuh in den Stall gegangen, um nach dem Rechten zu sehen, nachdem ihn ihr gequältes Brüllen aufgeweckt habe. Die Bauern, die Wilhelm am nächsten Morgen fanden, vermuteten, dass die Kuh ausgeschlagen und ihn am Kopf getroffen hatte.
Der winzige Bauernhof, den Margarethe Janssen nach dem Tod ihres Mannes hatte stilllegen müssen, hatte eine imposante Haustür aus schwerem Eichenholz, die aber niemand benutzte. Anna klingelte stattdessen am Kücheneingang, wie Frau Erbs es ihr geraten hatte. Sie wartete und betrachtete das Fliegengitter, in dem sich ein paar Hühnerfedern verfangen hatten. Hinter der Tür befand sich vermutlich die Waschküche, von der aus man in einen Flur gelangte und zu der Treppe, die zu den Schlafräumen im ersten Stock führte. Die kleinen Höfe am Niederrhein waren alle ähnlich aufgebaut. Von drinnen vernahm Anna jetzt eine tiefe Stimme und schnelle Schritte. »Ich geh schon«, rief jemand, kurz darauf öffnete sich die Tür einen Spalt breit und sie schaute in das breite, freundliche Gesicht eines Mannes, etwa in ihrem Alter, das sich in der nächsten Sekunde verfinsterte.
»Wenn der Pastor wieder sein Mädchen geschickt hat, kannst du die Tür gleich zulassen. Die will ich hier nicht haben«, hörte sie mutmaßlich Frau Janssen im Hintergrund zetern.
Während die ältere Dame schimpfte, riss der Mann die Augen auf und schüttelte andeutungsweise den Kopf, als hoffte er, sie dadurch zum Schweigen zu bringen. Anna bemerkte, dass er sogar ein bisschen rot wurde. Einen Moment standen sie beide wie gelähmt voreinander und schauten sich an, dann schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. Allerdings nur, wie sie in der nächsten Sekunde feststellte, um die Kette zu lösen und sie hineinzubitten. »Ich muss mich für meine Mutter entschuldigen. Guten Tag. Mein Name ist Volker Janssen, und ich gebe zu, ich weiß nicht, was ich machen soll.« Er grinste schief und Anna musste lachen. Sie hatte ein tiefes, grollendes Lachen, das Janssen sehr zu beeindrucken schien. »Wow, das kommt aber aus tiefster Seele«, staunte er. »Wie viel Whiskey haben Sie getrunken, um so ein Lachen produzieren zu können?«
»Wer ist denn gekommen, dass du dich so freust?«, fragte Frau Janssen, die nun die Waschküche betrat. Ohne mit der Wimper zu zucken, ging sie auf Anna zu und reichte ihr fröhlich die Hand. »Frau Pastorin, wie freu ich mich, dass Sie da sind.«
»Mama, die Pastorin steht schon seit ein paar Minuten hier in der Tür.«
»Ja, was bist du denn so unhöflich? Dann bitte sie doch herein. Es gibt Kaffee und Kuchen, da muss doch keiner in der Waschküche stehen.«
»Mama, sie hat gehört, was du gerade gerufen hast.« Frau Janssen beachtete ihn gar nicht weiter und zog Anna sanft, aber bestimmt Richtung Wohnzimmer.
»Mama, sie hat mitbekommen, dass du sie nicht hier haben willst«, insistierte Volker, der ihnen folgte.
»Ich nehms, wie es kommt«, sagte Frau Janssen vergnügt. »Und wenn Sie schon mal da sind, dann werden wir uns wohl vertragen.«
Volker stöhnte. »Du könntest dich wenigstens für diese Peinlichkeit entschuldigen.«
»Nun lass es doch gut sein!« Frau Janssen drehte sich zu ihrem Sohn um. »Hör doch einfach mal auf und sei nicht so kleinlich. Diese Korinthenkackerei hast du jedenfalls nicht von mir geerbt. Das hast du von deinem Vater.« Sie zwinkerte Anna zu. »Das ist auch eine Berufskrankheit, müssen Sie wissen. Mein Sohn ist nämlich bei der Kripo in Düsseldorf. Er hatte ausgerechnet heute in aller Herrgottsfrühe einen geheimen Einsatz.«
»Mutter, hör doch bitte damit auf«, sagte Volker Janssen missmutig und geleitete Anna zu den anderen Gästen.
Zu ihrer Freude entdeckte sie Tante Ottilie, die fröhlich plaudernd in der Runde der Frauen saß. Sie hatte in dem eng bestuhlten Wohnzimmer einen Platz in der hintersten Ecke, was es Anna unmöglich machte, sie zur Begrüßung zu umarmen. Also winkte sie ihrer Tante zu, die ihr mit einigen Kusshänden antwortete. Bis auf Volker war kein Mann anwesend. Die Damen wollten offenbar unter sich sein, oder aber es waren, von der frisch verheirateten Tante Ottilie einmal abgesehen, nur Witwen zum Gratulieren gekommen. Anna tippte auf Ersteres, sie lächelte in die Runde und suchte sich einen Stuhl.
»Genauer gesagt bin ich beim Landeskriminalamt«, sagte Volker, als sie sich gesetzt hatten. »Aber meine Mutter denkt, die Kripo sei etwas Besseres, weil die immer in Fernsehkrimis ermittelt.« Er lachte, seine Mutter wischte den Kommentar mit einer schnellen Handbewegung weg.
»Jetzt kommen wir mal zu Ihnen, junge Dame. Ein Stück Kuchen? Nehmen Sie sich doch bitte etwas!«
Anna stand auf, langte nach dem Tablett und merkte, dass zehn ältere Damen ihr unverhohlen auf den Bauch starrten. Schnell setzte sie sich wieder und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas Sekt mit Orangensaft.
»Sie müssen ja sicher bald für zwei essen«, sagte Margarethe Janssen mit Unschuldsmiene. Anna verschluckte sich fast und begann zu husten. »Was meinen Sie?«, fragte sie. Verlegen schaute sie an sich hinunter, aber selbst wenn sie zugenommen hätte, hätte man das unter dem weiten Pulli nicht wahrnehmen können.
»Ja, wenn der Bestatter jetzt schon bei Ihnen einzieht, dann wird es doch sicher nicht mehr lange dauern.«
»Lass dich nicht veräppeln, Kleine«, mischte sich Tante Ottilie ein. »Die Margarethe versucht mal wieder, mit Lügen hinter die Wahrheit zu kommen.«
»Von wegen ›Lügen‹, Elisabeth hat mich doch vorgestern aus der Backstube angerufen, als der Leichenwagen vorgefahren ist. Die hat erst gedacht, die Erbs hat das Zeitliche gesegnet.« Frau Janssen genoss die Rolle der Berichterstatterin sichtlich. »Ich hab aufgelegt und bin sofort los. Wir wissen ja alle, dass Elisabeth so manches Gerücht streut, an dem nichts dran ist. Da wollte ich mir lieber selbst ein Bild machen.« Sie erzählte den gespannt lauschenden Damen, dass sie in Schluppen ins Auto gestiegen sei, weil sie keine Zeit habe verlieren wollen, um zu erfahren, was da los sei. »Ich bin nicht neugierig«, sagte sie unter dem spöttischen Gelächter der anderen. »Ich wollte nur da sein, wenn Hilfe gebraucht wird. Und wat seh ich da? Thomas Kamps, der keinen Sarg in die schwarze Limo schiebt, sondern eine Matratze rauszieht und nach oben trägt. Da kann mir doch keiner erzählen, dass da nichts läuft zwischen Ihnen! Das macht so ein junger Kerl doch nicht ohne Hintergedanken.«
Jetzt schaute sogar Tante Ottilie sie fragend an.
»Ich kann das erklären«, begann Anna, doch sie wurde sofort von Frau Janssen unterbrochen.
»Nein, Kindchen, musst du gar nicht. Wir sind ja keine Katholen, wir sehen das mit dem Sex vor der Ehe nicht so streng. Nicht wahr, Ottilie, du musstest ja immer gleich heiraten.«
Tante Ottilie lachte schallend. »Es war mir jedes Mal ein Fest. Aber nun lass meine Großnichte doch mal aussprechen, damit wir wissen, ob wir bald zu kränzen haben.«
Frau Janssens überraschter Blick huschte von Ottilie zu Anna und wieder zurück, doch sie blieb stumm, möglicherweise um sich nicht die Blöße zu geben, von der familiären Verbindung der beiden nichts gewusst zu haben. Schließlich hatte sie einen Ruf als lebende Klatschspalte zu verlieren. Wann immer im Dorf etwas Interessantes geschah, wusste Margarethe Janssen es als Erste und sorgte dafür, dass die Neuigkeit schnell die Runde machte. Wenn das Internet in Alpen stabiler wäre, dachte Anna, würde Frau Janssen sicher unter dem Hashtag #diejanssewahrheit stündlich Gerüchte bei Twitter posten.
»Also, die Sache ist schnell erklärt: Die Matratze des Pastors ist sehr alt und durchgelegen. Da ich aber gerade erfahren habe, dass ich vermutlich noch eine Weile hier sein werde, habe ich mir eine neue geleistet. Und Thomas Kamps war so nett, mir beim Transport behilflich zu sein. Dass er dafür seinen … Dienstwagen benutzen würde, habe ich vorher nicht gewusst.«
»Ach, Sie bleiben länger bei uns? Wann kommt Pastor van Bebber denn zurück?«, fragte Frau Janssen und bemühte sich, ein möglichst neutrales Gesicht aufzusetzen.
»Ich habe vor einer Woche die Nachricht von der Landeskirche bekommen, dass Pastor van Bebber noch ein halbes Jahr an der Ostsee bleibt, er wird dort eine Kur machen. Sie werden also erst einmal mit mir Vorlieb nehmen müssen.«
»Wenigstens ist dann mal was los im Dorf«, sagte die ältere Dame neben Frau Janssen, die bis dahin geschwiegen hatte, und biss sich sofort auf die Lippen.
»Na, darauf trinken wir«, schlug Tante Ottilie vor und hob ihr Glas. »Ihr müsst wissen«, fügte sie an und schaute ernst von einer zur anderen, »dass Doktor Anna von Betteray meine Lieblingsnichte ist. Also natürlich Lieblingsgroßnichte, um ganz genau zu sein.« Sie zwinkerte Anna zu.
Frau Janssen fing sich schnell wieder. »Also Ottilie, deine noble Herkunft hast du aber gut verstecken können. Da wäre ich wirklich nicht drauf gekommen.«
Eine Stunde später begann die Gesellschaft, sich aufzulösen. Tante Ottilie machte den Anfang und bat Anna, sie mit dem Auto nach Burg Winnenthal zu bringen.
Draußen verabschiedete Volker sie mit festem Händedruck. »Wie gut, dass ich so schnell zur Tür bin. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«
Anna umrundete ihren kleinen Fiesta, um Tante Ottilie beim Einsteigen behilflich zu sein. »Wenigstens sind die Jüngeren hier etwas zugänglicher als die Alten«, bemerkte sie, als sie in die Landstraße Richtung Winnenthal einbogen.
»Ach«, Tante Ottilie wollte davon nichts hören, »sie mögen dich, sie haben es nur noch nicht gemerkt. Sie müssen sich erst an dich gewöhnen. Der Pastor ist halt anders. Er war immer schon einer von ihnen.« Pastor van Bebber habe jedem persönlich zum Geburtstag gratuliert, auch denen, die katholisch seien. Er pflege zusammen mit Pastor van Weiden eine dörfliche Ökumene. »Will heißen: Beide kommen mit ihren Fahrrädern angefahren, picheln sich einen und landen auf dem Rückweg gemeinsam im Straßengraben. Die sind regelmäßig beim Kurven-Heini geradeaus gefahren, und der hat sie dann mit einem kleinen Trecker wieder rausgezogen«, erklärte sie lachend.
Annas Telefon klingelte, aber sie ging nicht ran, da sie keine Freisprechanlage hatte. Es war ihre Mutter, zeigte ihr der kurze Blick auf das Display. »Mama, jetzt nicht«, stöhnte sie, pfefferte das Handy auf die Rückbank und beschloss, sich später zu melden.
Tante Ottilie warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Weitere Heiratsvermittlungsversuche kannst du gerade nicht gebrauchen, stimmt’s?«
Anna nickte nur. Sie hätte gerne mit Tante Ottilie über die Probleme mit ihrer Mutter gesprochen, es wäre ihr aber illoyal vorgekommen.
»Du solltest dich an Margie halten«, hörte sie sie sagen. »Margie, so haben wir Margarethe Janssen immer genannt. Sie ist nicht verkehrt.«
»Ich weiß ja nicht, ob du das gehört hast, aber sie wollte mich heute eigentlich gar nicht hineinlassen. Nur weil ihr Sohn die Tür geöffnet hat, bin ich in den Genuss ihrer Befragung gekommen.«
Tante Ottilie schnaubte.
»Papperlapapp, die provoziert nur gerne. Sie testet ihre Grenzen, als wäre sie ein pubertierendes Kind. Das hat sie immer schon gemacht. Und ich kann dir sagen, die war ein ziemlicher Feger früher. Das gilt übrigens auch für Roswitha Erbs. Da könnte ich dir so einige Geschichten erzählen.«
»Wirklich? Für mich sieht sie so aus, als wäre sie schon als Pastorenhaushälterin mit Betonfrisur auf die Welt gekommen.«
»Mitnichten. Sie war ein ziemlich wildes Ding, und jeder junge Mann im Umkreis von zwanzig Kilometern hatte ein Auge auf sie geworfen.«
»Und warum hat sie nie geheiratet?«
»Keine Ahnung, keiner gut genug. Und irgendwann war sie zu alt, da waren alle schon vergeben. Als alleinstehende Frau blieb ihr deshalb nur noch, zu ihrem Bruder auf den Hof zu ziehen, was dem aber nicht behagte. Und so landete sie beim Pastor.«
»Und da rächt sie sich nun für ein ungelebtes Leben«, sinnierte Anna.
Als sie auf den Parkplatz des Seniorenheims Burg Winnenthal fuhren, klingelte das Handy wieder, der Anruf unterbrach Tante Ottilies Erzählungen. Anna rollte mit den Augen, angelte sich das Telefon von der Rückbank und ging ran. »Mama, was ist denn?«, fragte sie genervt. Sie hasste es, wenn ihre Mutter so hartnäckig war, wunderte sich allerdings auch darüber, dass sie sie ausnahmsweise auf ihrem Handy anrief. Es schien wichtig zu sein.
»Kannst du bitte nach Hause kommen? Deiner Schwester geht es nicht gut. Sie ist bei mir.« Anna schluckte. Ihr fiel der Streit vom Geburtstag wieder ein. Sie hatte Maria seit dem Fest nicht mehr gesehen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Maria ausgerechnet mich sehen will, wenn sie Probleme hat.«
»Aber ich brauche dich hier. Kannst du bitte gleich kommen?«
»Mama, ich bin gerade noch bei Tante Ottilie. Ich kann jetzt nicht. Ich schaue später vorbei, okay?«
»Bitte«, sagte ihre Mutter tonlos und legte auf.
Tante Ottilie hatte neugierig zugehört. »Was hat deine Schwester denn für Probleme? Ich frage anders: Welche Probleme kann man haben, wenn man einen millionenschweren Ehemann, ein gesundes Kind und ein Dach über dem Kopf hat? Ist der Prinzessin ein Zacken aus dem Krönchen gefallen?« Sie grinste, doch Anna schaute sie nachdenklich an. »Ich glaube, Gottfried geht fremd. Sascha hat neulich so eine Bemerkung gemacht.«
Tante Ottilie hob die Hände gen Himmel. »Wenn’s weiter nichts ist. Das ist doch keine Überraschung! Diese Hochadeligen sind es gewohnt, mehrere Frauen zu haben. Das geht schon los, wenn sie Säuglinge sind. Hier die geliebte Mama, da die Amme. Guck sie dir an, von Juan Carlos bis Prinz Charles.«
»Mich wundert nur, dass Mutter mich anruft. Sie kehrt doch sonst immer alles unter den Teppich. Und dass Maria ausgerechnet mir von ihren Eheproblemen erzählen will, halte ich für unwahrscheinlich.«
»Warum? Du bist ihre Schwester und auch noch Pastorin, also wenn man sich jemandem anvertrauen kann …«
»Falsche Konfession. Maria hat mir das nie verziehen. Überhaupt kann sie mit mir wenig anfangen, das war schon immer so.«
»Ach Gottchen«, stöhnte die alte Dame. »Deine Schwester ist manchmal eifersüchtig auf dich. Aber das ist ganz normal unter Geschwistern. Nimm das nicht so ernst.«
»Worauf sollte Maria denn eifersüchtig sein?«, fragte Anna und musste beinahe lachen. »Sie hat den passenden Prinzen geheiratet und ihren ersehnten Platz in der Gesellschaft bekommen. Ich dagegen verkörpere doch alles, was sie ablehnt: arm, evangelisch, geschieden …«
»… selbstbewusst und frei«, unterbrach sie Tante Ottilie. »Vertu dich nicht! Es ist nicht alles Gold, was glänzt.« In diesem Moment klingelte erneut das Telefon.
»Was ist denn noch? Ich kann doch nicht hexen«, blaffte Anna ins Handy.
»Erbs hier. Frau Doktor von Betteray? Sind Sie dran?«
Inhaltsverzeichnis
					Isselburg, Juli 1988 

					Der passende Prinz

				»Darf ich neben dir fahren?« Der Junge mit dem roten Bonanzarad schob sich zwischen sie und die Asphaltkante, ohne ihre Antwort abzuwarten.
Maria geriet ein wenig ins Schlingern, sie war keine gute Fahrradfahrerin. »Vorsicht!«, rief sie ängstlich und streckte abwehrend den Arm aus.
»Oh, oh, oh, oh«, rief der Junge theatralisch und tat, als würde er in den Graben fahren, dann drehte er sich um und grinste breit. »Nicht so rabiat, mein Frollein! Ich bin Gottfried von Moitzfeld, und wir sind einander versprochen. Du solltest schonender mit mir umgehen.«
Maria war zu sehr mit ihrem Hollandrad beschäftigt, um sich den frechen Kerl genauer anzusehen. Aber sie nahm den wohlwollenden Blick wahr, den Mechthild ihr über die Schulter zuwarf. Sie fuhr ein paar Meter vor ihr auf einem Tandem, hinter ihr saß Anna, die noch zu klein war, um die Strecke allein zu radeln.
Es war Sommer, die großen Ferien hatten gerade begonnen. Maria war zwölf Jahre alt und fuhr wie jedes Jahr zusammen mit anderen adeligen Jugendlichen mit dem Fahrrad durch das Rheinland von Schloss zu Schloss. Oder vielmehr von Scheune zu Scheune, da es hauptsächlich Angehörige des Etagenadels waren, die bei Adel auf dem Radel mitmachten.
Für Maria waren die Treffen mit standesgemäßen Freunden eine heilige Pflicht. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, warum die Adelsnetzwerke so wichtig waren. Sie seien entstanden, weil viele ostelbische Familien in der DDR nach dem Krieg enteignet und vertrieben worden seien und im Westen auf die Unterstützung anderer angewiesen gewesen wären. Natürlich, hatte sie augenzwinkernd gesagt, gehe es auch heute nicht in erster Linie darum, für ihre Prinzessin einen Prinzen auszusuchen. »Obwohl ich da schon den ein oder anderen jungen Mann sehe, den ich mir gut an deiner Seite vorstellen könnte.«
Offenbar fuhr einer dieser jungen Männer ein rotes Bonanzarad. Maria schwitzte. Die Auffahrt zur Emmericher Rheinbrücke war steiler, als sie gedacht hatte. »Warte, ich schiebe dich ein bisschen«, bot Gottfried an und legte ihr die Hand auf den Rücken, während er selbst kräftig schnaufend in die Pedale trat. Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs, waren durch den Klever Reichswald gefahren, immer entlang der holländischen Grenze, hatten auf einer Lichtung eine Pause eingelegt und sich mit Caprisonne und Matschbrötchen, einem Schokokuss, der in einem Brötchen zerquetscht wurde, gestärkt. Dann hatten sie die Fähre nach Schenkenschanz genommen. Maria fand es wunderschön und abenteuerlich. Sie standen auf dem flachen Boot, das gegen die kräftige Strömung des Flusses ankämpfte. Am anderen Ufer lag ein Dorf auf einer Halbinsel, umgeben vom Rhein und einem alten Flussarm. Mechthild von Betteray erzählte den Jugendlichen, dass die Dorfbewohner früher, bevor es Fähren gab, über Jahrhunderte recht isoliert gewesen seien. Das ganze Dorf sei eine große Familie. »Ist also alles Inzucht«, lachte ein großer Junge, den Maria nicht kannte, dann spielte er ihnen vor, wie er sich diese Menschen vorstellte.
»Lass das bitte, Eckart«, hatte Heinrich von Betteray ihn streng ermahnt, und der Junge hatte sofort Ruhe gegeben.
Es war ein traumhafter Tag, und Maria genoss die Weite, die sich auftat, als sie oben auf der Brücke angekommen waren. Sie atmete tief ein, die Luft war klar und roch nach feuchtem Gras, es hatte am Vortag ordentlich gewittert. Die Sonne schien, nur vereinzelt zog ein Wölkchen über den Himmel, und es war angenehm warm, sodass alle ihre Jacken um die Hüften gebunden hatten. Die Jungen trugen fast ausnahmslos blaue Poloshirts, die Mädchen Sommerkleider mit bunten Blumen. Maria bereute ihre Wahl ein bisschen, sie hatte sich am Fahrradsattel wund gescheuert.
»Schaut, von hier aus könnt ihr schon fast das Schloss in Isselburg sehen«, sagte ihre Mutter aufmunternd und trieb die Schar dazu an, wieder aufs Rad zu steigen. Die Kinder stöhnten.
»Da links in Elten wohnen wir!«, rief Gottfried in dem Moment. »Wie wäre es, wenn wir dahinfahren, das ist nicht so weit?« Alle Kinder jubelten.
»Das kommt nicht infrage«, schimpfte Mechthild von Betteray milde und fuhr los. Die Gruppe folgte ihr ohne Widerspruch.
Der Weg führte sie rechtsrheinisch am Flussufer entlang, durch die Düffellandschaft mit ihren sattgrünen Wiesen, bis sie schließlich nach etwa neunzig Minuten das Schloss Anholt erreichten.
 
Am Abend herrschte Pfadfinderatmosphäre im Park vor dem Herrenhaus, das einer echten Fürstenfamilie gehörte. Die Gutsbesitzer hatten ein Lagerfeuer aufschichten lassen, um das sich die Jungen und Mädchen versammelt hatten, die nun Saft tranken und Lieder sangen. Im Flackern des Feuerscheins warf Maria einen vorsichtigen Blick auf Gottfried. Er war groß und sportlich, hatte glatte braune Haare, die vorn etwas zu kurz geschnitten waren. Seine Zähne waren sehr groß, und er zeigte sie oft, wenn er lachte. Sie vermutete, dass er etwas älter war als sie, vielleicht vierzehn oder fünfzehn. Er schien ihren Blick gespürt zu haben und sah auf. Schnell schlug Maria die Augen nieder. Nicht schnell genug, wie sich herausstellte, denn wenige Sekunden später nahm Gottfried neben ihr Platz.
»Darf ich?«, fragte er höflich. Maria nickte. Er musterte sie. »Du bist hübsch«, sagte er, und es klang mehr nach einer nüchternen Feststellung als nach einem Kompliment. Ihr schoss das Blut ins Gesicht, schnell nahm sie einen tiefen Schluck aus ihrem Glas, um nicht antworten zu müssen. »Ich möchte dich gerne näher kennenlernen«, sagte Gottfried.
»Warum?«, fragte Maria, weil ihr nichts Besseres einfiel.
»Na, weil du eines Tages meine Frau sein wirst«, antwortete Gottfried. »Mein Vater sagt, unsere Familien passen hervorragend zueinander.« Er lachte, als hätte sie die dümmste Frage der Welt gestellt.
Als sie später ihrer Mutter von der Begegnung erzählte, nahm Mechthild sie in den Arm. Dann schob sie sie sanft von sich, hob die Hände und bedeutete ihr, dass sie ihr die Daumen drückte. Maria wusste nicht genau, warum. »Seine Familie gehört wirklich zu den besten Kreisen. Ich glaube, sie sind sogar über mehrere Ecken mit dem britischen Königshaus verwandt. Nicht wahr, Heinrich?«, rief sie Marias Vater zu, der gerade dabei war, seine Schuhe auszuziehen. Maria sah, wie er die Augen verdrehte.
»Ja, ja«, brummte Heinrich von Betteray.
Inhaltsverzeichnis
					Eine Seele in Not

				Anna saß einfach da und schwieg. Neben ihr starrte Petra Berg auf eine bemalte Wachsdecke. Das weiße Licht einer LED-Leuchte ließ ihre tief liegenden Augen fast in den Höhlen verschwinden. An der Lampe über dem Küchentisch waren Fliegenfänger angebracht, an denen Hunderte Insekten klebten. Einige von ihnen zappelten noch. Es herrschte eine gespenstische Stille im Raum.
Martinchen räusperte sich. »Ich mache uns mal ein Butterbrot. Meine Oma hat immer gesagt …«
»Martin, lass gut sein. Es ist nicht der Moment zum Essen«, sagte Anna sanft, aber bestimmt. Der junge Mann schaute sie schuldbewusst an und schwieg. Er hatte heute Seelsorgedienst, aber nach der letzten Beschwerde hatte Frau Erbs es für besser gehalten, »Frau Doktor von Betteray hinzuzuziehen«. Anna schien es geboten, Martinchen zu unterstützen, ihre Schwester würde warten müssen.
»Sind Sie verheiratet?«, fragte die junge Witwe mit glasigen Augen.
»Nein«, sagte Anna. »Ich bin geschieden.«
Die Frau strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah sie an. »Dann wissen Sie, dass man selbst dem eigenen Ehemann nur vor den Kopf gucken kann.«
Anna nickte.
»Warum tut er mir das an?«, fragte Petra Berg dumpf. »Was habe ich ihm denn getan?« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du Arschloch!«, schrie sie. »Wir bekommen ein Kind, und du verpisst dich!« Anna spürte einen Kloß im Hals.
»Sie dürfen so nicht denken«, mischte Martinchen sich ein.
Doch, dachte Anna, doch, so durfte man zumindest fühlen. Man durfte wütend sein, wenn einem der Tod einen Menschen genommen hatte. Stefan Berg war auf der A57 zwischen Moers und Krefeld unterwegs gewesen, am Kreuz Moers hatte er mutmaßlich die falsche Spur genommen. Mit über hundertdreißig Stundenkilometern war er dann als Geisterfahrer über die Autobahn gerast, ein entgegenkommender Lkw hatte nicht mehr ausweichen können. Der Mann in seinem Kleinwagen war sofort tot. Der Lkw-Fahrer stand noch immer unter Schock, er kam mit einer Fuhre Büchsenmilch aus Polen und sprach nur gebrochen Deutsch. Mit den wenigen ihm zur Verfügung stehenden Worten hatte er sich allerdings vehement geweigert, sein Fahrzeug zu verlassen. Nun parkte er auf der Raststätte Geismühle. Vielleicht sollte sie Martinchen zu ihm schicken. Sie biss sich auf die Zunge, sie musste sich abgewöhnen, einen erwachsenen Mann »Martinchen« zu nennen.
Die Polizei glaubte nicht an ein Versehen. Falschfahrerunfälle galten oft als erweiterte Selbstmorde, bei denen ein Mensch in seiner Verzweiflung auch noch andere mit in den Tod reißen wollte.
»Ich verstehe nur nicht, warum!«, sagte Petra Berg. »Es geht uns doch gut. Wir haben genug Geld, wir haben uns, wir bekommen ein Baby. Diese beschissenen Depressionen. Was hätte ich denn noch machen sollen, um ihn aus seinem Loch rauszuholen?«
»Wissen Sie, ich hatte einmal einen guten Freund, der sich das Leben genommen hat«, begann Martin und beugte sich vor. Anna hatte den Moment verpasst, ihn zu stoppen. Sie hielt es nicht für klug, der trauernden Frau in diesem Moment von eigenen Erlebnissen zu erzählen.
»Er … er«, Martin hatte Annas Blick offenbar richtig gedeutet und wurde unsicher. »Er war sehr krank. Mich traf keine Schuld«, murmelte er.
»Ach ja?«, sagte Frau Berg sarkastisch. »Waren Sie da auch gerade schwanger von ihm?«
Martinchen wurde puterrot. Anna gab ihm ein Zeichen, sie verließen kurz die Küche. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich von Frau zu Frau mit ihr spreche. Vielleicht schaust du mal bei dem Lkw-Fahrer vorbei. Der Polizist sagte, er mache einen stabilen Eindruck, aber mir wäre es ganz lieb, wenn du zur Raststätte fahren und deine Hilfe anbieten würdest.«
Martinchen wischte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn und nickte.
Er tat Anna leid. Sie hatte den Eindruck, dass er sich um andere Menschen kümmerte, um die eigenen Probleme verdrängen zu können. Ein Vorgehen, das auch ihr selbst nicht ganz fremd war. Sie würde bald ausführlich mit ihm reden oder ihn als Notfallhelfer entlassen müssen.
Es vibrierte in ihrer Gesäßtasche. Sie hatte ihrer Mutter nicht Bescheid gesagt, dass sie es heute doch nicht schaffen würde, nach Kevelaer zu kommen. Sie zog das Handy hervor und drückte den Anruf weg.
»Soll ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee machen?«, fragte Anna die Frau, nachdem sie Martinchen verabschiedet hatte.
»Tee, bitte!« Es vergingen viele Minuten, bis Petra Berg erneut ihr Schweigen brach. »Sie sind doch Pastorin. Können Sie mir sagen, wofür Gott mich bestraft?«
Anna verstand die Wut der jungen Frau, sie suchte nach jemandem, den sie verantwortlich machen konnte, und es war ein gutes Zeichen, dass sie sich nicht selbst beschuldigte. »Ich glaube nicht, dass Gott irgendjemanden bestraft.«
»Gibt es ihn überhaupt?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Anna ehrlich. »In schweren Momenten spüre ich manchmal eine Kraft in mir, einen unbändigen Lebenswillen. Vielleicht bin ich es selbst, die so stark ist. Vielleicht bin ich es auch durch Gottes Unterstützung.« Sie schaute der Frau in die Augen, aber sie blickte ins Leere. Es war nicht einmal erkennbar, ob sie überhaupt zugehört hatte.
»Das ist ungewöhnlich für eine Pastorin. Müssten Sie nicht einen festen Glauben haben?«, fragte sie plötzlich.
»Ich bin vermutlich etwas anders als die meisten Pastorinnen. Ich habe mir den Beruf nicht so richtig ausgesucht. Es war mehr … das Schicksal, das mich ausgesucht hat.«
»Das Schicksal, pah!«, sagte Petra Berg und schob die Teetasse von sich. »Mir gibt das Schicksal immer nur auf die Fresse. Warum gibt es Menschen, die nur Pech im Leben haben? Das ist doch nicht fair!« Sie schaute Anna prüfend an. »Ist Ihnen schon mal was Schlimmes passiert, also hat das Schicksal schon mal so richtig zugeschlagen?«
Anna schluckte. »Ja.«
»Haben Sie sich da nicht auch gefragt, warum ausgerechnet Ihnen so etwas widerfährt?« Ihre Augen funkelten zornig.
»Immer und immer wieder habe ich mich das gefragt. Ich wollte herausfinden, was ich falsch gemacht habe, ob ich selbst schuld bin an dem, was mir geschehen ist.« Anna machte eine Pause. »Und dann sagte mir eine kluge Frau, ich solle aufhören, mir solche Fragen zu stellen, man werde davon verrückt. Man bekommt nämlich niemals eine Antwort darauf. Es ist immer besser, sich nur Fragen zu stellen, die man auch beantworten kann.«
»Was sollen das denn für Fragen sein?«, fragte Petra Berg. Sie klang wenig überzeugt.
»Nun, ich hatte schon mehrere Schicksalsschläge in meinem Leben. Sie auch, wenn ich Sie so reden höre. Aber offensichtlich haben wir es immer wieder geschafft, aus dem Tief herauszukommen, als das Schicksal uns geprüft hat. Warum haben wir das jedes Mal geschafft? Was macht uns so stark? Solche Fragen, hat mir die kluge Frau damals gesagt, seien viel hilfreicher, weil sie einen weiterbringen.«
Die Frau sah sie an, als versuchte sie, einen Taschenspielertrick zu durchschauen. Dann sackte sie in sich zusammen und schluchzte. Sie war noch nicht so weit. Es verstrichen einige Minuten, in denen keine der beiden sich regte. Schließlich legte sich Petra Berg die Hand auf den Bauch und streichelte ihn. »Es bewegt sich.«
»Wissen Sie schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?«, fragte Anna.
Petra Berg sah auf, ihre Augen glänzten. »Ein Junge. Wir wollten ihn Moritz nennen. Stefan hat das vorgeschlagen, weil Max ja immer auf der Lieblingsnamensliste ganz oben steht.« Anna lachte.
»Er war eigentlich ein lustiger Mensch. Voller Tatendrang. Manchmal war er richtig anstrengend. Ständig wollte er etwas unternehmen. Und dann gab es wieder die anderen Wochen, in denen er kaum aus dem Bett kam.« Sie rieb sich die Tränen aus den Augen. »Er wollte keine Kinder. Er hat immer geahnt, was passieren würde, dass er es eines Tages nicht mehr im Griff haben und mich im Stich lassen würde.«
Anna schwieg und ließ sie erzählen.
»Und dann bin ich doch schwanger geworden. Es war ein Versehen.« Sie schien nicht allzu unglücklich darüber zu sein. »Ich hatte die Grippe und habe Antibiotika genommen, da wirkt die Pille wohl nicht. Stefan war völlig durch den Wind. Das schwankte jeden Tag. Mal hat er sich total gefreut, mal war er panisch wegen der Verantwortung.«
Anna berührte vorsichtig ihre Hand, doch Petra Berg zog sie weg. »Ich habe gewusst, dass er das nicht packt. Aber ich habe es nicht übers Herz gebracht abzutreiben. Habe ich ihn auf dem Gewissen?«
»Nein!«, sagte Anna energisch. »Natürlich nicht. Gott hat uns Menschen einen freien Willen gegeben. Wenn es wirklich kein Unfall war, dann hat Ihr Mann selbst entschieden, sein Leben zu beenden.«
»Aber wenn ich nicht schwanger geworden wäre …«
»… dann hätte er sich eines Tages vielleicht trotzdem so entschieden.« Anna ahnte, dass sie der Frau nichts erzählte, was sie nicht schon wusste. Aber es war wichtig, dass sie es von jemand anderem hörte. Sie ließ jetzt zu, dass sie ihre Hand nahm.
»Ich bin sicher, Sie werden für Moritz eine großartige Mutter sein.« Anna lächelte sie an. Petra Berg nickte stumm.
 
Zwei Stunden blieb sie bei der Frau aus Repelen, bis eine Freundin aus dem Nachbarort kam, die sich um sie kümmern würde.
Petra Berg umarmte sie zum Abschied. »Danke, das hat mir gutgetan«, sagte sie.
Anna drückte sie fest an sich. »Rufen Sie mich an, wann immer Ihnen danach ist.«
Anna verließ das Haus mit einem guten Gefühl. Sie hatte den Eindruck, dass Berg es schaffen würde, auch wenn es noch ein langer Weg war. Sie horchte in sich hinein. Begegnungen wie diese erfüllten sie mit einer tiefen Dankbarkeit. Das Schicksal hatte ihr den richtigen Weg gewiesen, auch wenn es dabei nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen war. Nach dem Vorfall und der Scheidung hatte sie sich in einer tiefen Lebenskrise wiedergefunden. Sie hatte Theologie, Philosophie und Deutsch auf Lehramt studiert, als es passiert war. Lange hatten die zermürbenden Fragen nach Schuld und Verantwortung sie nachts wach gehalten, es hatte viele Momente gegeben, in denen sie gedacht hatte, sie würde an dem Schmerz zerbrechen. Doch sie hatte es geschafft, mithilfe einer guten Therapeutin und der Unterstützung durch Tante Ottilie, sie hatte eine lange Reise durch Indien unternommen und zu sich selbst gefunden. Danach war in ihr der Wunsch gereift, Menschen in ähnlichen Situationen zu helfen, weil sie dazu in der Lage war. Sie konnte Schweigen, Verzweiflung, Ohnmacht und den Tod aushalten, konnte es ertragen, wenn es keinen Trost zu geben schien. Deshalb war sie Seelsorgerin geworden, nicht etwa weil sie besonders gläubig war.
Anna setzte sich ins Auto und atmete tief durch. Sie hatte in der Zwischenzeit mehrere Anrufe ihrer Mutter ins Leere laufen lassen. Sie wählte ihre Nummer. »Ich bin auf dem Weg«, sagte sie, als Mechthild von Betteray an den Apparat ging. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«
Inhaltsverzeichnis
					Die Fassade bröckelt

				»Das wird aber auch Zeit«, sagte ihre Mutter zur Begrüßung. Anna küsste sie auf die Wangen. »Ich habe dich auch lieb, Mama«, seufzte sie und erntete einen verwunderten Blick.
»Sascha schläft schon im Gästezimmer. Wenn du auch hierbleiben möchtest, musst du entweder rüber zu Heinz in dein altes Kinderzimmer, oder du machst dir ein Bett hier auf dem Sofa. Das ist allerdings gerade noch besetzt«, murmelte sie. Anna hängte ihre Jacke an die Garderobe im Flur. »Ich werde nicht hier übernachten, Mama. Alpen ist doch nur zwanzig Minuten entfernt«, sagte sie, während sie das Wohnzimmer betrat. »Ach du große Güte«, entfuhr es ihr.
»Du musst mit deiner Schwester reden! Es geht ihr nicht gut.«
Anna schaute von einer Frau zur anderen. Ihre Mutter sah aus wie aus dem Ei gepellt. Ihr Haar war ordentlich auftoupiert und mit Haarspray verklebt, sie trug eine dunkelblaue Seidenbluse mit Schluppe, die sie mit einer goldenen Brosche über der Knopfleiste befestigt hatte, dazu eine graue Flanellhose im Marlenestil. Sie sah fantastisch aus, stellte sie einmal mehr fest.
Ganz im Gegensatz zu ihrer Schwester. Der sonst so ordentlich frisierte Bob war strähnig und zerzaust, die Wangen tränenverschmiert, die Wimperntusche völlig zerlaufen. Sie hatte eine ausgebeulte Jogginghose an, saß mit einem Kissen auf den Bauch gepresst auf dem Sofa und war offensichtlich im Sitzen eingenickt. Sie hatte die Augen geschlossen, der Mund war leicht geöffnet und der Kopf auf die Brust gekippt. Neben ihr auf dem Couchtisch stand ein großes Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. »Ist sie betrunken?«, fragte Anna, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
»Sie hat sich nur ein Schnäpschen auf den Schock genehmigt«, antwortete ihre Mutter tonlos.
»Sie hat Schnaps aus einem Wasserglas getrunken?«
Mechthild nickte und schaute verstohlen auf den Boden. Als Anna dem Blick folgte, sah sie die halb leere Flasche Dornkaat neben dem Sofa. »Mama, wenn sie das alles getrunken hat, dann hat sie eine Alkoholvergiftung. Warum hast du sie nicht davon abgehalten?«
»Ich habe dich doch die ganze Zeit angerufen. Du hast dich nicht gemeldet. Du weißt doch, wie sensibel Maria ist. Außerdem war die Flasche schon angebrochen.«
»Ich war als Notfallseelsorgerin unterwegs, da kann ich doch schlecht einer Frau, die gerade ihren Mann verloren hat, sagen, ich muss mich leider erst mal um den Liebeskummer meiner Schwester kümmern.« Anna rieb sich das Gesicht. »Okay. Es hilft alles nichts, wir müssen sie dazu bringen, sich zu übergeben. Wie lange hat sie das Zeug denn schon intus?«
»Das ging alles so furchtbar schnell. Sie hat sich zusammengerissen, bis Sascha im Bett war. Und dann hat sie sich über die Flasche hergemacht. Ich weiß nicht einmal genau, was los ist. Sie hat keinen Ton gesagt, solange der Kleine dabei war.«
»Sascha hat mir an deinem Geburtstag erzählt, dass Gottfried sie betrügt. Vermutlich haben sich die beiden gestritten. Oder es ist doch etwas Ernstes mit der anderen Frau.«
»Gottfried würde Maria niemals verlassen. Er kommt doch aus gutem Hause.«
Anna rollte mit den Augen. »Wie kannst du nur so naiv sein? Schau dir Prinz Charles an. Der kommt aus noch besserem Hause!«
»Ja, aber der hat Lady Di auch nicht verlassen. Sie ist gegangen. Und sie hat die Trennung öffentlich gemacht in diesem furchtbaren Interview. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte das niemand erfahren.«
Mechthild von Betteray war eine glühende Verehrerin des britischen Königshauses.
»Was willst du damit sagen?«, fragte Anna.
»Gottfried würde seine Ehefrau niemals verlassen. Ich würde zwar nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er nicht auch mal …«, sie suchte offenbar nach dem richtigen Wort, »schwach wird. Natürlich werfen sich einem so wohlhabenden, einflussreichen Mann viele Frauen an den Hals, aber für einen Mann wie ihn ist Scheidung keine Option.«
»Für ihn vielleicht nicht, aber glaubst du ernsthaft, Maria würde sich von ihm betrügen lassen, ohne daraus Konsequenzen zu ziehen?«
»Sei nicht kindisch! Maria weiß sehr genau, was sie an ihm hat, sie würde ihn nicht verlassen. Gottfried ist ein fürsorglicher Ehemann und Vater. Als kluge Ehefrau hinterfragt Maria den Rest nicht. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß! Schließlich haben die beiden ein Kind. Da geht man nicht so einfach, nur weil es mal etwas schwierig ist. So habe ich euch erzogen, zumindest Maria erinnert sich daran.«
Anna widersprach nicht, sie hatte die Andeutung verstanden. Sie war zwar geschieden, aber bestimmt nicht, weil es gerade mal »etwas schwierig« geworden war. Vielmehr war ihre Ehe unerträglich geworden, nachdem Tims Zwillingsbruder sich umgebracht und die ganze Familie ins Unglück gestürzt hatte. Sie hatte damals Verständnis für seinen Wunsch nach Scheidung aufgebracht. Ob sie selbst die Trennung auf Dauer gewollt hatte, konnte sie bis heute nicht sagen. Sie biss die Zähne zusammen, zog ihren Blazer aus, legte ihn über die Sessellehne, krempelte die Ärmel hoch und ging auf Maria zu. Sie setzte sich neben sie, rüttelte sie sanft an der Schulter, wartete, bis sie zu sich kam, hakte sich dann bei ihr unter und half ihr auf die Beine.
»Was hast du mit ihr vor?«, fragte ihre Mutter.
»Was wohl? Ich stecke ihr den Finger in den Hals und sorge dafür, dass das Zeug rauskommt.«
Mechthild verzog angewidert das Gesicht.
»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Anna angestrengt. Maria lehnte sich an sie. Ihre Schwester war schwerer, als sie gedacht hatte, und roch so stark nach Schnaps, dass es ihr fast den Atem verschlug.
»Bring sie einfach ins Bett«, empfahl ihre Mutter. »Dann schläft sie ihren Rausch aus, und morgen ist alles wieder gut. Ich bereite dir schnell hier auf der Couch ein Bett, dann kannst du morgen früh Sascha zur Schule bringen.«
»Gut, aber dann hole ich ihr einen Eimer, sie wird sich später sicher übergeben müssen. Und Mama, wenn sie im Schlafzimmer übernachtet, musst du auf dem Sofa schlafen, fürchte ich.«
»Unsinn, ich schlafe mit Maria in einem Bett. Das beruhigt sie immer, wenn es ihr schlecht geht.«
Anna seufzte. Es war wirklich schwer, ihrer Mutter einen Wunsch abzuschlagen. Dennoch hielt sie weiter dagegen. »Ich muss nach Hause, Mama. Ich kann den Hund doch nicht allein lassen. Er hat auch heute Abend noch nichts zu fressen bekommen.« Sie schaute auf die Uhr. Es war inzwischen kurz nach zehn. Armer Freddy.
»Du kannst ihn doch herholen«, hörte sie ihre Mutter aus dem Wohnzimmer betteln, während sie Maria ins Bett verfrachtete. Sie deckte sie zu und streichelte ihr liebevoll über die Wange. Sie hatte ihre Schwester noch nie in einem derart erbarmungswürdigen Zustand gesehen. Ob sie wirklich Liebeskummer hatte? Maria war ihr immer so diszipliniert, beinahe kühl vorgekommen. Und sie hatte stets vermutet, dass es in ihrer scheinbar perfekten Ehe auch keine echten, tiefen Gefühle gab. Vielleicht zu Unrecht.
Maria blinzelte. »Wie kannst du mir das antun?«, lallte sie leise.
»Was denn? Was meinst du?« Anna sah sie verblüfft an.
Maria blinzelte. »Ach, du bist es. Anna Theresa! Hätte ich mir ja denken können, dass Miss Helfersyndrom hier auftaucht.« Ihr Lachen verwandelte sich schnell in ein bitterliches Weinen, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Anna schwieg, streichelte ihrer Schwester über das Haar und ging wieder zurück ins Wohnzimmer, in dem ihre Mutter gerade das Laken auf dem Sofa glatt strich.
»Komm, Kind. Beeil dich. Ich möchte nicht so spät ins Bett. Maria wird uns morgen früh brauchen, dann möchte ich fit sein.«
Anna war fassungslos über die Chuzpe ihrer Familie, aber auch über ihre eigene Folgsamkeit. Sie trottete zum Auto und fuhr los, um Freddy zu holen.
Inhaltsverzeichnis
					In flagranti

				Anna hörte die Verkehrsnachrichten, es war inzwischen kurz nach elf. Der Unfall auf der A 57 wurde immer noch gemeldet, gedankenverloren setzte sie den Blinker und fuhr, vermutlich weil es der Sprecher im Radio gerade gesagt hatte, auf die Autobahn in Richtung Köln. Sie bemerkte den Fehler sofort und fluchte so laut, dass Freddy, der es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich gemacht hatte, sie erschrocken ansah. Auch das noch! Sie würde bis zum Kreuz Kamp-Lintfort fahren müssen, um umdrehen zu können. Wütend schlug sie aufs Lenkrad, der Goldendoodle knurrte verdrießlich. Er brauchte noch einen Abendspaziergang, dachte Anna, und fuhr am Rastplatz Leucht von der Straße ab, auf die Viertelstunde kam es jetzt auch nicht mehr an. Sie kannte die Leucht wie ihre Westentasche. In dem Waldstück war sie als Kind fast jedes Wochenende mit ihren Eltern spazieren gegangen. Auf den alten Wegen waren noch die Überbleibsel der Trimm-dich-Bewegung zu bestaunen. Mit ihrem Bruder Josef war sie gerne über die dicken Holzpfähle gehüpft, hatte Weitsprung, Bocksprung oder Sit-ups gemacht, die damals noch »Bauchmuskelübungen« geheißen hatten. An jeder Übungsstation hatten sie um die Wette trainiert und den Punktestand akribisch notiert. Natürlich hatte Anna immer verloren, aber das war ihr egal gewesen. Da sie nicht so reich gewesen waren, wie der Adelstitel viele hatte glauben lassen, und ihr Vater sich außerdem immer um den Hof hatte kümmern müssen, war die Familie nie in den Urlaub gefahren. Ihre einzigen Gemeinschaftserlebnisse waren die langen Spaziergänge am Samstagnachmittag gewesen. Schon immer hatte sie es geliebt, an der frischen Luft zu sein, und es machte ihr deshalb nichts aus, im Regen oder im Dunkeln mit dem Hund Gassi zu gehen.
»Komm, Freddy, wir laufen eine Runde.« Sie schnalzte mit der Zunge, der Goldendoodle streckte sich, sprang aus dem Auto und schüttelte sich. Auf dem Parkplatz standen einige Lkw, vermutlich mussten die Fahrer ihre Ruhezeiten einhalten und schliefen in ihren Kabinen, weiter hinten entdeckte sie zwei Kleinwagen. Vielleicht waren es andere Hundebesitzer, die die hiesigen Spazierwege ebenso zu schätzen wussten. Sofort begann Freddy, wild zu schnüffeln, und folgte einer Spur in den Wald hinein. Anna pfiff ihn nicht zurück, er vertrug sich gemeinhin gut mit anderen Hunden. Langsam folgte sie dem Tier in die Dunkelheit. Sie zog das Handy hervor, schaltete die Taschenlampenfunktion ein und leuchtete den Weg ab. Nach etwa hundert Metern hörte sie zu ihrer Rechten ein Rascheln. Sie beschleunigte ihre Schritte und hielt sich links. Vielleicht pinkelte ein Lkw-Fahrer hier gerade in den Wald, da wollte sie nicht stören. Aus dem Unterholz kam nun ein freundliches Bellen, als wollte Freddy jemanden zum Spielen auffordern. Sie lachte und rief leise: »Komm, Freddy! Lass die Kaninchen in Ruhe.« Doch er kam nicht. Stattdessen hörte sie nun ein kaum vernehmliches »Psst«.
»Freddy, komm«, sagte sie nachdrücklich, es war ihr nun doch etwas mulmig zumute. Sie leuchtete in den Wald hinein und brauchte einen Moment, um ihn zu finden. Da stand er, freudig mit dem Schwanz wedelnd, und kläffte einen dichten Strauch an. »Aus, Freddy!«, schimpfte sie. »Lässt du das wohl sein!« Doch er bellte fröhlich weiter, und Anna begriff, dass er den Menschen hinter dem Gehölz kannte.
»Freddy, lass das! Bitte!«, hörte sie ein klägliches Flüstern.
Die Stimme kam Anna bekannt vor. »Wer sind Sie?«, fragte sie. Keine Antwort. Freddy bellte erneut, drehte sich im Kreis und sprang in die Luft. Schließlich gab der Mann dem Drängen des Hundes nach.
»Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«, sagte er, trat zwischen den Ästen hervor, ging in die Hocke und vergrub die Nase im Hundefell. Nun erkannte Anna, wer da vor ihr auf dem Waldboden hockte. Martinchen. Sie hörte ihn schluchzen. Hinter ihm tauchte ein Mann auf, der sich fast provozierend langsam die Jeans zuknöpfte. Anna sah die beiden verblüfft an. Martin richtete sich auf, sein Gesicht war knallrot, was man selbst im Dunkeln sah, das Hemd hatte er falsch zugeknöpft. Es war unverkennbar: Freddy hatte die beiden Männer in flagranti erwischt.
»Ich bin schon weg. Entschuldigt mich. Komm, Freddy!«, stammelte sie und drehte sich um.
»Warte!« Martin rannte ihr nach, packte sie von hinten am Arm, und Anna zuckte zusammen. Reflexartig ballte sie die Fäuste. Der junge Mann hob schützend die Hände vor das Gesicht. »Nicht, bitte. Nicht schlagen«, wimmerte er.
»Oh mein Gott, natürlich nicht. Entschuldige, Martin, ich habe mich nur erschrocken. Die ganze Situation tut mir sehr leid. Ich gehe jetzt einfach.«
»Bitte sag es nicht meiner Mutter!«, hörte sie Martins dünne Stimme. Sie drehte sich wieder um. »Wie bitte?«
»Wenn meine Mutter davon erfährt, bringt sie mich um. Oder sich selbst. Oder uns beide.« Er ließ den Kopf hängen, wagte es nicht, sie anzusehen. Anna schüttelte fassungslos den Kopf. Was war heute Abend nur los?
»Martin, wie alt bist du?«, fragte sie behutsam.
»Neunundzwanzig«, antwortete er tonlos.
»Dann geht es deine Mutter wirklich nichts an, wen du liebst. Vielleicht solltest du ihr das sagen.«
Freddy tapste unruhig hin und her, ein leichtes Grollen entfuhr seiner Kehle, als der zweite Mann sich näherte. Er legte Martin lässig den Arm um die Schulter. Anna musterte ihn. Die beiden passten nicht zusammen. Martins Freund wirkte hager, beinahe ausgemergelt, er strahlte eine beängstigende Kälte aus, seine hellen Augen starrten ins Leere, obwohl er offenbar versuchte, Anna zu fixieren. Er trug eine schwarze Lederjacke. Mit einer besitzergreifenden Geste küsste er Martin auf die Wange. »Mein Geld will ich trotzdem, Süßer!«
Martin schloss kurz die Augen. »Natürlich. Selbstverständlich.« Hektisch klopfte er an sich herum, suchte die Jeans- und die Brusttaschen ab. »Ich muss das Portemonnaie dort drüben verloren haben«, sagte er schließlich und sah sich panisch um.
»Hey, mach keinen Scheiß!«, sagte der andere und ging einen Schritt zurück. Anna konnte die Situation nicht eine Sekunde länger ertragen.
»Kommen Sie mit«, sagte sie bestimmt. »Ich erledige das, während Martin seine Geldbörse sucht.«
Martin sah sie dankbar an und begab sich auf allen vieren ins Gebüsch. Der fremde Mann folgte ihr zum Auto. Freddy beobachtete die beiden argwöhnisch.
»Wie viel bekommen Sie?«
»Nen Hunni!«
Anna schluckte. Sie schaute in ihr fast leeres Portemonnaie. Dann straffte sie die Schultern. »Fünfzig müssen reichen. Es ist ja offensichtlich nichts passiert.«
»Gib mir mein Geld, du Schlampe«, fuhr er sie an. Freddy begann, unruhig zu knurren.
»Noch so eine Beleidigung und ich rufe die Polizei. Hier sind fünfzig. Nimm das oder gar nichts. Und wage es nicht, mich anzufassen.« Sie hatte die Hände auf Brusthöhe gebracht, wie sie es in unzähligen Krav-Maga-Kursen gelernt hatte. Der Mann zögerte, dann riss er ihr den Schein aus der Hand und trollte sich zu seinem Auto. Anna hörte noch, wie er irgendeine Beleidigung ins Gebüsch rief, bevor er einstieg.
Als sie zu Martin zurückkehrte, kroch dieser noch immer über den Boden. »Ich finde es nicht«, schluchzte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.
Anna vermutete, dass der Stricher Martins Geldbörse geklaut hatte, und sie ärgerte sich, dass sie sich das Nummernschild nicht gemerkt hatte. »Komm her«, sagte sie sanft. Sie half ihm auf, nahm ihn in den Arm und hielt ihn fest, bis er nur noch ab und an schniefte.
»Hast du den Namen von diesem Typen? Er hat dich vermutlich bestohlen. Ich denke, wir sollten ihn anzeigen«, sagte sie nach einer Weile.
»Nein, keine Polizei. Es ist schon gut. Vielleicht hatte ich mein Portemonnaie auch gar nicht mit. Sicher habe ich es zu Hause liegen lassen.«
»Okay. Kann ich dich denn jetzt allein lassen? Ist bei euch jemand?« Sie biss sich auf die Lippen. Vermutlich war seine Mutter der letzte Mensch, den Martin in diesem Zustand sehen wollte. »Kannst du dich an deiner Mutter vorbeischleichen?«
»Sie bleibt wach, bis ich zu Hause bin.«
Herrje, dachte Anna und versuchte, ruhig zu bleiben. Was tat diese Frau ihrem Sohn nur an? »Kannst du zu Freunden gehen?«
Er schüttelte erneut den Kopf.
»Gut. Dann wirst du bei mir in Alpen übernachten müssen. Ich bin ohnehin auf dem Weg zu meiner Familie.« Sie überlegte einen Moment. »Nimm am besten Freddy mit. Und falls Frau Erbs dich fragt, sagst du, ich hätte dich gebeten, auf den Hund aufzupassen. Schaffst du das?«
Martin nickte. »Danke«, krächzte er.
Sie gingen zurück zum Parkplatz, wo Anna sich ausgiebig von ihrem Hund verabschiedete. Freddy jaulte ein bisschen, als er verstand, dass sein Frauchen ihn nicht mitnehmen würde. Doch schließlich ergab er sich in sein Schicksal und sprang in Martins Auto, wo er sich auf dem Vordersitz zusammenrollte.
»Pass gut auf ihn auf«, rief Anna, als der junge Mann das Fenster heruntergekurbelt hatte und vom Parkplatz fuhr. Er reckte ihr einen Daumen entgegen.
Inhaltsverzeichnis
					Ein gescheitertes Kind

				Es ging auf Mitternacht zu, als sie bei ihrer Mutter in Kevelaer ankam. Die schlief bereits. Anna legte sich angezogen aufs Sofa und schloss die Augen.
In der Stille begann ihr Gedankenkarussell zu rotieren. Vielleicht sollte sie mal mit Martins Mutter reden. Sie lebten im 21. Jahrhundert, es hatte in Deutschland inzwischen homosexuelle Ministerpräsidenten und Außenminister gegeben, und die Familie war nicht einmal katholisch. Wo also lag das Problem? Vielleicht wusste Frau Henrichs auch längst Bescheid, und Martin trieb sich ohne Not mit Strichern auf Autobahnparkplätzen herum, anstatt ihr einen netten Mann vorzustellen.
Andererseits musste sie sich eingestehen, dass es auch ihr schwer gefallen war, einen Mann in die Familie einzuführen, der den Erwartungen nicht entsprach. Ihr Vater hätte Tiyam vermutlich gemocht, doch sie war erst nach seinem Tod mit ihm zusammengekommen, noch traumatisiert von der Abruptheit, mit der er dahingeschieden war. Sein Tod war für alle gänzlich unerwartet gekommen. Der stämmige Senior strotzte nur so vor Kraft und Lebenslust, bis er auf einmal zwanzig Kilo verlor. Anders als gewöhnlich ließ er die Suppe weg und war schon vor der Nachspeise satt. Als er schließlich zum Arzt ging, fand dieser einen Tumor in seiner Leber, der bereits die Größe eines Tennisballs hatte. Eine Woche später stellte sich heraus, dass die Wucherung in der Leber eine Metastase war, die ihren Ursprung in der Bauchspeicheldrüse hatte. Nach weiteren drei Wochen begann Anna zu ahnen, dass die Diagnose Bauchspeicheldrüsenkrebs einem Todesurteil gleichkam. Sie saß am Krankenbett und sah dem rapiden Verfall ihres Vaters zu. Gerne hätte sie ihm von ihrer neuen Bekanntschaft erzählt, von dieser beginnenden Liebelei, doch ihr Vater hatte kein Ohr mehr dafür. Zwar war er bei klarem Verstand, aber sein Blick ging nach innen. Nur wenig später stand sie mit einer Krankenschwester im Flur. »Wie viel Zeit wird meinem Vater noch bleiben?«, fragte sie.
Die Schwester sah sie nachdenklich an. »Das weiß nur der liebe Gott.«
»Natürlich, aber ich meine, wird er den Sommer noch genießen können, wird er noch einmal Weihnachten feiern können? Reden wir von einem Jahr oder von zwei?«
Die Schwester legte ihr Spritzenbesteck auf einem Wagen ab und ergriff Annas Hände. Sie faltete sie zum Gebet und hielt sie fest. »Beten Sie, dass der Herr ihm noch ein paar gute Tage gönnt.«
Am folgenden Nachmittag saß Anna mit einer Studienfreundin in einem Düsseldorfer Café, als sie einen Anruf aus der Klinik bekam. »Anna, ich glaube, es ist besser, wenn du kommst«, sagte ihre Mutter mit belegter Stimme.
Noch bevor sie antworten konnte, hörte sie ein Rascheln in der Leitung, dann war ihr Vater dran: »Mäuschen? Bist du das? Es ist alles in Ordnung, du musst dir keine Sorgen machen.«
»Papa, geht es dir wirklich gut? Soll ich kommen?«
»Hast du denn Zeit für mich?«
Anna biss sich auf die Lippen, ihre Augen begannen zu brennen. »Natürlich!«, sagte sie leise.
»Dann komm!«
Anna hetzte, so schnell sie konnte, ins Gelderner Krankenhaus, doch der Freitagsverkehr kostete sie einige Zeit. Als sie ankam, war bereits die gesamte Familie von Betteray im Krankenzimmer versammelt: ihre Mutter, Heinz, Roland, Maria und Josef. Nur Johannes, der sich inzwischen Joe nannte, hatte nicht aus den USA anreisen können.
Ihr Vater hob den Kopf, als er Anna wahrnahm. Das Gesicht wirkte ausgezehrt, die Lippen waren spröde, und es schien ihn unendlich viel Kraft zu kosten, sie zu fokussieren. »Meine Kleine, endlich bist du auch da!«, sagte er und blickte sich suchend im Zimmer um. Offenbar erkannte er, dass einer fehlte. Dann ließ er den Kopf wieder in die Kissen sinken. Er drückte Annas Hand und auch die seiner Frau. »Schön«, sagte er und schloss die Augen. Er befand sich in dem Reich zwischen Leben und Tod, das man nur betreten konnte, wenn die Zeit gekommen war. Seine Zeit war gekommen. Sein Atem war flach und verlangsamte sich zusehends. Nach einigen Stunden verließ Anna für einen Moment das Sterbezimmer, um die Toilette aufzusuchen. Als sie zurückkam, war ihr Vater tot, die Familie bereits mitten im Vaterunser – niemand hatte es für nötig gehalten, auf sie zu warten, nicht einmal ihr geliebter Vater. Anna schluckte, spürte, wie ihr die Trauer den Atem nahm, doch auch Bitterkeit mischte sich darunter. Ohne darüber nachzudenken, beschloss sie, Tiyam eine Nachricht zu schicken. Können wir uns treffen? Ich brauche jemanden zum Reden!
Tiyam hatte ihr damals geholfen, den schlimmsten Verlust ihres Lebens zu verkraften. Er hatte sie stundenlang von ihrem Vater erzählen lassen und sie nur ab und zu unterbrochen, um amüsierte Nachfragen zu stellen. »Er war ein großer Mann, dein Vater«, hatte er einmal gesagt. »Ich hätte ihn sehr gerne kennengelernt.« Sie war sich sicher, dass die beiden sich gemocht hätten. Und noch sicherer war Anna, dass Heinrich von Betteray ihre Liebe akzeptiert hätte. Ihm hätte sie auch von ihrem Schmerz erzählen können, als die Ehe schließlich gescheitert war. »Zeig’s ihnen, Mädchen«, hatte er ihr immer zugerufen, wenn sie vom Pferd gefallen war und mit dem Gesicht im Dreck gelegen hatte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, alles schaffen zu können. Doch ihr Vater, ihr einziger Verbündeter in der Familie von Betteray, war gestorben, und alle anderen – das war ihr von Beginn an klar gewesen – hätten mit allen Mitteln versucht, die Hochzeit mit Tiyam zu verhindern.
 
Anna stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen, und fand Maria in der Küche vor. Ihre Schwester saß stumm da, den Kopf in die Hände gestützt, vor ihr die Flasche Schnaps.
»Ah, Mutter Teresa ist zurück«, zischte sie. Sie sah Anna nicht an. »Was willst du hier?«, fragte sie leise.
Anna war nicht bereit, sich provozieren zu lassen, sie ging zum Küchenschrank, holte sich ein Pinneken und goss sich einen Schnaps ein. »Prost!«, sagte sie und hielt ihrer Schwester das Gläschen zum Anstoßen hin. Maria hob den Kopf und schaute sie entgeistert an. Wortlos brachte sie ihr Wasserglas auf Stirnhöhe und nahm dann einen großen Schluck. Anna trank ebenfalls und schüttelte sich. Der klare Schnaps brannte in der Kehle.
Sie setzte sich. »Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte sie vorsichtig. Ihre Schwester reagierte nicht, sie griff nach der Flasche und wollte sich nachschenken, doch Anna hielt sie davon ab.
»Sie haben ihn festgenommen. Die ganze Nachbarschaft stand da und hat gegafft, wie der tolle Herr Graf in Handschellen abgeführt wurde. Ich kann mich da nie mehr blicken lassen«, sagte sie. Tränen liefen ihr über das Gesicht.
»Was?« Anna verstand kein Wort. »Wer hat ihn abgeführt?«
»Wer wohl, die Polizei natürlich!« Maria machte eine alberne Geste, die eine Pistole darstellen sollte.
»Warum das denn? Was … was wird ihm denn vorgeworfen?«
»Irgendwas mit Steuerhinterziehung, ich habe keine Ahnung.« Sie sah Anna mit glasigen Augen an. »Oder Betrug. Cum Dings. Irgendwas Lateinisches – ich kann mich nicht mehr erinnern.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Anna spürte einen Kloß im Hals. Das war etwas völlig anderes, als sie erwartet hatte. Es musste ein ziemlicher Schock für Maria gewesen sein. Ihre Schwester saß zusammengesunken da, wirkte klein und zerbrechlich, fast wie ein Kind.
»Hat Sascha etwas mitbekommen?«
»Alle haben es mitbekommen. Alle. Das ganze Scheißdorf stand in unserer Straße Spalier. Manche haben Fotos gemacht.«
»Oh Gott!« Anna brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wo solche Fotos landeten. Sascha würde vermutlich für den Rest seiner Jugend mit diesen Bildern auf Facebook oder Instagram gehänselt werden. Nicht nur Marias, auch Saschas heile Welt war an diesem Morgen zerbrochen.
Anna bemerkte plötzlich, dass sie keine Sekunde in Zweifel zog, dass ihr Schwager schuldig war. »Was sagt Gottfried denn dazu?«, fragte sie.
Maria zuckte mit den Schultern. »Nichts. Mir sagt er zumindest nichts. Er hat mit mir noch nie über geschäftliche Dinge geredet.«
Anna betrachtete sie nachdenklich. Dafür, dass sie so viel Alkohol intus hatte, schien sie relativ klar zu sein. Ihr begann zu dämmern, dass Maria regelmäßig trank. Sie griff nach der Hand ihrer Schwester, doch die zog sie weg und lehnte sich stumm zurück.
»Die starke Anna«, sagte sie leise, ohne sie anzusehen. »Immer ein offenes Ohr für Menschen in Not. Immer da, wenn man sie braucht. So eine gute Seele.« Sie drehte das Glas in den Händen, dann blickte sie auf. »Ich falle darauf nicht herein.«
Anna zog die Augenbrauen hoch.
»Dein Mitleid kannst du dir sparen. Ich habe einen reichen Mann, ein Kind, alles, wovon eine Frau nur träumen kann. Und du? Deine engste Beziehung ist die zu einem Hund. Und weil du dein eigenes Elend nicht ertragen kannst, kümmerst du dich um die Dramen anderer Leute.«
Anna biss sich auf die Lippen. Maria hatte die Neigung, garstig zu werden, wenn sie getrunken hatte, das war schon in ihrer Jugend so gewesen. Sie streckte sich, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Decke des Neubaus. Es gab nicht viel zu sehen, anders als in ihrem Elternhaus, in dem Stuck und Holzbalken die Räume zierten. Als Kind hatte sie sich oft vorgestellt, die Welt stünde auf dem Kopf und sie könnte von Balken zu Balken durch das ganze Haus hüpfen. Nichts hatte sie früher lieber getan als herumzuspringen. Mit Eimern, Stöcken und Matten hatte sie sich hinten in der alten Scheune einen Parcours aufgebaut. Die eingebildeten Springturniere hatte sie gewonnen, anders als die echten mit ihrem geliebten Pony Percy.
Ein Geräusch brachte sie zurück in die Realität. Maria hatte die Gelegenheit genutzt, sich die Flasche genommen und ihr Glas gefüllt. Anna schnappte sich das Glas und zog es außer Reichweite.
»Nur einen noch und dann ist Schluss.« Sie suchte Annas Blick. »Ich tue so etwas normalerweise nicht.« Ihre Aussprache war undeutlich. »Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen. Mama war not amused.« Sie versuchte sich an einem Lächeln. Anna konnte es nicht erwidern. Der Zustand ihrer sonst so disziplinierten Schwester erschütterte sie.
Maria stand auf und wankte ins Wohnzimmer. Kurz fürchtete Anna, sie würde sich an dem Spirituosenfass zu schaffen machen, das die Betteray-Kinder ihrem Vater vor vielen Jahren zum Geburtstag geschenkt hatten. »Das Fass ist vor Hässlichkeit schön«, so hatte ihre Mutter es damals beschrieben und damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Es war aus gebeiztem Kiefernholz gefertigt und sollte mit den messingfarbenen Beschlägen vermutlich an ein altes Weinfass erinnern. Im bauchigen Inneren befand sich ein Drehtablett für die Flaschen. Ihr Vater hatte sich über das Geschenk sehr gefreut. Als er gestorben war, hatte ihre Mutter es nicht übers Herz gebracht, das unansehnliche Teil zu entsorgen.
Anna folgte ihrer Schwester leise und war beruhigt zu sehen, dass sie sich auf das Sofa hatte sinken lassen. Sie hatte das Fass nicht angerührt.
»Ich bevorzuge Wodka«, sagte Maria, als hätte sie Annas Gedanken erraten. »Deutschen Kartoffelwodka, um genau zu sein, der ist leicht süßlich und brennt nicht so.« Sie rieb sich die Augen. »Am Latzenbusch habe ich einen Geheimvorrat im Keller, von dem Gottfried nichts weiß. Oder vielleicht sagt er nur nichts, weil es ihm egal ist. Weil ich ihm nicht wichtig bin.«
Anna setzte sich neben ihre Schwester und nahm sich vor, einfach nur zuzuhören. Und ruhig zu bleiben, auch wenn sie sie gerade am liebsten geschüttelt hätte. In Maria wohnte eine Menge Groll – gegen alles und jeden.
»Du genießt das doch, oder?«, sagte Maria nach einer Weile. »Du hast es ja von Anfang an gewusst. Die kluge Anna hat mich ja schon immer vor diesem Mann gewarnt.«
Anna schüttelte den Kopf.
»Ausgerechnet meine kleine Schwester musste mir Ratschläge in Sachen Liebe geben.« Maria lachte freudlos.
»Ich fand damals nur, dass Gottfried etwas zu kühl ist und nicht so gut zu dir passt. Ich hätte dir jemanden gewünscht, der warmherziger ist. Der dich wirklich zu schätzen weiß. Da war ich mir bei ihm nicht sicher. Aber das ist so lange her, was weiß ich schon.«
»Du meinst, so einen wie Andreas? Du warst so verliebt in ihn, aber er hatte nur Augen für mich. Für mich war er allerdings nicht der Richtige. Er hatte nichts zu bieten.«
Anna verkniff sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag.
Maria holte eine große Kleenexbox aus dem Schrank, schnäuzte sich die Nase, knüllte das Taschentuch zusammen und versuchte, den Mülleimer zu treffen. Es misslang. Sie zuckte mit den Schultern. »Kannst du dich noch an unsere Sommerolympiade erinnern?«, fragte sie, nachdem sie einige Zeit geschwiegen hatten.
»Natürlich! Ich bin fast wahnsinnig geworden, weil du immer die Goldmedaille gewonnen hast. Und dabei habe ich mir immer waghalsigere Disziplinen ausgedacht.« Anna lächelte. Sie war jeden Tag aus der Schule nach Hause gerannt, hatte den Ranzen in die Ecke gepfeffert und sich mit Feuereifer darangemacht, die Wettbewerbe vorzubereiten. Sie maßen sich im »Balancieren«, »Spinnenheben« oder »Bockspringen«, wobei Letzteres wörtlich zu verstehen war. Sie gingen auf die Schafswiese und sprangen über die Tiere. Maria gewann meist, denn sie hatte viel längere Beine. Beim »Spinnenheben« suchten sie die staubigste Ecke in dem verfallenen Heusöller und hielten die Hand mitten in ein Spinnennetz. Die Zeit wurde gestoppt, sobald eine Spinne die Hand berührte, neben der Verweildauer wurden auch die Größe und Haarigkeit der Spinne für die B-Note in Betracht gezogen. Die alte Stoppuhr, die sie aus der Spielzeugkiste ihrer großen Brüder geklaut hatten, war schwergängig, der Startknopf ließ sich kaum herunterdrücken.
»Oh mein Gott, war das eklig!« Maria schüttelte sich.
»Du bist schon zurückgezuckt, bevor ich die Zeit überhaupt stoppen konnte«, erinnerte sich Anna grinsend. Sie selbst hatte die Spinne, sobald sie auf ihre Hand gekrabbelt war, hochgehoben, hatte sie eingehend betrachtet und dabei so furchterregend beschrieben, dass Maria schreiend weggelaufen war. Sie war ihr, kreischend vor Vergnügen, gefolgt.
Im Anschluss balancierten sie die Steinmauer hinter dem Schweinestall entlang, sie war oben abgerundet, was die Sache erschwerte. Als sie die zwanzig Meter lange Strecke problemlos absolvieren konnten, entschied Anna, das Risiko zu erhöhen, sie suchte immer größere Herausforderungen, kletterte auf die Balken in der Scheune und machte nicht einmal vor dem Dachfirst halt.
Maria hob das Taschentuch auf, warf es in den Mülleimer und sah Anna lange an.
»Du hast mich in unmögliche Situationen gebracht«, erinnerte sie sich. »Ich war doch die ältere Schwester. Und dann sah ich dich plötzlich ganz oben auf dem Dach. Ich hatte so eine Angst, ich konnte nicht einmal schreien.«
Anna war aus dem schmalen Fensterchen des Heubodens gestiegen und bis ganz oben geklettert, um dort in schwindelerregender Höhe den Giebel entlangzubalancieren.
»Ich habe mir die Augen zugehalten«, sagte Maria, »um nicht sehen zu müssen, wie du in die Tiefe stürzt. Aber insgeheim …«, sie stockte.
»Insgeheim wussten wir, dass es gut gehen würde«, beendete Anna den Satz. »Die Hybris der Jugend. Entschuldige, wenn ich dir Angst gemacht habe. Das tut mir wirklich leid, für mich war es ein harmloses Kinderspiel.«
»Ja, du warst immer so wahnsinnig selbstsicher«, sagte Maria. »Als Papa dich da oben gesehen hat, weißt du, was er zu mir gesagt hat? ›Sei ganz leise! Erschrick sie nicht! Sie wird das schaffen. Schau, wie konzentriert sie ist.‹ Er hat dir immer alles zugetraut. Und als du das Ende erreicht hattest, hast du die Arme in die Höhe gerissen und geschrien: ›Gold! Goldmedaille für Anna von Betteray!‹«
»Von wegen Gold«, grinste Anna. »Ich habe mir danach eine ordentliche Tracht Prügel abgeholt.«
»Jetzt klatscht es – aber keinen Applaus.« Maria musste nun auch lachen. Das hatte ihr Vater immer gesagt, wenn er einem seiner Kinder einen Klaps auf den Po gegeben hatte.
Anna schüttelte belustigt den Kopf.
»Insgeheim …«, nahm Maria den Faden wieder auf, »… insgeheim habe ich gehofft, dass du abstürzt.«
Annas Lächeln gefror. Sie starrte ihre Schwester an und wartete, dass sie sich für den makabren Scherz entschuldigte. Maria tat nichts dergleichen.
»Warum?«, fragte sie schließlich leise und spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten.
»Ihr habt mich nie für voll genommen, du und Papa.«
»Das stimmt nicht. Papa hat uns alle gleich geliebt.«
»Soll ich dir sagen, wie lieb Papa mich hatte?«, fragte Maria leise. »Deine kleine Episode auf dem Dach hatte noch eine Fortsetzung. Zwei Wochen später hat Papa mich auf dem Garagendach erwischt. Er rief, ich solle sofort herunterkommen, ich würde mir alle Knochen brechen. Als ich gesagt habe, ich könnte genauso gut balancieren wie du, hat er nur gelacht. Dann habe ich mich nach vorne kippen lassen, wie im Schwimmbad beim Kopfsprung.« Sie sah Anna an. »Als ich die Augen öffnete, hingen meine Haare im Matsch und meine Nase vor den mit Kuhscheiße verschmierten Gummistiefeln unseres Vaters.« Sie runzelte die Stirn. »Glaubst du, er hat gefragt, wie es mir geht? Er war einfach nur sauer. Er hat mich der Länge nach in den Dreck gelegt und ist gegangen.«
Anna fiel es schwer, dieser Erzählung Glauben zu schenken. Doch sie wusste, es war nicht der Moment, Maria zu widersprechen.
»Egal«, sagte ihre Schwester und stand auf, sie schwankte leicht.
Anna schloss kurz die Augen. »Brauchst du noch etwas?«, fragte sie dann. Sie bekam keine Antwort mehr. Maria verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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					Königin von Schravelen

				Sie zog sich den roten Seidenschal fester um die Schultern und blickte lächelnd über die Schützenwiese, auf der sich bereits das ganze Dorf eingefunden hatte. Maria liebte diese Feste, vor allem die ausgelassene Stimmung nach dem Königsschießen, wenn die Kapelle zu spielen begann und die ersten Paare die Tanzfläche stürmten. Sie fühlte sich wie Elizabeth Bellamy in Das Haus am Eaton Place, einer ihrer Lieblingsserien. Mechthild, die ein grünes Samtkleid trug, das sie extra für diesen Anlass gekauft hatte, zog Anna zu sich heran und rieb mit einem großen Stofftaschentuch an einem Fleck an der hellen Leinenjacke der wild protestierenden Dreizehnjährigen herum. Maria rollte die Augen. Nicht einmal heute war Anna bereit gewesen, die Jeans gegen eine dunkle Wollhose zu tauschen. Sie knibbelte nervös an ihren Fingern. Es war ihr unangenehm, ihre Schwester in diesem Aufzug zwischen all den herausgeputzten Leuten zu sehen. Heinz tauchte an ihrer Seite auf und beugte sich zu ihr hinunter. »Unsere Jüngste ist ein bisschen wie ihr Pony«, lachte er. »Kaum hat man sie sauber gemacht, wälzt sie sich wieder im Dreck.«
»Die beiden Schmutzfinken haben sich wirklich gesucht und gefunden«, bestätigte Maria. Percy war ein Schimmel mit der Gabe, den einzigen Pferdeapfelhaufen im frisch gemisteten Stall zu finden, um sich dann genüsslich hineinzulegen. Er hatte eigentlich immer grünliche Flecken auf dem Fell. Abgesehen davon war er, das fand selbst Maria, ein ausgesprochen hübsches Tier, vor allem, wenn er wild über die Wiese galoppierte. Maria erinnerte sich noch gut daran, wie beharrlich Anna für dieses Pony gekämpft hatte. Dabei hatte das Tier nicht einmal einen vernünftigen Stammbaum. Es war, was unter Pferden eine Seltenheit ist, ein Kind der Liebe. Seine Mutter, ein Shetlandpony, hatte auf der Nachbarweide eines arabischen Vollbluthengstes gestanden, der sich von Zäunen und Drähten nicht hatte aufhalten lassen. Percy besaß die Eleganz, das Temperament und die Schnelligkeit eines Arabers und die Dickköpfigkeit eines Ponys.
Anna hatte sich sofort in das Tier verliebt. An einem Sommersonntag vor ziemlich genau drei Jahren hatte sie ein Brett mit dem Namen des Pferdes bemalt und war damit einen halben Tag lang um ihren Vater herumgetänzelt. Maria war sicher, ihr hätte er eine solche Aktion nicht durchgehen lassen. »Percy! Percy! Percy!«, hatte Anna skandiert. Dann war Heinrich von Betteray plötzlich mit schnellen Schritten auf sie zugelaufen und hatte ihr das Schild aus den Händen gerissen. Maria hatte sich die Augen zugehalten, aus Angst, ihr Vater könnte Anna damit versohlen. Doch er hatte das Holz genommen, war damit in den Stall gelaufen und hatte das Schild an die Tür einer freien Pferdebox genagelt.
Familie Betteray drehte eine Runde auf der Schützenwiese, die Sonne stand noch hoch über den mächtigen Eichen, es roch nach Bratwürstchen und den gebrannten Mandeln, die ihre Mutter so gerne aß. Immer wieder hielten sie an, um jemanden zu begrüßen. »Wie geht’s der Tochter?«, »Studiert der Sohn noch fleißig?«, »Was macht das Enkelchen? Das muss doch schon fast laufen können, oder?«
Schließlich liefen sie dem Vorsitzenden der Schützenbruderschaft, Ulrich Paul, genannt Ulpa, in die Arme, der sie mit ins Festzelt zog, in dem die Kapelle bereits die Instrumente stimmte. An der Theke in der Nähe der Tanzfläche sah Maria Andreas etwas unsicher vor einem vollen Glas Altbier stehen. Ihr Vater winkte ihm freundlich zu, während Anna sofort zu ihm rannte. Ihre kleine Schwester bewunderte den jungen Mann, wahrscheinlich war sie sogar ein bisschen in ihn verknallt. Maria grinste. Sie bahnten sich weiter einen Weg durch die Menge. Die Familie hatte sich inzwischen verstreut, Maria war an der Seite ihrer Mutter geblieben.
Der Ortsvorsteher stand vor der Kapelle und hielt sich das Mikrofon vor den Mund. »Check! Check! Eins, zwei, drei. Check, Check!« Seine Tonprobe wurde von ohrenbetäubenden Rückkopplungslauten begleitet. Maria hielt sich die Ohren zu, die anderen Gäste schimpften lachend. Es war jedes Jahr das Gleiche. Im Zelt wurde es immer voller. Marias Brüder hatten sich zu Andreas und Anna gesellt und orderten einen Schnaps nach dem anderen. Ihr Vater stand etwas abseits, in ein Gespräch mit einem benachbarten Landwirt vertieft, während ihre Mutter Maria zu einem der Tische bugsierte. Sie schaute sich um, immer wieder traf ihr Blick den von Andreas, der verstohlen zu ihr herübersah. Wenn er ausnahmsweise mal keine Reitstiefel trug und die Haare nicht vom Helm platt gedrückt waren, sah er gar nicht mal schlecht aus. Er hatte sich ein graues Jacket übergeworfen und wirkte erwachsen, ganz anders als noch vor drei Jahren, als er in ihr Leben getreten war, zusammen mit dem Pony Percy.
An einem Sonntag nach dem Kirchgang, noch im schwarzen Anzug, hatte Heinrich von Betteray sich mit seiner Ehefrau und den beiden Töchtern im Schlepptau aufgemacht, um Anna ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen. Maria hatte es einen Stich versetzt, als sie bemerkt hatte, wie stolz ihr Vater auf Anna gewesen war. Heinrich hatte als junger Mann erfolgreich an Turnieren teilgenommen, eine Vielzahl alter Pokale in einer Vitrine im Flur zeugte davon, doch zu seiner großen Enttäuschung war seine jüngste Tochter die Einzige in der Familie, die seine Begeisterung für den Reitsport teilte. Maria mochte Pferde zwar, zog es aber vor, sie nur anzusehen, zu striegeln und zu streicheln.
Als sie an der Kevelaerer Reithalle ankamen, fand dort gerade Unterricht statt. Sie traten an die Balustrade, ihr Vater winkte der Reitlehrerin kurz zu. »Das ist Motza«, erklärte er seinen Töchtern, »sie ist am ganzen Niederrhein berühmt.« Er lächelte. »Und auch ein bisschen berüchtigt.«
Maria musste nicht nachfragen, der Name erklärte sich von selbst. Motza brüllte ihren Reitschüler an wie ein Bierkutscher. Der Junge auf der Fuchsstute schien aber auch besonders unbegabt zu sein.
»Andreas, reiß dich zusammen. Du sitzt heute auf dem Bock wie dat Häufchen von mein Dackel – krumm und labberig. Dat is ja wohl nich dein Ernst, mach verdammt noch mal die Knie an dat Tier, sonst komm ich dir da gleich hoch.«
Maria sah ihren Vater breit grinsen. Zu ihrer Verwunderung schien auch der Junge auf dem Pferd nicht unglücklich zu sein, er lachte.
Motza drehte sich um. »Ich komm gleich. Ich muss aus dieser Amöbe nur noch schnell was Menschliches zaubern.« Sie zwinkerte ihnen zu.
Sie schauten noch eine Weile zu und gingen dann nach draußen, um in der Sonne das Ende der Stunde abzuwarten. Anna hielt es kaum auf ihrem Platz. Maria gähnte, sie begann, sich ein wenig zu langweilen. Als Motza schließlich zu ihnen kam, fragte Heinrich von Betteray sie gleich nach Ross und Reiter.
»Der Bock gehört mir, der Junge heißt Andreas, wenn der meiner wäre, dann wäre er bald olympiareif. Ich habe in meinem Leben vorher nur einen Menschen trainiert, der so viel Talent hatte, und dat war Isabell.«
Maria sah sie ratlos an.
»Isabell Werth?«, Anna riss die Augen auf. Motza nickte.
»Das ist eine Dressurreiterin, die startet im nächsten Sommer bei den Olympischen Spielen!«, wurde Maria von ihrer kleinen Schwester aufgeklärt. Die Reitlehrerin sah auf die Uhr und verabschiedete sich. Maria beobachtete, wie Heinrich ihr folgte und auf sie einredete. Ihre Mutter hielt Anna zurück, die den beiden nachlaufen wollte. Sie blieben stehen, diskutierten, dann gaben sie sich die Hand. Anna kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. »Ob er Percy gekauft hat?«, fragte sie leise.
Maria legte ihr den Arm um die Schulter. »Es sieht ganz danach aus!«, sagte sie und lächelte.
Heinrich von Betteray kaufte an diesem Tag nicht nur Percy, den es für »kleines Geld« gegeben habe, wie er verkündete, sondern auch die junge Fuchsstute. Er schlug Andreas, den er im Stall abgefangen hatte, vor, sie für die Familie auf Turnieren vorzustellen. Der junge Mann nahm das Angebot mit Freuden an.
Nur wenige Wochen später fand der erste Wettkampf statt. Maria fuhr mit, um Andreas, Anna und Percy in der Springprüfung anzufeuern. Der ausrichtende Reiterverein hatte den klangvollen Namen »Graf Haeseler Sonsbeck«.
»Allein deshalb«, sagte Heinrich von Betteray augenzwinkernd, »ist deine Mutter auch mitgekommen. Sie hofft, hier einen Grafen oder einen Herzog für dich zu finden.« Er kniff Maria sanft in die Seite.
»Was wäre falsch daran?«, fragte ihre Mutter nur. Auch Maria fand den Gedanken nicht verwerflich, nur etwas unrealistisch. Mechthild von Betteray ließ sich nicht beirren und zog mit einem feinen Hut los, als erwarte sie, wie beim Pferderennen in Ascot, Prinz Charles oder wenigstens einem seiner Brüder zu begegnen. Erst als sie auf dem matschigen Turnierplatz ankamen und Mechthild erkennen musste, dass auf den Köpfen der anderen Menschen allenfalls Reiterhüte saßen, schienen ihre Hoffnungen zu schwinden. »Dann eben nicht«, sagte sie, nahm den Hut ab und hakte sich bei ihrem Mann unter. Gespannt warteten sie am Rande des Parcours, bis Anna mit Percy hereingeritten kam. Der Schimmel hatte wie immer gelbgrüne Flecken auf der Hinterhand und blähte nervös die Nüstern. Anna klopfte ihm liebevoll den Hals, ritt vor die Wertungsrichter, verbeugte sich kurz. Als die Glocke ertönte, galoppierte sie los. Maria krallte vor Aufregung die Finger in den Arm ihrer Mutter, die sie kurz empört ansah. Anna ritt einmal um den Platz, um Percy die Hindernisse zu zeigen.
»Mal gucken, wie weit sie diesmal kommt«, sagte ihr Vater skeptisch, als Anna an ihnen vorbeipreschte. Kaum hatte er es ausgesprochen, wurde Percy plötzlich langsamer, obwohl Anna sich redlich bemühte, ihn in Gang zu halten. Als seine Reiterin ihm einen Schlag mit der Gerte verpasste, blieb er trotzig stehen. Maria hörte die Schelle aus dem Richterhäuschen. Percys Stehenbleiben galt als eine erste Verweigerung. Anna drehte eine Volte, ließ ihn noch einmal angaloppieren. Diesmal raste Percy auf das erste Hindernis zu und nahm es, ohne zu zögern. Er hielt auf den nächsten Oxer zu, doch im letzten Moment schien ihn der Mut zu verlassen. Das Pony bremste und krachte mit der Brust in das Hindernis, während Anna im hohen Bogen aus dem Sattel flog. Maria spürte ihr Herz laut pochen, ihre Mutter hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Es dauerte einen Moment, bis Anna sich aus dem Matsch hochgerappelt hatte. Percy lief schuldbewusst ein paar Schritte auf seine Reiterin zu, die ihm etwas zuflüsterte, sich umdrehte, in die Menge lächelte und wieder aufstieg.
»Mein Mädchen!«, rief Heinrich von Betteray mit donnerndem Lachen über den Platz. Anna und Percy absolvierten den Parcours ohne Fehler und wurden mit einem warmen Applaus verabschiedet.
Maria lächelte, als sie sich an diesen Tag erinnerte. Inzwischen gehörte Andreas quasi zur Familie. Sie sah, wie er sich mit Roland unterhielt. Ihr zweitältester Bruder lebte in Düsseldorf, er war Jurist und hoffte, bei den nächsten Wahlen ins Landesparlament einzuziehen. Vermutlich hielt er gerade wieder einen Vortrag über ein politisches Thema, er gestikulierte wild, Anna stand neben den beiden. Maria fiel einmal mehr auf, wie groß ihre »kleine« Schwester war. Auch sie schien gespannt zuzuhören. Beide von Betterays nickten ununterbrochen, lachten, schließlich klopfte Roland Andreas auf die Schulter. Es kam Maria vor wie ein Ritterschlag.
Seit ihrer ersten Begegnung hatte Anna von Andreas geschwärmt. Es hatte die ganze Familie belustigt, als das Mädchen, das kaum das Teenageralter erreicht hatte, morgens zum Frühstück erschienen war und freimütig erzählt hatte, sie habe von Andreas geträumt.
Ihre Mutter reichte Maria ein Gläschen Underberg. Der Kräuterschnaps gehörte am Niederrhein in jedes Festzelt, viele Menschen aus der Region arbeiteten bei dem Unternehmen in Rheinberg. »Hedwig gibt eine Runde aus«, erklärte sie. Sie schaute über Marias Schulter hinweg in Richtung Theke. »Deine Schwester lungert natürlich wieder bei den Männern rum«, seufzte sie. Sie zwinkerte ihr zu und hob das Schnapspinneken. »Prösterchen!«, dann drehte sie sich zu den Nachbarinnen um. »Auf die edle Spenderin.«
Maria nippte vorsichtig an dem Kräuterlikör. Ihr Vater glaubte fest an die heilenden Kräfte des Getränks, er hatte immer ein kleines Fläschchen in der Tasche. Wenn ihn der Bauch drückte, klemmte er den Flaschenhals zwischen die Schneidezähne, kippte den Kopf nach hinten und ließ sich den Magenbitter in die Kehle laufen. »Nimm einen Underberg – auf den Schreck«, hatte er ihr auch damals gesagt, als sie mit zitternden Knien von ihrem Pony gestiegen war. Mit Schaudern dachte sie an den Tag vor ungefähr zwei Jahren zurück.
Sie hatte sich auf einen gemeinsamen Ausritt mit Andreas, Anna und ihrem Vater eingelassen. Motza, die inzwischen auch ihre Schwester unterrichtete, hatte sie dazu ermuntert. Es war ein warmer Tag im August, die Felder waren bereits abgeerntet. Da sie die schwächste Reiterin war, blieb sie dicht neben Heinrich von Betteray, der so jederzeit nach ihren Zügeln greifen konnte, sollte es nötig sein. Andreas und Anna ritten voraus. Nach einer Weile entspannte sich Maria und blickte stolz zu ihrem Vater, der sie anlächelte und sich herüberbeugte, um ihrem Pony Milka den Hals zu klopfen. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Dann erreichten sie die Stoppelfelder. Maria spürte die Unruhe, die aufkam, sofort.
»Ihr reißt euch schön zusammen«, ermahnte ihr Vater Anna und Andreas. »Ich reite mit Maria im Schritt voraus. Wenn wir dort hinten auf Höhe des Baumes sind, dürft ihr nachkommen.« Sie begriff nicht, was los war. Ihr Pony hatte die Ohren gespitzt und schnaubte, die Stute ihres Vaters tanzte regelrecht auf der Stelle. Als sie sich umblickte, sah sie, wie Percy mit den Vorderhufen in die Luft stieg.
»Papa!«, sagte sie kläglich.
Er lachte. »Ist alles gut. Sie wollen frei sein, mehr nicht. Halt dich an der Mähne fest, dann passiert nichts.« Er wandte sich um und hob den Daumen.
Maria fühlte den Boden vibrieren. Sie hörte das laute Juchzen von Anna und Andreas hinter sich, das wilde Stampfen kam näher. Milka warf den Kopf in die Luft, machte einen Satz zur Seite und riss sich von Marias Vater los. Der lachte noch immer.
»Lass sie rennen und halt dich einfach gut fest«, rief er noch, dann wurden sie von Anna und Andreas überholt, und Milka fetzte hinterher.
Voller Verzweiflung hatte sie sich festgeklammert, der Wind hatte an ihren Haaren gerissen, Tränen waren ihr in die Augen getreten, während die anderen gejohlt hatten.
Maria kippte den Underberg hinunter und schüttelte sich.
Andreas war am Tag nach dem Ausritt zu ihr gekommen und hatte sich entschuldigt. Er hatte einen großen Strauß Blumen dabei, Maria fragte sich, von welchem Geld er die bezahlt hatte. Andreas verbeugte sich vor ihr, viel zu tief, dann nestelte er am Blumenpapier herum.
»Es tut mir wirklich leid«, stammelte er. »Das war nicht fair. Ich glaube, mit uns sind ein bisschen die Pferde durchgegangen. Im übertragenen Sinne«, erklärte er und überreichte ihr die Blumen. Seine Ohren leuchteten rot.
Maria hatte ihm verziehen, die schüchterne Verehrung, die er ihr bis heute entgegenbrachte, hatte sie gerührt. Die Blicke, die er ihr jetzt im Festzelt zuwarf, sprachen Bände.
»Sie wollen alle draufhalten!« Anna kam aufgeregt auf sie zugelaufen.
»Wer?«, fragte ihre Mutter.
»Na alle. Heinz, Roland, Andreas und vielleicht sogar Papa.«
»Ach du meine Güte!«, antwortete ihre Mutter und machte sich auf den Weg nach draußen. Die Schwestern folgten ihr.
Als das traditionelle Vogelschießen begann, stellten sich Maria und Anna nebeneinander auf die Wiese vor dem Zelt und sahen fasziniert zu, wie ihre Brüder und Andreas schwankend mit der großen Armbrust hantierten, um einen in sieben Meter Höhe angebrachten Schützenadler zu treffen. Andreas’ erster Schuss war eine Gefahr für alle umstehenden Dorfbewohner, so weit verfehlte der schwere Holzpfeil sein Ziel. Heinz erwischte eine Schwanzfeder, was mit lautem Gejohle quittiert wurde. Bei Roland krachte ein Flügel zu Boden, sie würden beide im Anschluss eine Runde Schnaps ausgeben müssen. Andreas schien sich schon jetzt kaum noch auf den Beinen halten zu können.
Maria begann, sich zu langweilen, sie ging zurück ins Festzelt. Ein Nachbar forderte sie zum Tanz auf, als sie sich den Weg zum Tisch ihrer Eltern bahnte. Er wirbelte sie mit Schwung übers Parkett und geriet dabei immer wieder ins Taumeln. Geschickt schaffte Maria es ein ums andere Mal, ihre Pumps im letzten Moment vor seinen großen Füßen zu retten, sie hielt ihn fest, wenn seine schwitzigen Finger abzurutschen drohten und er nach hinten kippte. Es zahlte sich aus, dass sie monatelang mit dem jungen Grafen Gottfried von Moitzfeld in die Adelstanzstunde gegangen war. Ihre Tanzlehrerin hatte ihnen sogar vorgeschlagen, sich bei Wettbewerben anzumelden, doch da Gottfried kurz darauf nach London gezogen war, um dort Betriebswirtschaft zu studieren, war daraus nichts geworden.
Erst nach dem vierten Wiener Walzer und einigen flehenden Blicken in Richtung ihrer Mutter erbarmte sich ihr Vater und klatschte ab. »Alle haben nur Augen für meine schöne Tochter«, sagte er lächelnd und wirbelte sie herum. Maria strahlte ihn an. Plötzlich war draußen ein Tumult zu hören. Ein Pulk Schützen stürmte herein und trug einen Mann im schwarzen Anzug auf den Händen.
»Die sind ja alle stinkbesoffen«, lachte Heinrich von Betteray. »Heinz, wenn du die Kühe beim Melken anhauchst, geben die Tiere dir direkt Mäusepisse«, rief er seinem Sohn zu und zog Maria an den Rand der Tanzfläche. Heinz verzog angewidert das Gesicht, er hasste das Getränk aus Milch, Schnaps und Vanillezucker, Maria hingegen mochte es. Der Pulk kam wie eine römische Kohorte vor ihnen zum Stehen. Maria starrte die Männer an und erkannte, dass es Andreas war, den sie in die Luft gestemmt hatten. Die Träger beugten sich nach vorn, und er purzelte ihr vor die Füße. Dort blieb er zunächst liegen, tastete wie ein Blinder nach ihren Beinen und zog sich mühsam an ihr hoch. Ihr Vater schritt ein, als er sich an Marias Kleid festhielt und bedrohlich daran zerrte.
»Wist du meine Frau wern?«, fragte Andreas lallend und die Menge hinter ihm johlte.
»Du sollst doch erst noch eine andere Frage stellen, du Hirni!«
Andreas kicherte dümmlich. Maria spürte, wie ihr heiß wurde, alle Augen waren auf sie gerichtet. Dennoch stimmte sie in das Gelächter der Umstehenden ein.
Der junge Mann drehte sich langsam zu den anderen um. »Was sssoll se nomma wern?«
»Deine Königin, Mann!«, rief Hans Elbers und hüpfte, da er so klein war und nichts sehen konnte, nervös auf und ab.
»Königin?« Andreas schaffte es kaum, den Kopf oben zu halten. »Isse schon, solan… kenne.« Dann ließ er sich auf die Knie fallen und würgte vernehmlich.
Ungeachtet des kleinen Patzers seufzten alle Frauen in Marias Umgebung gerührt. »Sag Ja«, riefen sie im Chor.
Maria sah ihren Vater an, der zuckte die Schultern. »Willst du?«, fragte er leise. Als ob mir etwas anderes übrig bliebe, dachte sie und nickte schließlich. Ihr Vater riss die Arme hoch und rief in die Menge: »Auch wenn der Antrag nicht ganz formvollendet war, ernenne ich hiermit Andreas Schröder und Maria von Betteray zu König und Königin von Schravelen.«
Inhaltsverzeichnis
					Immer Ärger mit den Jungs

				Er sah unglaublich friedlich aus. Der kleine blonde Junge hatte sich in seine Bettdecke gewickelt und schmatzte wohlig. Es war das erste Mal, dass Anna ihren Neffen schlafend sah. Es rührte sie und versetzte ihr zugleich einen Stich. Maria war nie auf die Idee gekommen, Sascha bei seiner Tante übernachten zu lassen. Er hatte sie einmal an einem Wochenende besuchen wollen, doch ihre Schwester war dagegen gewesen. Anna strich dem Jungen die Haare aus der Stirn, dann rüttelte sie ihn vorsichtig wach. Er schlug die Augen auf, lächelte kurz, als er sie erkannte, doch im nächsten Moment legte sich ein Schatten auf sein Gesicht.
»Ich kann nicht aufstehen«, sagte er und drehte sich zur Wand.
»Du musst!«, antwortete Anna unnachgiebig und zog ihm die Decke weg.
Sie lief in den Flur, zog sich die Schuhe an und ging zum Briefkasten, um die Zeitung zu holen. Als sie die Titelseite sah, erstarrte sie. Cum-Ex-Skandal – Bank-Manager hinter Gittern, lautete die Schlagzeile. Darunter ein Foto: Gottfried, der in Handschellen vor dem großen Portal stand, daneben Maria, deren Gesichtsfarbe an Kreide erinnerte. Ein Staatsanwalt lächelte fröhlich in die Kamera. Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr etwas in den Bauch gerammt. Scham und Schmerz überkamen sie, als sie das Leid ihrer Familie in eine Überschrift gepresst sah. Genauso hatte sie sich gefühlt, als das Schicksal von Tims Bruder in der Zeitung breitgetreten worden war. Unfall oder Selbstmord?, hatte damals die Schlagzeile im Düsseldorfer Anzeiger gelautet. Sohn von renommiertem Chefarzt stirbt auf Bahngleisen.
Anna schüttelte die Erinnerung ab. Sie überflog den Text in der Rheinischen Post und erfuhr, dass Gottfried von Moitzfeld der schweren Steuerhinterziehung beschuldigt wurde. Sollte er verurteilt werden, drohe ihm eine Freiheitsstrafe von bis zu zehn Jahren. In einem Kasten waren die komplizierten Cum-Ex-Geschäfte erklärt. Anna faltete die Zeitung zusammen, lief zurück ins Haus und versteckte sie in ihrer Handtasche. Auf dem Herd fand sie einen Zettel ihrer Mutter, die zur Bäckerei gefahren war.
»Willst du drüber reden?«, fragte sie, als Sascha sich an den Frühstückstisch gesetzt hatte und lustlos in seinem Müsli herumstocherte.
»Weiß nicht!«
»Vielleicht sollten wir uns eine Strategie überlegen?«
»Was denn für ne Strategie?«
»Na, eine Taktik, wie du am besten damit umgehst, wenn deine Mitschüler dich nach der Sache fragen.«
Der Junge schlug die Hände vors Gesicht. »Ich will da nicht hin!«, rief er verzweifelt. »Kannst du mir nicht eine Entschuldigung schreiben?«
Anna überlegte. Sie stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte ihn. Sascha begann zu weinen. »Hör zu, du weißt, ich würde dich überall raushauen, wenn es nötig ist«, flüsterte sie und strich ihm über den Rücken. »Aber diesmal würde es alles nur noch schlimmer machen. Ich fürchte, du musst da einfach durch.«
»Das halte ich nicht aus. Die werden total über Papa ablästern.«
»Dann überlegen wir uns jetzt, wie du darauf reagierst.« Sie schob Sascha ein Stück von sich weg und lächelte aufmunternd. »Du bist der Boss in deinem Leben. Du bestimmst, wie du dich fühlst, nicht deine Mitschüler. Schon gar nicht die, die dich nicht mögen!« Sascha sah sie verständnislos an. Ich muss mit diesem Therapiegequatsche aufhören, dachte Anna. »Hast du einen richtig guten Freund? So einen, dem du hundertprozentig vertraust?«, fragte sie schließlich.
»Klar, Philipp. Der ist mein bester Kumpel, schon immer.«
»Dann rufen wir Philipp an. Und du gehst mit ihm zusammen zur Schule. Und du fragst ihn, ob er dir helfen kann, weil du dich gerade wirklich schlecht fühlst. Wenn ihr zu zweit seid, dann wird dir schon keiner blöd kommen.«
»Aber wir können ihn nicht anrufen. Ich habe kein Handy und auch keine Nummer von ihm. Nur Mama.«
»Wie heißt Philipp mit Nachnamen? Schau im iPhone deiner Mutter nach.« Sie holte Marias Handtasche aus dem Flur und reichte Sascha das Telefon.
»Wo ist Mama eigentlich?«, fragte er und stand vom Tisch auf.
»Die schläft noch. Besser, wir stören sie nicht«, antwortete Anna schnell.
»Ich brauche aber ihren Fingerabdruck, sonst kann ich das Handy nicht entsperren.« Anna stutzte. Darauf wäre sie nie gekommen. Sie nahm ihm das iPhone aus der Hand und ging zu Maria ins Schlafzimmer. Ihre Schwester lag auf dem Rücken und schnarchte mit offenem Mund. Anna griff behutsam nach ihrer rechten Hand, die aus dem Bett hing, und drückte ihren Daumen fest auf den Home-Button. Das Handy entsperrte sich, und Anna sah, dass Maria mehr als dreißig Nachrichten bekommen hatte. Offenbar hatten sehr viele Menschen gestern noch versucht, sie zu erreichen.
Sie drückte die Nachrichten weg, schlich aus dem Zimmer und reichte ihrem Neffen das Handy. Er schluckte, dann suchte er die Nummer seines Freundes.
»Hallo, Janina, hier ist Sascha. Kann ich bitte mit Philipp sprechen?«, sagte er kurz darauf. Möglicherweise hatte die Mutter seines Freundes mit einem solchen Anruf gerechnet, vielleicht war sie auch in Eile, denn sie übergab Philipp offenbar sofort das Telefon.
»Alter, war das krass bei euch!«, schallte es lautstark aus dem Lautsprecher. Anna musste lachen, derart unnatürlich kam ihr die Ausdrucksweise von Elfjährigen vor.
»Yo, Mann«, antwortete Sascha tatsächlich, und Anna musste sich sehr beherrschen, um nicht loszuprusten. Als ihr Neffe zögernd »Ja, krass« nachschob, ahnte sie, dass er keine Ahnung hatte, wie er Philipp um Hilfe bitten sollte. Sie nahm ihm sanft das Handy aus der Hand.
»Hey Philipp. Hier ist Anna. Ich bin …«
»Ich weiß, wer du bist. Sascha hat von eurem Auftritt neulich erzählt. Das war echt megaco… supernett.«
»Danke. Und jetzt könntest du uns ein wenig aus der Patsche helfen! Ich … ich muss gleich zur Arbeit, deshalb würde ich Sascha gern zu euch bringen, damit er mit dir gemeinsam zur Schule fahren kann, ginge das?«
Das sollte fürs Erste reichen. Alles Weitere musste Sascha selbst erledigen. Wenigstens musste er nicht allein vor die Klasse treten. Sie hoffte inständig, dass ihre Entscheidung, den Jungen in die Schule zu schicken, die richtige war.
Sie musterte ihren Neffen. Er war Gottfried von Moitzfeld wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur nicht so selbstsicher, in diesem Moment schon gar nicht. Er saß da wie ein Häufchen Elend, dünn und traurig, und pulte an einem Fussel auf seinem Pulli herum. Sie hätte ihn gerne in Drachenblut getunkt.
»Manchmal gibt es so Momente im Leben, da denkst du, die Welt geht unter. Tut sie aber nicht. Morgen geht die Sonne wieder auf. Ich verspreche es dir.«
»Woher weißt du das?«
»Weil ich schon einige sehr dunkle Momente durchlebt habe. Irgendwann ging die Sonne aber doch wieder auf. Spätestens, wenn ich dich sehe, geht immer die Sonne auf. Du schaffst das, glaub mir. Und du hast ja Philipp an deiner Seite. Und mich. Ich schreib dir meine Handynummer auf. Wenn irgendetwas ist, ruf mich an. Ich bin in Nullkommanix da, und ich kann Krav Maga.« Er lächelte sie gequält an.
Sie packte ihm noch ein Brot in Alufolie und füllte die Trinkflasche auf, dann stiegen sie ins Auto. Sascha ging in die sechste Klasse des Gymnasiums in Xanten, doch sie fuhren an der Siegfriedstadt vorbei. Kurz vor der nächsten Ortschaft, die schon zu Annas Gemeinde gehörte, bogen sie in einen Feldweg ein. Anna folgte Saschas Anweisungen, sie passierten eine Hühnerfarm, was man deutlich riechen konnte, und hielten schließlich vor einem alten Bungalow.
»Hier wohnen Philipp und seine Mama. Sie arbeitet auf der Hühnerfarm.« Anna war überrascht. Sie hatte sich Saschas Freunde anders vorgestellt. Philipp, der nun aus dem Haus gelaufen kam, war ein kerniger, langhaariger Bursche mit am Knie zerrissenen Jeanshosen. Und seine Mutter war ganz bestimmt nicht adlig, das schloss Anna aus der wenig dezenten Schminke. Janina hatte freundliche Augen, die mit schwarzem Kajalstift umrandet waren, die Haare waren hellblond gefärbt, sie trug einen Nasenring und knallroten Lippenstift. Ihr Gesicht war rund und fast puppenhaft hübsch. Anna schätzte sie auf Anfang dreißig.
»Das ist sehr nett von Ihnen, dass ich Sascha so früh vorbeibringen kann.«
»Ach gerne, wir freuen uns, wenn er mal herkommen darf.« Sie spitzte ein wenig die Lippen. »Klappt ja nicht so oft im Alltag.«
»Sagen Sie, wann haben die Jungs denn Schulschluss? Wäre es möglich, dass er danach noch kurz zu Ihnen kommt, dann würde ich ihn hier abholen? Ehrlich gesagt weiß ich leider nicht ganz genau, wo seine Schule ist.« Anna spürte, dass sie ein wenig rot wurde. Janina schien das nicht zu bemerken. »Cool. Jungs!? Was wünscht ihr euch nachher zum Essen?«
»Pizza!«, schallte es unisono herüber. Anna war froh, Sascha so unbeschwert zu sehen. Die beiden hatten sich einen Fußball genommen und kickten ihn auf der Straße hin und her. Janina schüttelte belustigt den Kopf.
»Ich hole ihn dann nach dem Essen«, lachte Anna.
»Alles klar! Kommen Sie einfach, wenn’s Ihnen passt«, nickte Janina. »Die werden sich schon beschäftigen.«
 
Anna fuhr die Bundesstraße am Rhein entlang bis nach Alpen. Sie vermisste ihren Hund und hoffte, dass Martin ihn nicht völlig überfüttert hatte. Das schlechte Gewissen plagte sie. Als sie zu Hause ankam, war Martin schon weg. Er hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem er sich bedankte. Freddy ist gefüttert, wir haben schon einen Verdauungsspaziergang gemacht.
Der Hund hatte sie kaum beachtet, als sie zur Tür hereingekommen war. Schmollend hatte er sich in sein Körbchen verzogen. Anna steckte den Zettel ein und beugte sich zu ihm hinunter. Er legte die Schnauze auf die Pfoten und schaute sie vorwurfsvoll an. »Hey, Freddy«, flötete sie, doch der Goldendoodle rührte sich nicht. »Freddy?!«, sagte sie noch einmal. Nachdem sie ihn eine Weile umgarnt hatte, rollte er sich auf den Rücken und streckte alle viere in die Luft. Anna lächelte. Sie kraulte ihn ausgiebig, erst danach ließ er sich dazu herab, sich über ihre Ankunft zu freuen.
Hinter ihr räusperte sich jemand. Frau Erbs stand in der Tür. Anna hatte sie auch dieses Mal nicht kommen hören.
»Guten Morgen, Frau Erbs! Wie geht es Ihnen heute?« Sie hoffte, dass die Haushälterin keine Zeitung las, wobei sie das bei einer Klatschtante ihres Kalibers für ausgeschlossen hielt. Sie hatte keine Lust, über ihre Familiendramen zu sprechen.
»Würden Sie mir bitte diese Übernachtungskonstellation erklären?«, fragte Frau Erbs streng.
Anna traute ihren Ohren nicht. »Was meinen Sie?«
»Sie hatten heute Nacht Herrenbesuch. Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie im Haus unseres Pfarrers zu Gast sind, und ich würde Sie bitten, so etwas zukünftig zu unterlassen.«
»Aber das war doch nur Martinchen«, entfuhr es Anna.
»Was soll das heißen?«
Eine gute Frage, dachte sie. Sie war in der Zwickmühle. Sie hatte keine Lust, dass ihr ein weiteres Verhältnis angedichtet wurde, aber sie war auch nicht bereit, Martinchen zu outen, um die eigene Haut zu retten. Anna versuchte es mit der Wahrheit.
»Hören Sie, Frau Erbs, bei mir gab es gestern einen familiären Notfall, ich musste zu meiner Mutter nach Kevelaer fahren.« Sie machte eine kurze Pause, doch die alte Dame schwieg. Anna ging davon aus, dass sie Bescheid wusste. »Ich habe Martin gebeten, sich um den Hund zu kümmern.« Sie fragte sich, warum sie es überhaupt für nötig hielt, sich vor Frau Erbs zu erklären.
»Sodom und Gomorrha«, zischte die Haushälterin, drehte sich um und verließ den Raum. Nun waren ihre Schritte laut und deutlich zu hören.
Anna schüttelte den Kopf. »Unglaublich!«, sagte sie zu Freddy. »Was meinst du, sollen wir den Laden hier am Sonntag mal ein wenig aufmischen?«
Freddy wedelte mit dem Schwanz und kläffte kurz.
Sie schaute auf die Uhr. Es blieben ihr noch ein paar Stunden, bis sie Sascha abholen und wieder nach Kevelaer bringen musste. Sie beschloss, diese zu nutzen, um an ihrer Predigt zu arbeiten. Als sie eine Weile auf das leere Blatt Papier gestarrt hatte, begann sie zu schreiben. Es war bereits nach eins, als sie wieder auf die Uhr schaute. Sie zog ihr Handy hervor, um ihre Schwester anzurufen. Doch es sprang gleich die Mailbox an. »Guten Tag, Sie haben die Rufnummer von Maria von Moitzfeld gewählt …« Anna legte auf, sie ertrug es nicht, die hochnäsige Stimme ihrer Schwester auf Band zu hören. Also versuchte sie es bei ihrer Mutter, die sofort abnahm.
»Wie geht es Maria?«, fragte Anna. »Ist sie schon wach? Glaubst du, sie ist in der Lage, sich heute Nachmittag um Sascha zu kümmern?«
Die Stimme ihrer Mutter klang merkwürdig, als sie antwortete. »Sie spricht mit dem Landeskriminalamt.«
»Was soll das heißen?«
»Ich weiß es nicht. Ich glaube, es wäre ganz gut, wenn du noch mal vorbeikommen könntest.«
Anna war sofort alarmiert. »Ich komme, aber irgendjemand muss Sascha nachher abholen!« Sie wollte den Jungen an diesem Tag nicht allein lassen.
»Dann mach das erst und komm sofort danach«, sagte ihre Mutter tonlos und legte auf.
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				Anna hatte Frau Erbs vorsorglich Bescheid gesagt, dass sie eventuell bei ihrer Familie in Kevelaer übernachten werde. »Sie können sich vielleicht vorstellen, dass ich dort gebraucht werde«, hatte sie hinterhergeschoben und die Rheinische Post auf den Tisch gelegt.
Sie fuhr an der Hühnerfarm vorbei und hielt die Luft an. Vor dem Haus von Janina stellte sie den Fiesta am Straßenrand ab, stieg aus und klingelte an der Tür. Niemand öffnete. Sie klingelte erneut. Nichts tat sich. Anna schaute verstohlen in die Fenster, ging nach hinten in den Garten, doch es war niemand zu sehen. Also lief sie zur Hühnerfarm und fragte nach Janina Basten.
»Ich wollte Sascha wieder abholen. Wissen Sie vielleicht, wo die Jungs sind?«, fragte sie höflich, als Philipps Mutter im Büro erschien.
Frau Basten schaute sie verwirrt an, dann besann sie sich: »Entschuldigung, ich komme gerade aus einer Konferenz. Ich habe drei Stunden lang über Eier, Hühnerfutter und Vertriebswege gesprochen«, sagte sie lachend. »Ich muss kurz überlegen. Mittwochs kommt Philipp immer erst gegen siebzehn Uhr aus Xanten zurück. Er spielt dort noch Fußball. Ich habe Sie erst nach dem Abendessen erwartet. Sorry, ich dachte, das wäre Ihnen klar.«
Anna fühlte sich ertappt. Sie war davon ausgegangen, dass Janina vorhin vom Mittagessen gesprochen hatte, vielleicht weil sie früher meist zu dieser Zeit aus der Schule nach Hause gekommen war. Sie ärgerte sich über sich selbst. Natürlich hatte Sascha nicht daran gedacht, sie über das Fußballtraining zu informieren, er hatte heute Morgen anderes im Kopf gehabt. »Dann fahre ich nach Xanten. Können Sie mir sagen, wo das Training stattfindet?«
»Auf dem Fürstenberg.« Janina tippte auf dem Handy herum, dann reichte sie es Anna. »Hier, Sie nehmen am besten die B 57, das ist die einfachste Strecke. Dann über den Ring und die erste Ausfahrt links.«
Anna nickte. »Ich weiß, wie ich dort hinkomme, vielen Dank für Ihre Hilfe.«
Der Fürstenberg war der Ort, von dem aus Winston Churchill im Frühjahr 1945 beobachtet hatte, wie seine Truppen den Rhein überquert hatten. Xanten war bis heute sehr stolz auf den prominenten Gast, der seinerzeit im Hotel van Bebber, im Schatten des Xantener Doms, übernachtet hatte. Jeder Niederrheiner kannte den Fürstenberg. Allerdings war Anna nicht bewusst gewesen, dass sich dort ein Fußballplatz befand.
Zehn Minuten später parkte sie den Wagen vor dem Sportplatz. Es dauerte eine Weile, bis sie sich in dem Gewusel zurechtfand. Sie sah Philipp, der die langen Haare, wie einst David Beckham, mit einem Stirnband gezähmt hatte. Die anderen Kinder kannte sie nicht. Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, was das bedeutete: Sascha war nicht dabei. Sie stöhnte. Warum hatte sie sich nicht besser mit ihm abgesprochen? Genervt ging sie zum Trainer, der am Spielfeldrand saß und Anweisungen in die Menge blökte.
»Ey!«, beschwerte sich ein Junge in unmittelbarer Nähe und sah ihn empört an.
»Ey ist auf Nachtschicht«, gab der breite, kahlköpfige Mann zurück, ein Spruch, den auch Annas Vater immer gebracht hatte. »Wenn du was willst, dann sag es deutlich!«
»Der hat mich weggeschubst. Das war ein Foul!«
»Was glaubst du denn eigentlich, wo du bist, du Weichei? Ich habe gesagt, ihr sollt Mann decken. Denkst du etwa, dass dein kleiner Luxusarsch dabei in Watte gepackt wird? Wir spielen hier kein Federball, sondern Fußball!«
Der getadelte Junge sah ihn fröhlich an. »War einen Versuch wert!«, rief er und hielt den Daumen hoch.
»So kenn ich dich!«, grinste der Trainer.
Anna lächelte. Er erinnerte sie an ihre alte Reitlehrerin Motza. Sie fragte sich unwillkürlich, ob Maria wohl wusste, wo sich Sascha nachmittags herumtrieb. Sie ging auf den Trainer zu, der ihr freundlich die Hand reichte, und erkundigte sich nach ihrem Neffen.
»Sascha – und weiter?«, fragte er. »Wir haben hier einige Saschas!«
»Oh, Entschuldigung. Sascha von Moitzfeld.«
Er sah sie verdutzt an und stand langsam auf. »Sind Sie die Frau von … äh, sind Sie Saschas Mutter?« Er hatte den Zeitungsartikel offenbar gelesen.
»Ich bin Saschas Tante.«
»Feiner Kerl, der Kleine. Wir nennen ihn hier nur Vau Em. Er mag seinen Namen nicht so. Tut mir leid für ihn, das mit seinem Vater. War bestimmt ein Schock.«
Anna war der Mann sofort sympathisch. So ruppig er die Jungs auf dem Platz auch anging, er schien sie ins Herz geschlossen zu haben, und sein Mitleid für Sascha wirkte echt. »Danke für Ihr Verständnis. Ich wollte ihn heute ausnahmsweise früher abholen, aber ich sehe ihn hier gar nicht«, erklärte sie.
Der Trainer sah sie stirnrunzelnd an. »Er ist heute nicht zum Training gekommen.«
Anna lief ein Schauer über den Rücken. »Wissen Sie vielleicht, wo er sein könnte? Philipps Mutter hat mir gesagt, er wäre hier.«
»Flipp!«, brüllte der Trainer über den Platz. »Komm mal her!«
»Ich hab nix gemacht«, hörte man eine dünne Stimme aus dem linken Strafraum. Der Trainer lachte so grollend, als wollte er Jürgen Klopp imitieren. »Alles in Ordnung, komm einfach her.«
»Hallo«, sagte Philipp, als er vor ihnen stand. Und dann, ohne ihre Frage abzuwarten: »Sascha ist schon abgeholt worden.«
Anna stutzte. »Von wem?«
»Von seinem Fahrer!«
»Was für ein Fahrer?«
»Andy, der Fahrer. Er holt Sascha öfters ab. Cooler Typ. Hat immer Gummibärchen in der Mittelkonsole.« Philipp fand offenbar, dass er genug gesagt hatte. Er drehte sich um und lief zurück auf den Rasen.
Der Mann räusperte sich. »Ich find das nicht in Ordnung. Seine Eltern können ihn nicht einfach das Training schwänzen lassen, wann immer es ihnen passt. Tut mir leid, meine Meinung. Können Sie denen ausrichten.« Dann steckte er zwei Finger zwischen die Lippen, pfiff gellend und lief auf das Spielfeld.
Anna blieb verdutzt zurück. Am liebsten hätte sie dem Mann hinterhergerufen, dass sie nicht so sei wie ihre Schwester und ihr Schwager, dass sie diese adelige Hochnäsigkeit ebenfalls hasse. Doch sie besann sich eines Besseren und schluckte die Wut herunter.
Freddy saß hinter dem Steuer, als sie am Auto ankam, und beeilte sich, seinen Platz unten im Fußraum des Beifahrersitzes einzunehmen. Er jaulte kurz auf, weil Anna ihn nicht beachtete. Gedankenverloren startete sie den Wagen. Maria hatte in dieser Ausnahmesituation bestimmt einfach vergessen, ihr zu sagen, dass Sascha von der Schule abgeholt werden würde. Anna war nicht bewusst gewesen, dass die von Moitzfelds einen Chauffeur für ihren Sohn engagiert hatten. Sie schnaubte. Was für ein Snob ihr Schwager doch war, schon als Jugendlicher war er arrogant gewesen, sie hatte ihn schon damals nicht ausstehen können. Und nun kam heraus, dass er noch dazu kriminell war. Armer Sascha, arme Maria! Sie war sicher, dass ihre fromme Schwester davon keine Ahnung gehabt hatte, das würde sie der Polizei in der Vernehmung sicher verklickern können. Dennoch beeilte sich Anna, nach Kevelaer zu fahren. Ihre Schwester war ein Nervenbündel, und es war besser, wenn sie ihr zur Seite stand. Außerdem wollte sie sich um Sascha kümmern, dessen Tag vermutlich nicht optimal gelaufen war. Sie trat das Gaspedal bis zum Anschlag runter.
 
Ihr war, als hätte sie das Auto, das auf dem Hof parkte, schon einmal irgendwo gesehen. Eine dunkle BMW-Limousine stand vorbildlich am Rande der Auffahrt, das Düsseldorfer Kennzeichen deutete darauf hin, dass es das Fahrzeug der Kriminalbeamten war.
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ihre Mutter die Tür öffnete.
»Kind, du brauchst einen Schlüssel«, sagte Mechthild knapp und nahm sofort ihren Posten an der Tür zum Wohnzimmer wieder ein.
»Die sind seit zwei Stunden da drin«, flüsterte sie mit sorgenvoller Miene.
»Und was sagen sie?« Anna hängte ihre Jacke an die Garderobe.
»Ich kann nichts verstehen. Diese blöden Türen sind so dick.«
»Ist Sascha auch da drin?«
Ihre Mutter schaute sie fragend an. »Den wolltest du doch abholen!«
Annas Magen zog sich zusammen. Freddy strich ihr unruhig um die Beine. »Was soll das heißen? Ist er etwa nicht hier?« Sie lief in das Zimmer, in dem Sascha in der Nacht zuvor geschlafen hatte, es war leer. Sie kam zurück und stürmte ins Wohnzimmer. Ihre Mutter versuchte vergeblich, sie am Arm zu fassen.
»Wo ist Sascha?«, fragte Anna, ohne sich mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. Drei Augenpaare sahen sie fragend an. Eins gehörte ihrer Schwester, ein weiteres einer ihr unbekannten Kriminalbeamtin um die fünfzig und das dritte einem Mann, den sie kannte, aber nicht gleich zuordnen konnte.
»Wer sind … was machen Sie denn hier?«, fragte er verdattert.
Statt zu antworten, drehte Anna sich zu Maria. »Wo hat der Fahrer Sascha hingebracht?« Sie schwankte, hielt sich an der Kommode fest.
Freddy neben ihr jaulte, für diese Situationen war er ausgebildet worden. Anna spürte den Schwindel, ihr wurde schwarz vor Augen. Die Beamtin begriff als Erste, dass sie kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Sie sprang auf und drückte sie sanft in einen Sessel. »Brauchen Sie ein Glas Wasser?«
»Zucker, bitte.« Ihre Worte klangen verwaschen, als wäre sie betrunken. Ihre Mutter machte sich am Wohnzimmerschrank zu schaffen und legte eine Packung Prinzenrolle auf den Tisch. Der Mann holte einen Keks aus der Verpackung und hielt ihn Anna hin. Als sie ihn entgegennahm, wusste sie plötzlich, wen sie vor sich hatte. »Sie sind Volker Janssen«, sagte sie schwach. »Wir sind uns beim Geburtstag Ihrer Mutter begegnet, Sie wollten mich nicht hereinlassen.«
Janssen nickte grinsend.
»Und Sie sind die Pastorin mit dem markanten Lachen, die Frau vom Bestatter. Was machen Sie hier?«
»Ich bin nicht …«, setzte Anna an und brach ab. »Mein Name ist Anna von Betteray, ich bin Maria von Moitzfelds Schwester.« Sie kaute auf dem Keks herum, langsam wurde ihr Geist wieder klarer. Sie atmete tief durch, dann wandte sie sich erneut ihrer Schwester zu, die auf dem Sofa saß und seltsam teilnahmslos wirkte. »Maria, wo bringt euer Fahrer Sascha immer hin? Beim Fußball war er nicht.«
»Nach Hause natürlich«, antwortete sie mechanisch.
Anna stöhnte und schlug sich an die Stirn.
»Aber da ist ja gerade keiner«, fügte Maria hinzu.
»Entschuldigung«, mischte sich Volker Janssen nun ein. »Könnten Sie uns bitte mal sagen, was hier los ist?« Anna erklärte ihm die Situation.
»Er hat gar keinen Schlüssel«, sagte Maria. Sie war zwar sehr blass, aber abgesehen davon sah sie aus wie immer. Sie hielt den Rücken gerade, hatte den Kopf leicht angehoben, sie strahlte die übliche Arroganz aus.
»Hat der Fahrer Sie denn nicht angerufen und gefragt, was er tun soll?« Die Beamtin klappte ihr Notizbuch zu.
»Ihr Handy ist schon den ganzen Tag ausgeschaltet«, erklärte Anna kopfschüttelnd. Maria zog wie in Zeitlupe ihr iPhone hervor und starrte darauf. Anna sah, wie ihre Hände zitterten.
»Dann rufen Sie ihn doch mal an, oder noch besser gleich Ihren Sohn«, schlug die Beamtin vor.
Maria zögerte.
»Hat Sascha kein Handy?«, fragte Volker Janssen überrascht.
Maria schüttelte den Kopf. »Er ist doch erst elf. Und wir wollten nicht, dass er mit diesem ganzen Schmutz in Berührung kommt.« Sie tippte eine Nummer ein.
Anna spürte ein leichtes Kribbeln im Nacken, die Nachwirkungen der Unterzuckerung. Sie hatte keine Zeit gefunden, etwas zu Mittag zu essen, dann die ganze Aufregung, da passierte es ihr schon mal, dass sie aus den Latschen kippte. Es gab keinen Grund zur Sorge, sagte sie sich. Der Fahrer hatte den Jungen ja wohl kaum irgendwo auf der Straße ausgesetzt.
Maria hielt sich das Handy ans Ohr. »Mailbox«, murmelte sie. »Maria von Moitzfeld hier. Guten Tag, Andy. Sie haben sicher versucht, mich wegen Sascha zu erreichen. Entschuldigen Sie bitte, aber ich war nicht abkömmlich. Würden Sie mich jetzt bitte anrufen? Danke!« Sie legte auf. »Ausgeschaltet«, sagte sie leise, »oder kein Empfang.«
»Gut, lassen Sie das Handy doch an, dann können wir hier weitermachen«, sagte die Beamtin streng. »Frau von Betteray, ich muss Sie und Ihre Mutter bitten, das Wohnzimmer zu verlassen. Wir würden gerne allein mit Ihrer Schwester sprechen.«
»Natürlich!«, piepste Mechthild verständnisvoll. Anna dagegen spürte Empörung in sich aufsteigen. Ihre Schwester legte mit zitternden Händen das Handy auf den Tisch und lehnte sich zurück. Sie musste furchtbar verkatert sein, nach dem Rausch, den sie sich gestern angetrunken hatte.
Anna straffte die Schultern. »Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich denke, das reicht für heute. Wie Sie sehen, ist meine Schwester derzeit gar nicht in der Lage, diesem Verhör standzuhalten.«
»Das ist doch kein Verhör«, antwortete Volker Janssen beschwichtigend. »Wir informieren Ihre Schwester vielmehr über den Stand der Dinge. Und erhoffen uns noch ein paar Erkenntnisse. Außerdem macht sie einen sehr aufgeräumten Eindruck auf mich.«
Die Beamtin nickte eifrig.
Maria lachte kurz auf. »Aufgeräumt? Sie schlagen gerade mein Leben in Stücke!«
»Könnten Sie mich vielleicht auch mal in der gebotenen Kürze auf den neuesten Stand bringen?«, bat Anna.
Die Beamten wechselten einen Blick und blieben stumm.
»Kommen Sie, das bleibt schließlich in der Familie.«
Volker Janssen lächelte sie an. »Ihre Schwester müsste zustimmen«, sagte er.
Maria nickte. »Es weiß ohnehin die ganze Welt!«
Ein Telefon klingelte. Alle starrten auf Marias Handy, doch das rührte sich nicht. Schließlich begriff Anna, dass es ihres sein musste. Es war tief unten in der Handtasche versteckt. Als sie es endlich fand, las sie auf dem Display: Anonym. Schnell ging sie ran. »Hallo, Sascha, bist du das?«
»Ich wollte mal hören, was bei euch los ist«, sagte Tante Ottilie am anderen Ende der Leitung, sie klang aufgeregt. »Wie geht es euch? Man liest diese furchtbaren Dinge in der Zeitung. Stimmt das wirklich?«
»Ja, Tante Ottilie. Es scheint so. Aber die Polizei ist gerade hier. Kann ich dich später zurückrufen?«
»Natürlich. Aber bitte vergiss es nicht! Ich muss dir auch noch etwas anderes erzählen. Es wird schon wieder getratscht im Dorf.«
Anna antwortete nicht. Sie hatte gerade kein Interesse an unsinnigem Gerede. »Hast du ein Verhältnis mit Martinchen?«, platzte es aus der alten Dame heraus.
»Bitte was?« Anna war völlig perplex. Maria und die Kriminalbeamten sahen sie fragend an. »Pass auf, Tante Ottilie, ich kann mich jetzt wirklich nicht mit diesem Quatsch befassen. Nur so viel: weder mit dem Bestatter noch mit Martinchen. Bis nachher!«
Volker Janssen hatte verstanden und bemühte sich sichtlich, sich das Lachen zu verkneifen. Seine Kollegin räusperte sich.
»Gut, können wir weiter über den Fall von Moitzfeld reden? Ihr Schwager wird der Steuerhinterziehung und Veruntreuung verdächtigt, das wissen Sie sicher schon. Wir reden hier von sehr komplexen Aktienschiebereien mit dem Ziel, sich eine Steuerrückerstattung mehrmals auszahlen zu lassen, den sogenannten Cum-Ex-Geschäften. Gottfried von Moitzfeld ist in Untersuchungshaft, weil Fluchtgefahr besteht.« Volker betrachtete Anna prüfend.
»Das ist doch Quatsch«, entfuhr es ihr. »Er hat Familie hier, die würde er nie im Stich lassen.«
»Möglicherweise nicht nur hier«, sagte die Kriminalbeamtin zögerlich.
»Er hat auch Wohnungen in Köln, London und Kalifornien.« Anna starrte Maria an, sie verstand nicht, was das bedeuten sollte.
»Na ja, seine Familie ist recht wohlhabend, er ist sogar über ein paar Ecken mit den Royals verwandt. Da ist es doch gar nicht so ungewöhnlich, in London eine Zweitwohnung zu haben.« Anna wusste, dass sie sich anhörte wie ihre Mutter. Es war alles, nur nicht gewöhnlich, in London Immobilien zu besitzen, dachte sie und biss sich auf die Lippen. »Was ich sagen will: Die Familie meines Schwagers besitzt meines Wissens einige Immobilien. Altes Geld.«
»Das ist so nicht ganz richtig. Die Familie von Moitzfeld hat in Kriegszeiten fast ihr gesamtes Vermögen verloren. Was nicht heißt, dass Ihr Schwager verarmt ist. Aber wir wollen doch präzise sein«, sagte die Beamtin und fing sich nun ihrerseits einen tadelnden Blick von Volker Janssen ein. »Ungewöhnlich an diesen erwähnten Wohnungen in Köln, London und Los Angeles ist, dass Gottfried von Moitzfeld dort als Bewohner eingetragen ist.«
Anna zuckte die Schultern. »Na und? Er arbeitet doch für eine internationale Bank.«
»Wir haben Kollegen in die Wohnungen geschickt, auch um Beweismittel sicherzustellen, Computer und dergleichen. Sie trafen dort Frauen an, eine lebte dort sogar mit einem Kind.« Er sah Anna abwartend an, doch die hatte immer noch keine Ahnung, was er ihr zu verstehen geben wollte.
»Familien, die offenbar nicht seine Mieter waren«, sagte Volker Janssen mit Nachdruck.
»Vielleicht Freunde?«, schlug Anna vor, doch Maria fuhr ihr in die Parade.
»Jetzt spiel doch nicht die Unschuld vom Lande!«, herrschte sie sie an. »Er hatte mehrere Frauen! Eine zum Vorzeigen, die anderen fürs Bett!«
Anna zuckte zusammen. »Das ist doch Blödsinn«, erwiderte sie. Ein Blick zu den Kriminalbeamten zeigte ihr allerdings, dass Marias Vermutung zutreffen könnte.
»Wir haben uns, abgesehen von der Klärung dieser … Wohnverhältnisse, Aufschluss über alle Konten und Bankdaten Ihres Mannes erhofft. Hat Ihr Mann vielleicht noch Konten in der Schweiz oder in Steueroasen wie den Cayman Islands oder Panama?«
Endlich begriff Anna, was hier ablief: Die Beamten hofften wohl auf die Rache der betrogenen Ehefrau. »Sie wird Ihnen heute keine Informationen geben können«, sagte sie kühl und stand auf. »Beim nächsten Gespräch hätte meine Schwester auch gern einen Anwalt dabei. Und nun möchte ich Sie bitten zu gehen.«
Der Kriminalbeamte sah sie einen Moment lang zögernd an, schließlich klatschte er sich auf die Oberschenkel. »Gut! Dann war es das für heute.« Er kramte in seiner Jacketttasche und hielt Anna eine Visitenkarte hin. »Bitte …« Weiter kam er nicht. Erneut klingelte ein Telefon, diesmal das von Maria.
Anna nahm es ihr aus der zitternden Hand und ging ran. »Apparat Maria von Moitzfeld. Sascha?«
»Nein, hier ist Ändi.«
»Wer? Ich habe das nicht verstanden. Andy, sind Sie das?«
»Ja, Ändi«, sagte der Mann mit osteuropäischem Akzent.
»Gott sei Dank!«, rief Anna erleichtert. »Wo ist Sascha? Können Sie ihn zu uns bringen? Ich gebe Ihnen die Adresse!«
»Sascha ist nicht bei mir.« Er schluchzte. »Ich habe nichts falsch gemacht. Wirklich nicht. Ich …«
»Wo ist Sascha?«, unterbrach Anna ihn.
»Ich weiß es nicht. Ich habe nichts gemacht!«
»Wovon sprechen Sie eigentlich?«, fragte Anna wütend, doch sie hörte nur noch ein Tuten in der Leitung.
Volker Janssen griff nach dem Handy. Er hielt es sich ans Ohr, dann gab er es Maria zurück. »Wer war das?«
Annas Augen begannen zu brennen, ihre Stimme klang rau, als sie antwortete. »Es war der Fahrer. Sascha ist nicht bei ihm!«
Maria saß wie versteinert in ihrem Sessel und blickte von einem zum anderen. Es machte den Anschein, als könne sie nicht erfassen, was das bedeutete. Aber was bedeutete es denn überhaupt? Anna nahm sich noch einmal Marias Telefon, öffnete die Liste der letzten Anrufe und drückte auf die Nummer des Chauffeurs. Pawel Kawierski stand da. Sofort meldete sich die Mailbox.
»Familie von Moitzfeld hier. Bitte rufen Sie uns noch einmal an. Wir suchen Sascha! Bitte!« Anna legte auf und rieb sich das Gesicht.
»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte die Beamtin sanft. »So etwas passiert gar nicht selten. Der Junge hat etwas Schlimmes erlebt. Vielleicht möchte er sich einfach nur kurz verkriechen. Suchen Sie ihn zu Hause, rufen Sie seine Freunde an, fahren Sie an Orte, an denen er sich gern aufhält. Er wird ganz bestimmt wieder auftauchen. Versuchen Sie, Ruhe zu bewahren.« Sie wandte sich an Maria, die unentwegt den Kopf schüttelte, als wollte sie nicht wahrhaben, dass Sascha verschwunden war.
»Aber was ist mit dem Fahrer?«, fragte Anna und begann, im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Freddy folgte ihr auf dem Fuß. »Er hat ihn doch abgeholt. Saschas bester Freund hat ihn schließlich gesehen.«
»Glauben Sie mir, das wird sich alles aufklären. Vielleicht hat der Freund sich geirrt. Sie sollten sich wirklich beruhigen. Hätte es einen Unfall gegeben, wüssten wir längst Bescheid.«
Da hatte sie recht, dachte Anna. Bei Schülern standen Name und Anschrift in jedem Pullover, jeder Jacke, auf jedem Bleistift. Wenn er in einem Krankenhaus gelandet wäre, hätte man Maria informiert. Sie nickte.
Die Polizistin sah zu ihrem Kollegen. »Ich denke, es wäre wirklich besser, wenn wir jetzt gehen.«
Janssen zögerte, besann sich dann aber eines Besseren. »Wir werden zur Sicherheit den Kollegen in der Vermisstenstelle Bescheid geben. Können wir ein Foto von Sascha haben? Und vielleicht können Sie ihm einen Zettel oder einen Brief an die Haustür hängen, falls er zurückkommt.«
Maria begann sofort, in ihrer Handtasche zu kramen. »Hier!«, sagte sie und reichte Volker Janssen ein Foto von Sascha. »Es ist von seinem elften Geburtstag.«
Der Polizist nahm das Foto und betrachtete es. »Wenn irgendetwas ist, rufen Sie mich bitte sofort an.« Er schrieb eine Nummer auf seine Visitenkarte. »Ich bin heute Abend bei meiner Mutter zum Essen, also noch eine ganze Weile in der Nähe, falls Sie mich brauchen.« Er drückte ihr zum Abschied fest die Hand und nickte Anna zu.
Mechthild begleitete die beiden zur Tür. Als sie zurückkam, setzte sie sich zu Maria auf die Armlehne und nahm ihre Tochter sanft in den Arm, drückte sie an ihre Brust und streichelte ihr über das Haar. »Es wird alles wieder gut, mein Schatz«, murmelte sie und küsste ihr die Stirn. Maria weinte stumm.
Anna lehnte am Türrahmen und betrachtete die beiden schweigend. Der Anblick rührte sie zutiefst.
»Danke, Mama«, sagte Maria und richtete sich auf. Sie zog ein Taschentuch aus der Box und putzte sich die Nase. »Ist schon in Ordnung. Ich weiß schon lange von den anderen Frauen. Sie bedeuten ihm nichts.« Sie wischte sich die Tränen ab und straffte die Schultern. »Wichtig ist jetzt nur, dass wir uns um Sascha kümmern. Der arme Kerl muss völlig verstört sein. Anna, könntest du zum Latzenbusch fahren und eine Nachricht für ihn hinterlegen?«
Anna nickte und versuchte, ihre Sorgen niederzukämpfen. Es war ihr ein Rätsel, wie ihre Schwester so ruhig bleiben konnte. Aber Maria kannte ihren Sohn besser als sie. Vielleicht hatte Sascha sich irgendwie einen Ersatzschlüssel besorgt, lag auf dem Bett und spielte Playstation. Oder er hatte ein Geheimversteck im Garten oder im angrenzenden Latzenbusch, wie sie früher, in das er sich zurückzog, wenn ihm danach war. Sascha war weiß Gott nicht auf den Kopf gefallen. Wenn er sich nicht meldete, dann wollte er vermutlich wirklich in Ruhe gelassen werden. Sie würde den Rat der Polizisten befolgen und erst mal seine Freunde anrufen. Wenn dabei nichts herauskam, würde sie zur Moitzfeld-Villa fahren. Sie hatte einen Plan, das fühlte sich gut an.
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				Anna kaute an ihren Fingernägeln herum. Sie fluchte, als sie Blut schmeckte, und haute wütend aufs Lenkrad. Sie hatte Maria gebeten, ihr die Namen und Telefonnummern von Saschas Freunden zu geben, dabei wäre es fast wieder zum Streit gekommen.
»Wo könnte er sein?«, hatte sie Maria gefragt. »Mit Philipp sollte ich vielleicht auch noch mal sprechen. Immerhin ist er sein bester Freund. Mit wem verbringt er denn noch viel Zeit?«
»Philipp ist sein Fußballfreund. Er hat bessere!« Maria hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt, ihre Wangen waren noch immer gerötet.
»Ist Philipp etwa nicht gut genug für einen adeligen Elfjährigen?«
»Das habe ich doch gar nicht gesagt.«
»Aber gemeint. Was fehlt der Familie denn, um von dir akzeptiert zu werden? Geld oder Titel? Oder beides?«
Doch Maria ließ sich nicht provozieren. »Philipp ist in der Tat nicht der Umgang, den ich mir für unseren Sohn wünsche. Und es ist mein gutes Recht, mir darüber Gedanken zu machen, in welchem Milieu der Junge aufwächst. Ich denke, die Menschen sollten zu uns passen. Ich muss nicht jedes Kätzchen aus der Gosse auflesen.«
»Ach ja?«, platzte es aus Anna heraus. »Und wer passt zu euch? Immerhin hast du einen Ehemann, der sich vorzugsweise im kriminellen Milieu aufhält!« Sie spürte, wie das Blut in ihrem Hals pochte, sie hasste sich für ihre Impulsivität. Noch ehe sie sich für den Ausbruch entschuldigen konnte, ging ihre Mutter dazwischen.
Mechthild von Betteray war kreideweiß im Gesicht. »Schäm dich!«, sagte sie scharf.
Anna schluckte. Sie stierte betreten auf ihre Schuhe. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich zu Maria gewandt. »Ich habe das nicht so gemeint. Ich denke, wir sind alle ein wenig nervös wegen Sascha.« Anna fühlte die altbekannte Mischung aus Wut und Schuld in sich. Maria schwieg und starrte auf den Boden.
»Organisiere du bitte die Suche nach Sascha«, forderte Mechthild Anna auf. »Maria kann das nicht. Sie hat etwas eingenommen.«
Anna runzelte die Stirn. »Was hat sie eingenommen?«
»Etwas zur Beruhigung.« Ihre Mutter flüsterte.
»Ich hatte eine Panikattacke«, erklärte Maria tonlos.
»Was hast du genommen?«, fragte Anna. Sie griff nach Marias Handtasche, wühlte darin herum und warf zwei Tablettenschachteln auf den Tisch: Valium und Fluctin.
»Welches davon?«
»Beide!«
»Mein Gott, bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht zwei so starke Medikamente nehmen, ohne vorher einen Arzt zu fragen.«
»Ich mache das häufiger. Ich komme klar.«
Anna schüttelte ungläubig den Kopf. Das erklärte zumindest die seltsame Teilnahmslosigkeit, die Maria an den Tag legte. Soweit sie wusste, dämpfte Fluctin jegliche Emotionen. Sie schnappte sich Marias Handy.
»Okay, ich rufe noch einmal Philipp an und frage ihn, bei wem Sascha sein könnte. Wir werden ihn schon finden«, sagte sie und versuchte, zuversichtlich zu klingen. Sie berührte Maria sanft am Arm.
»Wir werden ihn finden!«, wiederholte sie, auch um sich selbst zu überzeugen.
Ihre Schwester hatte sich abgewandt und geschwiegen.
Anna war auf dem Weg zur Hühnerfarm, es dämmerte bereits. Sie hatte Janina angerufen und darum gebeten, trotz der späten Stunde noch einmal vorbeikommen zu dürfen. Es regnete in Strömen, sie musste langsam fahren und beugte sich weit nach vorn, um die Straße erkennen zu können. Der Herbst, der kalendarisch gerade mal ein paar Tage alt war, zeigte sich von seiner schlechtesten Seite. Sie hatte Sonsbeck bereits passiert und war auf der Landstraße in Richtung Grensdyck unterwegs, ein mehr als zweihundert Hektar großes Naturschutzgebiet voller Rheinmulden. Ihr Vater war früher oft mit ihr und ihren Geschwistern hier gewesen, um ihnen die Sumpf- und Goldschrecken zu zeigen. Anna fuhr an dem schmalen Feldweg vorbei, der zu einer Wiese führte, die versteckt zwischen der Hees und dem Latzenbusch lag. In den Sommerferien hatten sie manchmal dort gezeltet. Eines Nachts, sie erinnerte sich genau, war sie von einem merkwürdigen Geräusch geweckt worden. Sie hatte den Atem angehalten und in die Dunkelheit gelauscht. Es klang, als würde ein Tier am Zelteingang schnüffeln. Sie rüttelte Maria an der Schulter, die im Schlafsack neben ihr lag.
»Was ist?«, fragte ihre Schwester schlaftrunken und drehte sich auf die andere Seite.
»Da ist etwas, hör mal!«, wisperte Anna.
Sofort war Maria hellwach, sie richtete sich auf und griff nach ihrer Hand. Erneut raschelte es draußen, Maria zuckte zusammen. »Ich geh raus und schau nach, was los ist«, sagte Anna.
»Bist du verrückt! Was, wenn es etwas Gefährliches ist? Lass uns lieber Papa rufen.«
»Unsinn, wir müssen Papa doch nicht wecken, nur weil sich da ein Mäuschen verirrt hat. Warte hier!« Sie pellte sich aus dem Schlafsack und trat mit einer Taschenlampe vor das Zelt. Ihr stockte der Atem. Draußen auf dem Gras spielten zwei Fuchswelpen. Sie rangelten und tollten miteinander und schienen sie gar nicht zu bemerken. »Maria«, flüsterte sie. »Maria, komm und sieh dir das an!«
Ihre Schwester rührte sich nicht. »Maria! Schnell, sonst sind sie weg.« Sie leuchtete ins Zelt und sah ihre Schwester in einer Ecke hocken, die Augen zusammengekniffen, die Hände gefaltet. Im schummrigen Licht der Kindertaschenlampe sah Maria aus wie die Madonna höchstpersönlich.
»Bitte, lieber Gott, mach, dass meine kleine Schwester nicht von dem Ungeheuer gefressen wird. Mach, dass wir alle heil nach Hause zu Mama kommen«, hörte Anna sie flüstern. Sie grinste, legte die Taschenlampe auf den Boden und stürzte sich mit einem lauten Fauchen auf ihre Schwester, die aufschrie und panisch um sich schlug.
»Maria«, lachte Anna. »Das einzige Ungeheuer hier bin ich!« Sie hatte erwartet, dass Maria erneut nach ihr schlagen, sich rächen würde für den Streich, doch sie blieb bewegungslos sitzen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zitterten.
»Entschuldige«, murmelte Anna kleinlaut und verließ das Zelt, um nach den Füchsen zu sehen. Sie waren verschwunden.
Von da an hatte die Familie nur noch im eigenen Garten gezeltet. Und wann immer sie das Zelt mit Maria geteilt hatte, hatte die große Schwester sich nach einer Weile ins Haus geschlichen. Anna war stets traurig und enttäuscht zurückgeblieben.
Sie seufzte. Sie wünschte, Maria würde auch nur ein Mal das Gleiche sehen wie sie, aber ihr Blick auf die Welt und das Leben unterschied sich fundamental.
 
Philipp wohnte auf der gegenüberliegenden Seite des Latzenbuschs, an den auch die Villa der von Moitzfelds grenzte. Janina Basten bat Anna, am Küchentisch Platz zu nehmen.
»Philipp kommt sofort. Er war schon im Schlafanzug und hat darauf bestanden, sich noch einmal anzuziehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jungs in dem Alter«, sagte sie nur.
Anna konnte sich vorstellen, was gemeint war, und lächelte. Sie mochte die junge Frau, die zwar die typisch niederrheinischen Grammatikfehler machte, aber eine große Wärme ausstrahlte. Sie wusste genau, warum es ihrer Schwester unmöglich war zu akzeptieren, dass Philipp und Sascha beste Freunde waren.
»Wollen Sie auch eine?«, fragte sie und hielt Anna ein Päckchen Tabak hin. »Ich kann Ihnen auch eine drehen, wenn Sie wollen.« Die Aufschrift Roken is dodelijk verriet, dass Janina im nahen Holland eingekauft hatte.
Anna rauchte nur gelegentlich, meist wenn sie als Notfallseelsorgerin im Einsatz war. Sie hatte festgestellt, dass es trauernden Menschen half, wenn sie mit ihrem Gegenüber etwas gemeinsam taten. Das konnte alles sein, beten, weinen oder rauchen. Und vielleicht half es nun auch ihr, die innere Unruhe zu bekämpfen.
»Ich nehme gerne eine, aber ich kann tatsächlich nicht drehen.« Sie sah, wie Janina mit geschickten Fingern zwei fast gleich aussehende Zigaretten rollte, beide in den Mund steckte und anzündete. Sie stieß den Qualm aus und hielt Anna einen der Glimmstängel hin. Erst in diesem Moment nahm sie ihren entgeisterten Blick wahr. »Sorry! Das mit den zwei Kippen auf einmal anzünden ist so ein Ding, das ich immer mit meinem Mann gemacht habe. Ich hab’s mir nie abgewöhnt. Soll ich Ihnen eine neue drehen?«
»Ach was. Alles gut.« Anna zog an der Zigarette, inhalierte und versuchte erfolglos, einen Hustenreiz zu unterdrücken. Der Tabak war zu stark für sie. »Ist Sascha eigentlich oft bei Ihnen?«
»Er kommt manchmal nach dem Fußball noch mit her. Ich mag ihn, auch wenn seine Eltern mir ein bisschen zu etepetete sind. Ich glaube, er darf eigentlich nicht mit Philipp spielen. Ich tu so, als wüsste ich nichts davon. Der Kleine ist ein netter Kerl und ganz schön clever. Dabei ist er noch ein gutes Jahr jünger als Philipp. Mein Junge war viel krank, als sein Vater uns verlassen hat, deshalb habe ich ihn die Vierte wiederholen lassen.«
Anna nickte schnell und rutschte auf ihrem Stuhl herum.
»Philipp!«, rief Janina in Richtung Flur. »Du musst dir nicht auch noch die Haare gelen. Saschas Tante hat nicht ewig Zeit!«
Der Junge kam mürrisch um die Ecke, er trug dieselben Klamotten wie am Morgen.
»Ich weiß auch nicht, wo Sascha abgeblieben ist, ehrlich«, sagte er, noch bevor Anna ihn fragen konnte. »Der ist mit Andy weg. Aber wohin der ihn gebracht hat? Kein Plan, echt.«
»Hast du Andy denn gesehen? Warst du dabei, als Sascha ins Auto gestiegen ist?«
Philipp wirkte nervös und blickte auf den Boden. Kein Wunder, dachte Anna, ich setze ihm ganz schön zu. Er zuckte mit den Schultern.
»Ja, was nun?«, ging Janina dazwischen. »Hast du gesehen, wie er zu Andy ins Auto gestiegen ist oder nicht?«
»Nein. Aber er hat gesagt, dass er abgeholt wird.« Philipps Stimme hatte einen trotzigen Klang angenommen.
»Kannst du mir vielleicht die Namen seiner Freunde sagen?«, fragte Anna. »Dann würde ich dort mal nachfragen.«
Philipp überlegte. »Vom Fußball vielleicht noch Leo. Das ist der Sohn vom Trainer. Der ist schon dreizehn und spielt meeega.« Er zögerte. »Und dann sind da noch die anderen. Aber die kenne ich nicht. Vielleicht musste er dorthin.«
»Welche anderen?«
»Na, ›die Sith‹! So nennt er die immer.«
»Sind die aus England?«, fragte Anna verblüfft.
»Nein«, lachte Janina. »Die Sith sind doch die aus Star Wars – die Bösen.«
Der Hype um den Krieg der Sterne war an Anna vorbeigegangen.
»Es gibt, Philipp unterbrich mich, wenn ich was Falsches sage, Jungs, zu denen muss Sascha regelmäßig, weil seine Eltern wollen, dass sie Freunde sind. Er mag sie aber nicht so sehr. Er sollte einmal ein Wochenende bei denen im Schloss verbringen und ist dann einfach abgehauen. Das hat ziemlich Ärger gegeben. Er hat mir eine Riesenstory erzählt, von wegen, seine Eltern wären nicht da, er wüsste nicht, wohin. Da habe ich ihn natürlich hier übernachten lassen. Und am nächsten Tag ist sein Vater gekommen und hat ihm die Hölle heißgemacht. Mir tat er leid.«
»Vielleicht ist er ja bei denen!«, murmelte Philipp. Er mied ihren Blick, und Anna war sicher, dass er selbst nicht daran glaubte, aber sie fragte nicht nach. Jungs in dem Alter wollten um diese Uhrzeit vermutlich einfach nur in Ruhe vor dem Fernseher oder einem anderen Bildschirm sitzen. Als Anna sich bedankte, drehte er sich wortlos um und verschwand.
»Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Hier ist die Telefonnummer vom Trainer. Meine haben Sie ja. Melden Sie sich, wenn es was Neues gibt.« Sie räusperte sich mit einem Blick auf das Kollarhemd. »Es tut mir leid, ich kann nicht beten. Aber ich zünde eine Kerze für Sascha an, damit er heil wieder nach Hause kommt.«
Anna spürte einen Kloß im Hals. Zum Abschied nahm Janina sie herzlich in den Arm.
Im Auto ließ sie die Stirn aufs Lenkrad sinken und versuchte, sich auf ihre innere Stimme zu besinnen. Was sie hörte, waren das Prasseln des Regens auf der Frontscheibe und eine flirrende Kakofonie in ihrem Kopf. Saschas Lachen, wenn er mit Freddy herumtobte. Die Schreie auf dem Fußballplatz. Marias Schluchzen. Hilferufe, weit entfernt. Ihr Herz zog sich zusammen. Hätte sie Sascha doch nur nicht gezwungen, in die Schule zu gehen.
»Genug!«, rief sie sich selbst zur Ordnung. Es reichte, wenn Saschas Mutter nicht mehr zurechnungsfähig war, wenigstens sie sollte einen klaren Kopf bewahren. Sie zog ihr Handy aus der Tasche.
»Hallo«, meldete sich die Stimme des Trainers.
»Hallo …« Anna fiel plötzlich ein, dass sie keine Ahnung hatte, wie er hieß. »Hallo, Trainer! Hier ist Anna von Betteray, ich bin die Tante von Sascha von …«
»Ja, ist schon gut mit diesem ganzen von und zu. Ich weiß, wer du bist. Was kann ich tun?«
»Wir suchen Sascha immer noch.«
»Ach du Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Leo«, schrie er so laut, dass Anna zurückzuckte. »Leo, hast du Vau Em heute gesehen?«
Es war offensichtlich, dass sich die Familie häufig auf einem Fußballplatz aufhielt. Auch Leos Stimme war deutlich zu verstehen, obwohl er nicht in den Hörer sprach.
»Der war heute nicht beim Training. Nicht mal bei uns, obwohl er da sonst oft mit seinem Kumpel einfach zuschaut.«
»Mein Sohn sagt …«
»Ich habe es gehört«, sagte Anna. »Hat Leo eine Idee, wo Sascha sein könnte? Bei Philipp ist er nicht.«
»Komm bitte mal her und sprich direkt mit der Tante«, rief der Trainer seinem Sohn zu. Anna fragte sich, ob »Tante« in diesem Fall ein Synonym für »Frau« war oder ob er wirklich ihren Verwandtschaftsgrad meinte. Sie hörte ein Kratzen und Rascheln in der Leitung, anscheinend wurde das Handy gerade weitergereicht. Dann vernahm sie ein Flüstern oder das, was man in dieser Familie unter einem Flüstern verstand.
»Was soll ich der denn sagen?«, fragte Leo.
»Alles, was du weißt, Mann«, antwortete sein Vater. »Die Familie macht sich Sorgen, wie du dir vorstellen kannst. Also, schalte dein Hirn an und denk nach!« Wieder raschelte es.
»Ja, also, Hallo. Hier ist Leo«, sagte eine Stimme, der schon der bevorstehende Stimmbruch anzuhören war. »Also, Vau Em war heute nicht beim Fußball. Ich hab gesehen, wie er nach der sechsten Stunde an der Bushaltestelle stand. Ich bin auch auf dem Gymnasium. Aber schon in der Achten.«
»Er hat den Bus genommen?«, fragte Anna überrascht. »Philipp hat gesagt, er wäre mit dem Auto abgeholt worden, vom Fahrer der Familie.«
Leo räusperte sich. »Ach so. Ja, kann auch sein.«
»Leo, das ist wichtig! Ist er abgeholt worden, oder hat er den Bus genommen? Versuch bitte, dich genau zu erinnern.«
»Keine Ahnung, vielleicht hat er da auch auf den Fahrer gewartet. Oder er wollte nur mal kurz weg und ist später wieder zurück. Also die Großen waren in der Pause ziemlich mies zu ihm. Sie haben ihn gehänselt, weil sein Vater, na, Sie wissen schon. Die haben die ganze Zeit mit der Zeitung nach Vau Em geschlagen und so.«
»Oh Gott«, stöhnte Anna.
»Er hätte zu Hause bleiben sollen. Und … Na ja, besser, er guckt ne Weile nicht auf Insta und TikTok. Da ist er erledigt.«
»Leo!«, ermahnte sein Vater ihn im Hintergrund. »Ich will nicht, dass du so einen Müll redest.« Als er das Handy wieder an sich genommen hatte, klang seine Stimme ganz sanft. »Das tut mir wirklich leid, das hat der Junge nicht verdient. Wenn ich irgendetwas tun kann, meldet euch. Ich lasse zur Not die ganze Mannschaft nach ihm suchen.«
»Vielleicht könnten Sie alle anrufen und mir Bescheid sagen, wenn Sie etwas hören? Das wäre nett, danke.«
Als sie aufgelegt hatte, wählte Anna noch einmal Andys Nummer. Wieder sprang sofort die Mailbox an. Sie legte das Handy zur Seite und atmete tief durch.
Sie sollte jetzt endlich zum Haus ihrer Schwester fahren, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass Sascha sich dort aufhielt, nicht groß war. Ohne Schlüssel hätte selbst ein Meisterdieb dort nicht einbrechen können. Da die Moitzfelds teure Bilder der Klassischen Moderne an den Wänden hängen hatten und wahrscheinlich alle möglichen anderen wertvollen Dinge besaßen, waren Fenster und Türen doppelt und dreifach gesichert.
Anna zögerte. Freddy hatte die ganze Zeit im Fußraum gelegen, nun war er auf den Beifahrersitz gesprungen und winselte. »Wir finden ihn«, versprach Anna und streichelte ihm über das Fell. Der Hund versuchte, ihr die Hand abzulecken.
»Bitte, lieber Gott«, wisperte sie und schickte einen Blick in Richtung Himmel. »Ich weiß, wir haben es nicht immer leicht miteinander. Aber könntest du mir bitte helfen?« Auch zehn Jahre Theologiestudium hatten ihr diese kindische Art zu beten nicht abgewöhnen können.
Eine Viertelstunde später bog sie von der Landstraße in den schmalen Weg, der zum Anwesen der von Moitzfelds führte. Vor ihr tauchte das enorme Eckgrundstück auf, hinter den Fenstern der Villa brannte Licht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sascha war da. Sie bremste unmittelbar vor dem Eingangsportal, stieg aus und rannte im strömenden Regen auf die Haustür zu, aber Freddy überholte sie und bremste sie aus. Er knurrte. »Lass nur, Freddy«, lachte Anna. »Das ist doch nur Sascha.« Der Hund sprang sie an und bellte. Sie runzelte die Stirn und sah sich um. Es waren ungewöhnlich viele Autos an der Straße geparkt, die ganz sicher nicht alle Gottfried gehörten. Die Tür eines dunklen Wagens öffnete sich, ein Mann kam im Laufschritt auf sie zu. Er hielt sich die Jacke wie einen Schirm über den Kopf. Freddy drehte sich um und kläffte ihn an. Der Mann beachtete ihn gar nicht.
»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er schroff.
»Ich … Wer sind Sie denn? Und was machen Sie vor dem Haus meiner Schwester?«, gab Anna zurück und sah ihn herausfordernd an.
Der Mann hielt ihr eine Marke entgegen. »Polizei!«
Noch ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Haustür. Im Gegenlicht erblickte sie die Silhouette eines auffallend großen Mannes: Volker Janssen.
»Sie schon wieder?«, entfuhr es ihr. »Ist Sascha hier?« Sie wollte sich an ihm vorbeidrängeln, doch der andere Polizist griff nach seiner Waffe. Janssen machte eine beschwichtigende Geste. Anna, die kurz innegehalten hatte, schnaubte und lief ins Haus. Der Wunsch, ihren Neffen in die Arme zu nehmen, war zu groß. »Sascha?! Mein Schatz, bist du hier? Geht es dir gut?« Auf einmal übermannten sie die Gefühle, Tränen traten ihr in die Augen. Flankiert von Freddy rannte sie die Treppe hinauf in Saschas Zimmer. Das Licht der Deckenlampe fiel auf das ungemachte Bett.
»Frau von Betteray, glauben Sie mir. Der Junge ist nicht hier«, sagte Volker keuchend, als er sie eingeholt hatte. Sie ignorierte ihn, lief durch alle Räume und rief Saschas Namen. Als sie sogar auf dem Dachboden und im Keller nach ihm gesucht hatte, ließ Anna sich erschöpft auf das Sofa im Wohnzimmer fallen und vergrub das Gesicht in den Händen, es dauerte einen Moment, bis sie ihre Fassung wieder gewann. Schritte näherten sich.
Sie atmete tief ein und sah Volker Janssen an. »Warum sind Sie eigentlich hier? Wollten Sie nicht mit Ihrer Mutter zu Abend essen?«
Der Beamte lächelte. »Meine Mutter isst immer sehr früh – direkt nach der Fütterungszeit, auch wenn es keine Tiere mehr auf dem Hof gibt.«
»Und, was treibt Sie dann hierher? Und wie sind Sie hier überhaupt reingekommen?« Anna schossen mit einem Mal eine Menge Fragen durch den Kopf.
»Es mag komisch klingen, aber wenn ein Kind verschwindet, sucht die Polizei tatsächlich als Erstes das Wohnhaus und die nähere Umgebung ab. Ich gehöre zwar nicht zur Fahndungsabteilung, habe aber darum gebeten, das hier übernehmen zu dürfen. Meine Leute waren eh noch hier.«
»Wieso waren die noch hier?« Anna blickte sich um. Das Wohnzimmer sah aus, als wäre eine Bombe explodiert. Die Bücher und Fotoalben waren aus den Regalen herausgerissen, die Sofakissen lagen verstreut auf dem Boden, auf dem hochflorigen hellen Teppich waren Fußspuren zu sehen. Sie schüttelte entrüstet den Kopf.
»Wir haben die Unterlagen gesichtet, um nur das Nötigste beschlagnahmen zu müssen. Das dauert, und manchmal … Entschuldigung. Wir bringen das wieder in Ordnung«, versprach Volker Janssen kleinlaut. Er machte eine Pause und schaute Anna prüfend an.
Ihr fiel auf, dass er warme haselnussbraune Augen hatte.
»Ich kann da nicht ins Detail gehen«, fuhr er schließlich fort. »Nur so viel: Ihre Familie sitzt tief im Schlamassel. Wir haben alle Konten, von denen wir wissen, vorläufig sperren lassen. Wir vermuten aber, dass es noch andere gibt. Falls Sie also Informationen darüber haben, wo Ihr Schwager seine Millionen versteckt, immer raus damit.« Er versuchte sich an einem Grinsen.
»Ich wäre sicher die Letzte, der er so etwas anvertraut. Und meine Schwester kann Ihnen da auch nicht weiterhelfen. Er hat sie aus geschäftlichen Angelegenheiten rausgehalten.«
»Wie erklären Sie sich dann, dass einige der Aktiendepots auf ihren Namen laufen?«
Anna schüttelte den Kopf. »Sie weiß vermutlich nichts davon. Maria war schon immer sehr …«, sie suchte nach der richtigen Formulierung, »passiv.«
Mit einem Ruck stand sie auf und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. »Können Sie nicht überall nach Sascha suchen lassen?«, fragte sie den LKA-Mann. »Bitte. Ich weiß von seinen Freunden, dass er … dass er einen wirklich üblen Tag hatte. Ich habe Angst, dass es ihm schlecht geht, und ich fühle mich schuldig, weil ich ihn überredet habe, zur Schule zu gehen.«
Volker Janssen stand ebenfalls auf, nahm ihre Hand und drückte sie fest. Es fühlte sich überraschend gut an.
»Das passiert schon längst. Die Kollegen von der Fahndung haben sein Foto, wir haben alle Polizeidienststellen informiert. Wir finden ihn. Die allermeisten vermissten Kinder tauchen sehr schnell wieder auf.«
Anna schaute ihn zweifelnd an.
»Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Er wird sich bald melden. Wir erleben das leider gar nicht so selten, dass Kinder für eine Nacht verschwinden. Irgendwann bekommen sie Hunger. Und hungrige Jungs kommen immer zurück zur Mutter – sehen Sie doch an mir.« Er grinste schief und strich sich verlegen über den rasierten Schädel.
»Ich werde heute Nacht eine Streife vor der Tür stehen lassen. Wenn er nach Hause kommt, melden wir uns. Ich sage den Jungs draußen Bescheid.«
Anna nickte. »Danke«, sagte sie leise.
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ach, falls Sie sich ablenken möchten: Meine Mutter sagt, Sie könnten sich ein wenig mehr um das Tohuwabohu in der Gemeinde kümmern. Und, wo wir gerade davon sprechen …«, er senkte die Stimme ein wenig, »ich glaube, die Gemeinde sollte erfahren, dass Martin Henrichs vermutlich nicht auf Sie steht.« Er zwinkerte ihr zu. »Das Dorf ist bereit für den Schritt ins 21. Jahrhundert! Man darf lieben, wen man will.«
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					Die Königin hat einen in der Krone

				Immer wenn die Königin in ihrem himbeerfarbenen Seidenkleid an der Seite von König Andreas I. den Saal betrat, ging ein Raunen durch die Menge. Maria genoss die Aufmerksamkeit. Doch am meisten freute sie sich über die stolzen Blicke ihrer Mutter. Seit sechs Wochen war sie Schützenkönigin von Schravelen. Nachdem das Fest im eigenen Dorf begangen worden war, zogen die Regenten übers Land, und die gekrönten Schützen gaben sich wechselseitig die Ehre. Ihre Eltern waren beide mit am Schützenthron. Maria hatte sie ausnahmsweise einmal ganz für sich, Anna musste zu Hause bleiben. Diese langen Nächte, in denen viel Alkohol getrunken wurde, waren nichts für einen Teenager, hatte Mechthild befunden.
Andreas war ein zauberhafter Schützenkönig, er hatte nur Augen für Maria. Sie hatte nicht gewusst, dass er so charmant und witzig war. Manchmal, wenn sie ihn von der Seite ansah, verspürte sie ein warmes Gefühl im Bauch. Doch sie verdrängte es rasch wieder.
An diesem Abend waren sie in Kleve, bereits auf der Fahrt hatten sie viel gelacht, ihr Vater hatte das Radio laut aufgedreht, als Dr. Albans Sing Hallelujah gespielt wurde. Sogar Mechthild hatte mitgesummt.
Maria nahm das Sektglas entgegen, das Andreas ihr reichte, und lächelte. Sie stießen an und sahen sich im Saal um. Nach einer Weile räusperte sich der junge Mann. Er drehte das Glas in den Händen, schien nach den richtigen Worten zu suchen. Er straffte die Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Immer wenn du mir beim Reiten zugeschaut hast, habe ich danach einen Anpfiff von Motza bekommen, weil ich so schlecht geritten bin. Ich habe mich einfach nicht konzentrieren können, wenn du in der Nähe warst.«
Maria starrte ihn an. Wieder breitete sich das warme Gefühl in ihr aus. »Und nun?«, fragte sie und versuchte, kokett zu klingen.
Er lächelte, griff nach ihrer Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Es war ein langsamer Song, rechts und links von ihnen schmusten Pärchen im Klammerblues. Andreas zog sie zu sich heran, sie legte den Kopf an seine Brust. Maria glaubte seinen Herzschlag hören zu können, sie schloss kurz die Augen, ihr war schwindelig. Sie war übermüdet und angetrunken. Nachdem sie eine Weile getanzt hatten, spürte sie seine Hand auf der nackten Schulter, sie wanderte ihr über den Hals bis zum Kinn. Andreas drückte ihr Gesicht sanft nach oben und küsste sie. Es war ein leichter Kuss, so zart, dass sie ihn kaum spürte. Ihre Knie wurden weich. Sie öffnete die Augen. Andreas sah sie an, er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen.
»Abgeklatscht! Ich werde doch wohl auch mal das Vergnügen haben dürfen, mit dem König zu tanzen!« Maria zuckte zusammen. Die Stimme ihrer Mutter war eine Nuance höher als gewöhnlich. Sie lachte hell und schob sich zwischen sie. Hinter ihr tauchte ihr Vater auf, berührte Maria sanft am Arm und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Heinrich von Betteray sah seine Tochter lächelnd an, als sie die Tanzfläche verließen, und zuckte mit den Schultern. »Du kennst doch deine streng katholische Mutter«, sagte er und führte sie zum Tisch zurück.
Sobald sich die Gelegenheit ergab, entschuldigte sich Maria und suchte die Damentoilette auf. Ihr war übel. Sie würgte ein paarmal, doch es gelang ihr nicht, sich zu übergeben. Sie spülte, wusch sich die Hände und betrachtete ihr fleckig gerötetes Gesicht im Spiegel. Die Tür ging auf, ihre Mutter trat ein und rümpfte die Nase. Es roch nach Herrenklo auf der Damentoilette.
»Ich habe es genau gesehen«, begann Mechthild leise und trat zu ihr. Maria schlug das Herz bis zum Hals.
»Was hast du gesehen?«, fragte sie und versuchte, möglichst arglos zu klingen.
»Er mag sehr charmant sein, und ich bin sicher, er ist wirklich in dich verliebt. Aber er ist nicht der Richtige für dich.«
»Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, piepste Maria, ihre Wangen brannten.
Mechthild strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und nahm sie in den Arm. »Schau in den Spiegel, meine Süße! Schau, wie hübsch du bist.«
»Wir sind uns so ähnlich, Maria. Unser Platz ist an der Seite eines Mannes aus der gehobenen Gesellschaft. Das verlangt Disziplin.«
Maria nickte, doch sie konnte sich nicht mehr gegen die Tränen wehren. Sie liefen ihr über die Wangen und hinterließen kleine dunkle Flecken auf dem roten Seidenstoff ihres Kleides. Ihre Mutter wischte ihr mit dem Daumen die verschmierte Wimperntusche weg. »Weine nicht um diesen Jungen. Wir finden einen echten Prinzen für dich. Und nun geh raus und amüsiere dich.«
Maria tupfte sich die Augen trocken. »Diese blöden Kontaktlinsen«, sagte sie laut, als eine junge Frau in den Waschraum trat. Sie ging zurück in den Festsaal und trank süßen Asti Spumante, bis ihr der Kopf schwirrte. Jedes Mal, wenn sie sich umsah, traf ihr Blick den ihrer Mutter, die ihr aufmunternd zunickte.
Auf einmal sah sie, wie ihr Vater sich an die Seite seiner Frau stellte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Maria war sich sicher, dass er über sie sprach. Er schüttelte den Kopf, wirkte ungehalten. Dann schob er Mechthild von Betteray vor sich her an die Bar. Und plötzlich war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Maria atmete tief ein, ihr Brustkorb weitete sich und nahm sich den Platz, den das schmale Kleid ihm eigentlich nicht zugestand. Es fühlte sich an, als würde sie ihre inneren Ketten sprengen.
»Habe ich Panda-Augen?«, fragte sie Andreas, der neben ihr stand. Sie musste ihm ganz nah kommen, denn die Dorfkapelle hatte inzwischen die Boxen aufgedreht und spielte scheppernd einen AC/DC-Song. Andreas blickte sie fragend an. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und zeigte auf ihre Augen. »Alles in Ordnung damit?«, rief sie. Andreas nickte verliebt. Es waren die richtigen Blicke vom falschen Mann. Schnell drehte sie sich weg, schaute zu ihrer Mutter, die mit hochgezogenen Augenbrauen an der Theke auf der anderen Seite des Saals stand und den Kopf schüttelte. Maria spürte eine unbestimmte Wut in sich aufsteigen. Sie nahm eine der Schnapsflaschen, die herumstanden, zog ein benutztes Gläschen zu sich heran, betrachtete es von allen Seiten und schenkte sich ein. Mit einem breiten Lächeln hielt sie das Pinneken in die Höhe und animierte die anderen in ihrer Nähe, es ihr nachzutun. Sie griff sich ein zweites Glas und forderte Andreas auf, mit ihr Brüderschaft zu trinken. Der ließ sich nicht lange bitten. Man hakte sich unter, je einen Schnaps in der Hand, trank ihn auf ex und küsste sich. Andreas öffnete die Lippen und küsste Maria wie zuvor beim Tanzen, vorsichtig und ungläubig.
Maria konnte sich später nicht mehr erinnern, wie es Andreas gelungen war, sie aus dem Sichtfeld ihrer Mutter zu ziehen. Sie fand sich wild knutschend auf dem Parkplatz hinter der Festhalle wieder. Wie Andreas an einen Autoschlüssel gekommen war, wusste sie nicht, auch nicht, wem der Wagen gehörte, auf dessen Rückbank sie nun lagen. Maria machte mit, wehrte sich nicht, ließ es geschehen. Als es passierte, spürte sie nichts, kein Glück und keinen Schmerz. Als es vorbei war, fühlte sie Scham.
Sie zog sich hastig an, ließ Andreas zurück und rannte zu den Waschräumen, vor denen sich eine Schlange gebildet hatte. »He, nicht vordrängeln«, raunzte eine junge Frau mit Nasenpiercing sie an. Maria drehte sich zu ihr um und signalisierte ihr, dass ihr übel sei.
»Geh draußen kotzen«, sagte die andere mitleidlos.
Benommen stolperte Maria hinaus. In ihrem Kopf hämmerte es, ihr war schwindelig, und auf einmal bemerkte sie wieder, wie unglaublich müde sie war. Obwohl die Temperaturen nachts schon fast auf den Gefrierpunkt sanken, spürte sie die Kälte nicht. Sie wankte einige Meter, bis sie eine Blumenbank fand. Sie passte genau in die Lücke, die sonst mit Stiefmütterchen bepflanzt war, legte sich rücklings auf die nasse Erde, starrte in den Himmel und drückte die Hände auf den Unterleib. Sie begann zu würgen, erbrach sich, war aber zu schwach, um den Kopf anzuheben. Alles drehte sich, immer schneller, bis es dunkel um sie wurde.
 
Als sie wieder zu sich kam, drang ein fremdartiges Geräusch in ihr Bewusstsein. Ein Piepsen. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sehr verschwommen erkannte sie die Silhouette eines Menschen. »Mama«, krächzte sie. Es schien nicht ihre Stimme zu sein, die aus ihrem Mund kam. Die Person zuckte zusammen, stand auf und kam näher.
»Kleine Prinzessin«, sagte sie zärtlich. »Was machst du nur für Sachen?«
Marias Hals brannte. Das Piepsen der Apparate wurde schneller. Mechthild von Betteray atmete laut ein und wieder aus. »Sie haben dir den Magen auspumpen müssen, du hattest eine Alkoholvergiftung. Und sie haben dir zur Sicherheit eine Tablette gegeben, damit … damit es keine Folgen hat, was passiert ist.«
Den zweiten Teil des Satzes hörte Maria kaum noch. Alles fiel ihr wieder ein. Die Bilder flogen durcheinander. Ihr Kopf wurde heiß, ihr Herz begann zu rasen. Erneut durchzuckte sie ein Schmerz, als sie schluckte. »Ich … Mama, ich wollte das nicht. Es war … ich habe das nicht gewollt.«
Mechthild fuhr auf. »Hat er dich etwa gezwungen? Hat er dir etwas angetan?«
Maria schluchzte nur.
»Dieser Schuft«, grollte ihre Mutter. »Der wird im Gefängnis landen, das verspreche ich dir. Wir müssen sofort die Polizei rufen.«
Verzweifelt schüttelte Maria den Kopf. »Nein, Mama«, presste sie hervor. Mechthild starrte sie an, dann sackte sie in sich zusammen und starrte auf ihre Hände. Eine Weile herrschte Stille.
»Mama, verzeih mir«, sagte Maria leise. »Ich wollte das nicht.«
Ihre Mutter blickte auf, schien mit sich zu ringen. »Ich weiß, mein Kind«, sagte sie schließlich. »Ist schon gut. Schlaf weiter. Wir regeln das für dich.«
Inhaltsverzeichnis
					Von einem, der auszog, um daheim zu bleiben

				Anna stand noch immer unschlüssig vor der Villa am Latzenbusch. Sie hatte erneut versucht, mit ihrer Schwester zu sprechen, doch ihre Mutter hatte nur gesagt, es gehe Maria nicht gut, sie müsse sich ausruhen. Anna vermutete, dass sie wieder getrunken hatte. Zumindest wusste sie nun, dass sich Sascha nach wie vor nicht gemeldet hatte. Sie rief Freddy herbei, stieg in den Fiesta und fuhr los, Richtung Alpen. Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie wählte die Nummer von Tante Ottilie, um zu fragen, ob Sascha vielleicht bei ihr auf Burg Winnenthal aufgetaucht sei.
»Nein, aber es wäre ein sensationelles Versteck«, gab Tante Ottilie lachend zurück.
»Wieso glaubst du, dass er sich verstecken will?«, fragte Anna und ließ einen BMW überholen, der es offenbar sehr eilig hatte.
»Überleg doch mal. Der hat eine Stinkwut auf seine Eltern. Und auf seine Schulkameraden. Wenn sein Mütchen gekühlt ist, kommt er zurück. So hat es dein Vater auch gemacht. Er ist auch mal abgehauen und für eine Woche verschwunden. Das Revolutionäre liegt dir und Sascha also im Blut. Ihr seid sowieso aus dem gleichen Holz geschnitzt, ihr zwei. So, wie dein Vater mir ähnlich war. Bei uns in der Familie laufen die Gene quer, haben sie früher immer gesagt. Es gab sogar Gerüchte, dein Vater wäre in Wahrheit mein Sohn, nicht mein Neffe.« Sie lachte hell auf. »Na, ich glaube, manchmal hätte er sich das sogar gewünscht. Als er damals abgehauen ist, hat er den eigenen Tod vorgetäuscht.«
»Was meinst du damit?« Anna fuhr über den Xantener Fürstenberg. Wie die meisten Erhebungen am Niederrhein war auch diese durch eine Eiszeitmoräne entstanden. Zu ihrer Linken lagen der Altrhein und die Bislicher Insel. Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen. Mit Blick auf ihren Hund überlegte Anna, ob sie noch eine Runde mit ihm gehen sollte, verwarf den Gedanken aber schnell.
»Er hatte Tom Sawyer und Huckleberry Finn gelesen. Da tun sie doch auch so, als wären sie ertrunken, oder? Er hat ein paar Anziehsachen ans Maasufer bei Well gelegt und hat sich dann ein Stück weiter flussabwärts versteckt. Übrigens ein wunderschöner Ort, wenn du mal einen ausgedehnten Spaziergang machen willst, da sind überall Sanddünen. Aber das nur am Rande … Wo war ich? Ach ja. Alle sind fast verrückt geworden vor Sorge. Nachdem er eine Woche nur kleine Fische und ein paar Beeren gegessen hatte, kam er zu mir und fragte, ob ich ihm Gulasch mit Kartoffeln und Sauce machen könnte. Das war’s dann mit der Freiheitsliebe.« Sie gluckste vergnügt.
»Warum ist Papa denn geflohen?«, fragte Anna. Die Vorstellung, dass ihr sonst so besonnener Vater einfach Reißaus genommen hatte, amüsierte sie.
»Deine Großeltern wollten ihn ins Internat stecken. Aber das war nichts für deinen Vater. Der brauchte die frische Landluft vom Niederrhein. Mit der Scholle verbunden – so sind die Bauern hier.«
»Und wie ist er um das Internat herumgekommen?«
»Genauso wie Tom Sawyer. Nachdem sie eine Woche fürchten mussten, er wäre gestorben, haben sie vor Gott geschworen, niemals wieder eines ihrer Kinder aufs Internat zu schicken.« Sie senkte die Stimme verschwörerisch. »Als meine Schwester herausfand, dass ihr Heinrich sich zuerst mir anvertraut hatte, hat sie ein halbes Jahr lang kein Wort mehr mit mir gesprochen. Aber du siehst, manches in dieser Familie wiederholt sich.«
»Ja, leider auch der Streit unter ungleichen Schwestern«, seufzte Anna.
»Ich meinte eher, dass der Knirps heil nach Hause kommen wird. Daran glaubt die Kripo ja auch.«
»Woher weißt du das denn schon wieder?«, fragte Anna. Dann rollte sie mit den Augen. »Ach, sag nichts. Frau Janssen!«
Tante Ottilie lachte herzhaft. Wenn man bedachte, dass sie vier Ehemänner zu Grabe getragen hatte, war ihre Fröhlichkeit wirklich erstaunlich. Andere Menschen wären verbittert durchs Leben gegangen – nicht so Tante Ottilie. Sie hatte sich eine geradezu kindliche Freude an ihrem Dasein erhalten.
»Ihr Sohn ist übrigens gerade wieder auf dem Markt. Ein ganz hübscher Bursche, wie ich finde.«
»Hör auf mit dem Unsinn, Tante Ottilie. Er ermittelt gerade gegen meinen Schwager.« Doch die alte Dame ließ sich nicht beirren.
»Und ganz sicher auch eine bessere Partie als ein Bestatter, ein viel zu junger schwuler Postbote oder ein Adliger mit einem Namen, den sich niemand merken kann.«
»Jetzt hör aber auf«, lachte Anna. »Ich muss gleich auflegen. Ich bin in Alpen und hole ein paar Klamotten, damit ich in Kevelaer übernachten kann.«
»Halt dich krabbelig!«
Anna legte auf und lächelte. Was sie Tante Ottilie verschwiegen hatte, war, dass sie in diesem Moment an Burg Winnenthal vorbeifuhr. Sie hätte eine Einladung ungern ausgeschlagen, aber ihr steckten die Anstrengungen des Tages in den Knochen. Anna gähnte und nahm den Fuß vom Gas. Die Allee war an dieser Stelle so schnurgerade geschnitten, dass man in Versuchung kam, schneller als die vorgeschriebenen hundert Stundenkilometer zu fahren. Doch Anna wusste, wie tückisch die Strecke war. Sie erreichte eine Kreuzung, die nach vielen dramatischen Verkehrsunfällen mit einer Ampel versehen worden war. Man konnte das Lichtzeichen allerdings erst sehr spät erkennen. Die Ampel war rot. Anna bremste. Ihr ging ein Halbsatz von Tante Ottilie im Kopf herum. Woher wusste sie, dass Martin schwul war? Sie drückte zweimal auf den Knopf mit dem grünen Hörer, Wahlwiederholung.
»Angenendt«, hörte sie die ihr bekannte Stimme. Sie stutzte.
»Kindchen, bist du das noch mal?«, fragte Tante Ottilie. »Du hast dich wohl noch nicht an meinen neuen Namen gewöhnt.«
Anna schlug sich die Hand vor die Stirn. Es stimmte. Dabei hatte sie die Hochzeit von Ottilie und ihrem Bernd im vergangenen Winter in lebhafter Erinnerung, und sie mochte ihren angeheirateten Großonkel sehr.
»Sag mal, Tante Ottilie, du hast da gerade was über Martin Henrichs gesagt. Er sei ein ›schwuler Postbote‹. Wie hast du das gemeint?«
»Ja, wie soll man das wohl meinen?«
»Wie kommst du denn darauf, dass Martin homosexuell ist?«
»Weißt du mehr?«, fragte Tante Ottilie völlig ungeniert zurück, ganz die Klatschreporterin, die sich ihrer imaginären Dorfleserschaft gegenüber verpflichtet fühlte.
Anna grinste. »Natürlich nicht«, sagte sie und versuchte, streng zu klingen. »Und wenn, dürfte ich nicht darüber sprechen.«
»Wieso, hat er dir was gebeichtet?«, setzte ihre Großtante nach.
»Tante Ottilie! Hör auf damit. Ich möchte nur wissen, wie solche Gerüchte entstehen und wie Martins Mutter damit klarkommt.«
»Das Gerede gibt es schon seit Jahren. Bei den Araberzüchtern in Menzelen hat mal ein Profi-Rennreiter aus England gewohnt. Und bei dem hat man Martinchen angeblich mal im Stroh erwischt. Ist wahrscheinlich Unsinn, du weißt ja, wie die Leute reden. Natürlich fragen sich alle, warum so ein junger Kerl nie mit einem Mädchen nach Hause kommt. Nur Jutta Henrichs glaubt, es läge daran, dass er so eine gute Mutter hat. Da lachen ja die Hühner.« Die Ampel sprang auf Grün, Anna fuhr etwas unsanft an, was Freddy mit einem missmutigen Blick quittierte.
»Rein hypothetisch: Angenommen, Martin wäre wirklich schwul, wie würde seine Mutter denn darauf reagieren?«
»Herrje, das könnte sie sicher nicht gut verknusen. Ist doch ihr Einziger, und sie hätte so gerne Enkelchen. Nein, das würde Jutta nicht überleben. Es würde vermutlich auch niemand mehr in ihre Schneiderwerkstatt kommen«, sagte sie düster.
Der öffentliche Pranger existierte auch außerhalb des Internets, dachte Anna und verabschiedete sich von Tante Ottilie, die ihr anbot, nach Kevelaer zu kommen, um zu helfen. »Das ist eine gute Idee«, sagte sie nachdenklich. »Ich komme bestimmt in den nächsten Tagen darauf zurück.«
Anna legte auf. Erneut reifte in ihr der Wunsch, der Gemeinde am Sonntag die Leviten zu lesen. Vielleicht würde eine moderne Auslegung des Gleichnisses vom Pharisäer und Zöllner die Alpener Protestanten zum Nachdenken bringen.
Bei allen Problemen, die ihr der Glaube an Gott bereitete, war sie doch begeistert von der Lehre Jesu Christi, wer auch immer die historische Figur gewesen sein mochte, Gottessohn oder Revolutionär. Ihr Lieblingsgleichnis vom Pharisäer und Zöllner war zwar weithin bekannt und wurde doch gerne vergessen: Zu allen Zeiten gab es Menschen, die glaubten, auf der vermeintlich richtigen Seite zu stehen und deshalb mehr wert zu sein als andere. Leider gehörte auch sie selbst oft genug zu den Pharisäern, vor allem wenn es um ihre Schwester ging. War ihr Lebensentwurf wirklich so viel besser als der von Maria? Anna hatte den Eindruck, dass ihre Schwester sich nie gefragt hatte, ob der Weg, der von ihren Eltern für sie bestimmt worden war, auch der war, den sie gehen wollte. Aber wie verhielt es sich bei ihr selbst? Ging sie ihren eigenen Weg? Führte sie das Leben, das sie sich erträumt hatte? Oder führte sie nur das Leben, das möglichst radikal den Idealen ihrer Mutter widersprach? Damit wäre es genauso von ihrer Mutter beeinflusst wie das von Maria. Wie hatte ihre Schwester es formuliert? Sie lebe mit einem Hund und der Seelenpein anderer Menschen. Hatte sie sich das wirklich ausgesucht? Konnte sich überhaupt irgendjemand frei entscheiden, ohne Zwang oder Druck, ohne die Eltern als Modell oder Antimodell für das eigene Leben zu nehmen? Sosehr sich Maria auch von ihr unterschied, sie war die Kehrseite ein und derselben Medaille.
Anna setzte den Blinker und fuhr in die Einfahrt des Pastorenhauses. Vielleicht würde es ihr guttun, sich in den nächsten Tagen mit diesen Fragen und den Pharisäern zu beschäftigen.
Von diesem Gedanken beseelt, knallte sie die Wagentür so schwungvoll zu, dass Freddy empört aufjaulte, um dann sofort hinter einer kleinen Efeuhecke zu verschwinden. Anna glaubte, ein Déjà-vu zu haben, als sie ein leises Zischen aus der Hecke hörte.
»Nicht, Freddy. Was hast du denn nur immer mit meinem Hosenbein!«
»Ich vermute, er riecht das Antihundespray, das angeblich jeder Postbote bei sich trägt«, lachte Anna. »Warum versteckst du dich denn im Garten? Bei dem Wetter?«
»Ich habe so ein Spray nicht bei mir. Das würde ich niemals benutzen. Ich liebe Hunde«, antwortete Martinchen, als er zwischen den Ästen hervortrat. Er gab Freddy ein paar Leckerlis. »Außerdem habe ich bei der Post ein Hundetraining absolviert. Ich kann die Tiere jetzt lesen.« Freddy saß vor ihm und stierte ihn an, wer hier wen las, war noch nicht endgültig geklärt. »Ich muss mit dir reden«, sagte Martin schließlich gewichtig, doch Anna glaubte, ein leichtes Zittern in seiner Stimme zu hören.
»Klar. Komm rein. Ich habe allerdings nicht viel Zeit. Ich packe nur ein paar Sachen, dann muss ich wieder los zu meiner Familie nach Kevelaer.« Sie schloss die Tür auf, betrat den Flur und angelte sich einen Kleiderbügel von der Garderobe, um ihren klammen Mantel aufzuhängen. Martin stand unentschlossen auf der Schwelle, als hätte er es sich anders überlegt.
»Komm doch rein, du hast sicher lang genug in der Kälte gestanden«, forderte sie ihn auf. Martin zögerte. Sein Blick irrlichterte durch den Raum, dann sagte er in einem schrillen Tonfall: »Das gestern Abend war ein Fehler. Es wird nie wieder passieren.« Er drehte sich um und ging raschen Schrittes davon.
Anna stutzte. »Martin, bleib hier. Wir sollten darüber reden«, rief sie ihm hinterher. In diesem Moment hörte sie hinter sich ein Räuspern. Sie fuhr herum.
»Frau Erbs! Können Sie sich bitte nicht so anschleichen, ich erschrecke mich jedes Mal zu Tode!«
»Ich hätte dieser …«, sie machte eine Kunstpause, »Szene auch lieber nicht beigewohnt.«
»Was? Frau Erbs, Sie glauben doch nicht etwa … Sie wissen doch, dass es ganz anders ist, als es scheint«, sagte Anna hilflos und versuchte sich an einem Lächeln, was ihr gründlich misslang.
»Ich traue jedenfalls nicht irgendwelchen Gerüchten, sondern nur dem, was ich mit eigenen Ohren gehört und mit eigenen Augen gesehen habe. Und nun möchte ich Sie daran erinnern, dass morgen Donnerstag ist, und die Presbytersitzung wie üblich um achtzehn Uhr stattfindet. Frau Janssen lädt alle zu sich auf den Dellshof ein. Bitte vergessen Sie das nicht. Es wird vor allem um die Gemeindefinanzen gehen.« Sie ließ Anna allein im Flur zurück. Freddy blickte Frau Erbs enttäuscht nach, er hatte sich ein paar Streicheleinheiten erhofft.
Seufzend stieg Anna die Treppe hoch. Sie nahm ihren großen Reiserucksack, mit dem sie durch Indien gereist war, aus dem Kleiderschrank, packte ein paar Klamotten, ihren Kulturbeutel und den Laptop ein. Dann steckte sie drei Dosen Hundefutter in einen Einkaufsbeutel und legte ihn dazu. Freddy tänzelte um sie herum, er hatte sein Futter gesehen und war hungrig. Sie schaute auf die Uhr. »Na gut. Dann bekommst du hier noch was, und dann fahren wir.« Kaum hatte Anna den Napf gefüllt, war er auch schon leer. Der Goldendoodle kam zu ihr und verlangte einen Nachschlag. »Das muss reichen, mein Freund«, ermahnte sie ihn, spülte den Napf aus, packte ihn ebenfalls ein und machte sich auf den Weg.
Als sie in Kevelaer ankam, waren ihre Mutter und ihre Schwester bereits schlafen gegangen. Anna fand einen Zettel auf dem Küchentisch. Wenn du Hunger hast, mach dir noch was warm, stand da. Sie war beleidigt. Bei der Entscheidung zwischen Frau Erbs, die ihr nachschnüffelte, und ihrer Mutter, die sie quasi ignorierte, wählte sie die Aufmerksamkeit. Kurzerhand fuhr sie zurück nach Alpen.
Inhaltsverzeichnis
					Zur deutschen Flotte

				Du siehst aus, als könntest du ein Bier vertragen!
Als sie vor der Pfarrerswohnung geparkt und den Rucksack wieder ausgeladen hatte, summte ihr Handy. Die SMS kam von Thomas Kamps. Erstaunt sah sie sich um, vor der Gastwirtschaft gegenüber der Kirche stand ein großer Mann und winkte ihr zu. Anna lachte und entschied, dass alles besser war, als zu Hause zu sitzen und zu grübeln.
Zügig überquerte sie die Straße und ging in die Kneipe, die sich vollmundig »Zur deutschen Flotte« nannte, begrüßte den Bestatter mit einem Handschlag und ließ sich von ihm zum Stammtisch führen. »Alt oder Pils?«, fragte der Lange.
»Alt natürlich – ich bin schließlich auch aus der Ecke«, antwortete Anna und ahnte, dass sie ihm damit eine Freude bereitete. Diebels kam aus Issum, dem Nachbarort von Alpen. Anna setzte sich und nickte den anderen am Tisch zu, Martinchen war auch da. Er hob kurz die Hand und starrte dann in sein Bierglas. Seine Ohren glühten.
»Ich bin Schang, und das ist meine Frau Karin«, stellte sich ihr Sitznachbar vor. Er war ein Mann Anfang sechzig, mit dichtem Haar, das er ein wenig länger trug als in dieser Gegend üblich, und einem Vollbart. Aus kleinen Augen blickte er Anna freundlich an.
Die Kneipe war viel zu groß für die wenigen Menschen, die den Abend hier verbrachten. Um den Billardtisch standen ein paar Gestalten, an der Theke waren nur zwei Barhocker belegt. Dort sitze das Ehepaar Pracht, das, so erzählte der Lange, schon goldene Hochzeit gefeiert habe, obwohl die Eheleute erst sechsundsechzig Jahre alt seien. »Die beiden sitzen jeden Abend genau da, trinken je zwei Bier und gehen wieder nach Hause. Das hält wohl die Liebe frisch«, grinste er.
Die beiden könnten auch Geschwister sein, dachte Anna, so sehr ähnelten sie sich. Beide trugen das blonde Haar relativ kurz und hatten kleine Locken, die aussahen, als wären sie das Ergebnis einer Dauerwelle des Friseursalons »Wilde Hilde«, der sich am Ortseingang befand und seit den Achtzigerjahren dieselben Bilder im Schaufenster hängen hatte, die mittlerweile ganz ausgeblichen und blaustichig waren. Sie waren auffallend klein, die Beine baumelten weit über dem Boden, was sie von hinten wie verlorene Kinder aussehen ließ. »Man sollte sie nicht unterschätzen. Klein, aber oho!«, erklärte der Lange grinsend. Herr Pracht habe als Beamter am Finanzamt Moers gearbeitet. »Der hat dir zu seinen guten Zeiten schon die Kohle aus dem Kreuz geleiert, noch bevor du sie verdient hast.«
Die beiden jungen Männer am Billardtisch waren Brüder. »Ein Herz und eine Seele an sechs von sieben Wochentagen«, erläuterte Schang.
»Was ist am siebten Tage?«, fragte Anna und erwartete einen Bibelspruch.
»Bundesliga«, flüsterte er. »Der eine Schalke-Fan, der andere Gladbach.«
»Die haben sich regelmäßig die Fresse poliert!« Der Lange grinste auch beim Sprechen so breit, dass Anna manchmal Mühe hatte, ihn zu verstehen. Er wirkte sanft, selbst wenn er Kraftausdrücke benutzte.
»Kain schlug Abel mit der Gabel auf den Schnabel!«, kommentierte Schang. »Das kommt in den besten Familien vor.«
»Oh je, den Spruch haben wir zu Hause fast täglich gehört«, sagte Anna lachend. »Wir waren sechs Geschwister. Da wurde immer gestritten.« Die anderen nickten.
Anna hatte diese Innigkeit, die von einer Sekunde auf die nächste in unbändige Wut kippen konnte, auch bei Tiyam und seinem Bruder Amon erlebt. Doch sie hatten sich nicht nur über Fußball oder andere harmlose Themen gestritten. Amon hatte viel gekifft, manchmal hatte er auch härtere Drogen genommen. Tiyam hatte es nicht ausgehalten, seinen Zwillingsbruder in dem Zustand zu sehen, in den er dann geraten war.
Die beiden waren so unterschiedlich gewesen wie Anna und Maria. Überhaupt hatte es viele Parallelen gegeben. Wie bei ihnen hatte sich einer entschieden, den Weg zu gehen, den die Eltern vorgelebt hatten. Und der andere hatte genau das Gegenteil getan. Tim hatte eine glänzende Karriere als Jurist vor sich und erfüllte alle Erwartungen seines Vaters, eines renommierten Düsseldorfer Chirurgen und Chefarztes in einer großen Privatklinik. Amon dagegen studierte halbherzig Musikwissenschaften, war ziellos und sprunghaft.
Anna hatte mit den Brüdern in einer kleinen Wohnung in Düsseldorf gelebt. Eines Nachts wachte sie von einem heftigen Streit auf. Schlaftrunken tapste sie in die Küche. Sie sah zusammengerollte Geldscheine auf dem Tisch, eine CD-Hülle, eine Rasierklinge und weißes Pulver. Es war offensichtlich, was Amon da tat. Tiyam war außer sich, er drohte, ihn anzuzeigen, wenn er ihn noch ein einziges Mal mit diesem »Scheißzeug« erwische. Als er Anna bemerkte, zischte er seinem Bruder etwas auf Persisch zu und bat sie, zurück ins Schlafzimmer zu gehen. Er schimpfte immer noch, als er eine halbe Stunde später zu ihr ins Bett kam.
»Lass ihn«, sagte Anna. »Er will dich provozieren. Geh nicht darauf ein, dann hört er von selbst damit auf.« Sie streichelte ihm den Arm, doch Tiyam drückte sie weg.
»Was weißt du schon«, murmelte er und drehte ihr den Rücken zu.
Das Zusammenleben wurde schließlich immer schwieriger, doch als Tiyam irgendwann vorschlug, die Wohngemeinschaft aufzulösen, war Anna dagegen. »Wir können ihn nicht einfach rausschmeißen. Wir sind eine Familie, da müssen wir zusammen durch! Irgendwann kriegt er sich wieder ein, du wirst schon sehen«, hatte sie gesagt. Es war die schlimmste Fehleinschätzung ihres Lebens gewesen.
»Wie bitte?«, fragte sie geistesabwesend. Schang hatte ihr eine Frage gestellt. »Ich wollte wissen, wie das Verhältnis zu deinen Geschwistern heute ist«, wiederholte er.
»Darauf gibt es keine einfache Antwort«, sagte sie nachdenklich. »Einer meiner Brüder lebt in den USA. Den sehe ich selten. Überhaupt sind meine Brüder deutlich älter als ich, wir sind im Grunde nicht richtig zusammen aufgewachsen. Ich war eine Nachzüglerin. Und meine vier Jahre ältere Schwester und ich, wir sind zu unterschiedlich, um einander wirklich nah zu sein.«
Schang setzte zu einer weiteren Frage an, wurde jedoch von der Kellnerin unterbrochen, die mit einer Runde Altbier an den Tisch kam. Die vier Striche gingen auf Schangs Deckel. Sie prosteten sich zu. »Ich bin übrigens der Grundschulrektor von Veen. Sascha von Moitzfeld war mein Schüler. Die Mutter ist doch Ihre Schwester, oder?«
»Ja«, gab Anna zu, ihr war ein wenig mulmig zumute.
»Ein aufgeweckter Junge. Aber sehr sensibel. Wie verkraftet er den ganzen Mist?«
Alle schauten sie gespannt an. Sie zögerte.
»Entschuldige«, sagte Schang sanft. »Die Frage war vielleicht etwas zu privat. Das geht mich auch nichts an. Aber wenn ich die Kinder einmal unter meinen Fittichen hatte, dann fühle ich mich auch noch verantwortlich, wenn sie längst aufs Gymnasium gehen.«
»Das ist wahr«, bestätigte Martinchen und sah ihn dankbar an.
»Das Ganze hat ihn ziemlich mitgenommen«, sagte Anna vorsichtig. »Und er ist heute in der Schule ziemlich gehänselt worden.«
»Kinder können sehr grausam sein«, sagte der Lehrer mitfühlend. »Und so, wie ich meine Kollegen an der weiterführenden Schule kenne, hat sich keiner dazu herabgelassen, dem Jungen irgendwie zu helfen. Oder?«
»Er hat ja sowieso einen schweren Stand, der Kleine. Ich weiß das aus dem Fußballverein«, mischte sich der Lange ein, und Martinchen nickte eifrig. »Die von und zus kriegen hier ne Menge Spott ab. Und natürlich erzählt man sich auch so einige Geschichten.«
»Was sind das für Geschichten?«, fragte Anna.
»Ach, der übliche Quatsch«, winkte der Lange ab.
Martin schob das Bierglas auf dem Tisch herum. »Nun lass doch«, sagte er mit dünnem Stimmchen. »Das muss man doch nicht auch noch weitertratschen.«
»Ich kann das schon vertragen. Also raus mit der Sprache. Wahrscheinlich lache ich drüber.«
Die vier tauschten Blicke aus, dann übernahm Karin. »Also, es heißt, dass es mit der Ehe nicht zum Besten steht. Und dass sie … also deine Schwester … na ja, sie ist schon mal ziemlich betrunken durch die Hees getorkelt. Und angeblich hatte sie kaum was an. Aber wenn überhaupt, stimmt davon nur die Hälfte. So wie ich meine Pappenheimer hier im Dorf kenne, ist sie wahrscheinlich ganz brav über den Philosophenweg marschiert und hatte ein Piccolöchen in der Hand. Das muss man nicht ernst nehmen.«
»Das passt nun wirklich gar nicht zu meiner Schwester«, sagte Anna und versuchte, überzeugt zu klingen. »Aber was soll’s. Den Gerüchten zufolge haben wir ja auch ein Verhältnis«, sagte sie zu Thomas Kamps und stupste ihn in die Seite. Der grinste breit. »Und wir auch«, fügte Martinchen an und wurde rot.
»Darauf trinken wir einen«, sagte Schang und hob sein leeres Glas in Richtung Theke.
Eine weitere Altbierrunde später wollte Anna sich gerade verabschieden, als der kleine Herr Pracht plötzlich neben ihr stand. Sie hatte ihn nicht kommen hören und setzte sich wieder, da sie den Mann sonst um einen guten Kopf überragt hätte. Hinter ihm tauchte Frau Pracht auf und wartete geduldig.
»Sind Sie die Pfarrerin?«, fragte er.
Anna ignorierte den strengen Tonfall und lächelte ihn an. »Anna Betteray«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. Statt sie zu ergreifen, fuchtelte er mit dem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum.
»Der kriegt dafür mindestens zehn Jahre. Da kannse Gift drauf nehmen. Und weißte, warum? Weil er es verdient hat. Die Zeiten sind vorbei, wo die Reichen ungeschoren davonkommen. Steuerhinterziehung ist kein Kavaliersdelikt.« Er drehte sich abrupt um und zog seine Frau am Ärmel Richtung Ausgang. »Die hab ich gefressen, diese Leute. Halten sich für was Besseres. Denken, sie könnten sich alles erlauben. Aber nicht mit mir«, hörte Anna ihn weiterschimpfen. Frau Pracht stapfte stumm nickend neben ihm her.
»Giftzwerg«, kommentierte der Lange, als die Tür sich hinter dem Ehepaar geschlossen hatte.
Inhaltsverzeichnis
					Schravelen, Oktober 1996 

					Adel verpflichtet

				»Mach dich schnell ein wenig zurecht«, sagte ihre Mutter und zwickte Maria sanft in die Wange. »Wir bekommen gleich Besuch zum Kaffee.«
Maria fragte nicht nach. Es kamen häufig Verwandte oder Freunde ihrer Eltern am Nachmittag vorbei. Fast immer bereitete Mechthild von Betteray dann eine typisch niederrheinische Kaffeetafel mit Kuchen und Brot vor. Maria ging ins Bad, sie war immer noch blass, hatte seit dem Krankenhausaufenthalt stark abgenommen und dunkle Schatten unter den Augen. Sie schminkte sich mechanisch und holte Jeans und Pullover aus dem Kleiderschrank, beides schlackerte ihr um die schmalen Hüften. Ihre Mutter versuchte seit mehreren Wochen, sie wieder aufzupäppeln, bislang ohne Erfolg.
Als Maria ins Wohnzimmer trat, sah Mechthild sie prüfend an. »Ich denke, du verträgst etwas Feierlicheres«, sagte sie nur und strich ihr übers Haar. »Und mach dir ein paar Locken. Das sieht gepflegter aus.«
»Warum? Wer kommt denn?«, fragte Maria. Sie hatte keine Lust auf Gesellschaft.
»Ich habe Gottfried von Moitzfeld zum Kaffee eingeladen. Er ist gerade zu Besuch bei seinen Eltern. Du weißt ja, dass er in London Wirtschaft studiert, es bieten sich also nicht viele Gelegenheiten, ihn mal wiederzusehen.« Sie zwinkerte ihr zu.
Marias Magen dreht sich um. Sie hatte Gottfried schon eine Weile nicht mehr gesehen. Als sie fünfzehn war, hatte sie bei der Scheunenfete zum Abschluss von Adel auf dem Radel mit ihm Klammerblues getanzt. Im darauffolgenden Herbst hatten sie einen Adelstanzkurs in Düsseldorf belegt. Das schien ihr gerade eine halbe Ewigkeit her zu sein. Danach hatten sie sich aus den Augen verloren. Seufzend ging sie zurück in ihr Zimmer und öffnete den Kleiderschrank.
Sie entschied sich für ein auberginefarbenes Seidenwickelkleid, das Mechthild ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte, und lief zurück ins Esszimmer, wo die Familie bereits versammelt war. Heinz, seine Frau und Anna saßen an der festlich gedeckten Kaffeetafel. Ihre Mutter klatschte ein wenig affektiert, als sie den Raum betrat, Anna und ihre Schwägerin Ute pfiffen anerkennend.
Maria setzte sich. Anna half ihrer Mutter aufzutragen. Mechthild hatte eine Grillagetorte bestellt, die ihr Vater beharrlich »Grill-Arschtorte« nannte, und einen Apfelkuchen gebacken. Daneben standen ein Korb mit verschiedenen Brotsorten und ein Teller mit Wurst und Schnittkäse. Ihr Vater und Heinz hatten sich gerade in ein Gespräch über landwirtschaftliche Themen vertieft, als es klingelte.
»Anna, machst du bitte auf?«, bat Mechthild von Betteray ihre Jüngste, die natürlich in Reithosen am Tisch saß.
»Was machst du denn hier?«, hörten sie Anna im Flur sagen, als sie die Tür geöffnet hatte.
Mechthild verdrehte die Augen und stand eilig auf, um den Gast zu begrüßen. »Gottfried, es ist wirklich schön, dich wiederzusehen. Komm doch herein. Ich brenne darauf, Neuigkeiten aus London zu hören.« Anna schlurfte vor den beiden her ins Esszimmer und setzte sich mit missmutigem Gesichtsausdruck an ihren Platz. Maria schluckte. Ihre Schwester hatte Gottfried noch nie leiden können.
»Nimm doch neben Maria Platz, ihr habt euch bestimmt eine Menge zu erzählen. Anna, Schatz«, säuselte Mechthild, »würdest du bitte den Kaffee holen?«
»Hach, eine Grillagetorte!«, flötete Gottfried, als er alle begrüßt hatte. »Ich muss sagen, die Küche in England ist wirklich gruselig.« Er schüttelte den Kopf und lachte. Anna kam zurück und knallte ihm die Kaffekanne vor die Nase.
»Du bist immer noch genauso niedlich wie früher«, neckte er sie.
»Du hast dich anscheinend auch nicht verändert«, sagte sie knapp.
Marias Vater bereitete dem Gekabbel ein Ende. »Wolltest du nicht reiten gehen?«, fragte er. Anna nickte und stand auf. Maria starrte peinlich berührt auf ihren Teller, während Mechthild Gottfried ungeniert ausfragte.
»Maria studiert inzwischen Kunstgeschichte in Düsseldorf. Erzähl doch mal, Maria«, sagte sie schließlich und sah sie auffordernd an.
»Ja, Kunstgeschichte«, antwortete Maria lahm. Ihr fiel nichts ein, was interessant gewesen wäre. Sie sah Gottfried an, der freundlich lächelte. Mit einem Mal musste sie an Andreas denken. Ihr Gesicht wurde heiß.
Ihre Mutter beobachtete sie sehr genau. »Kommt, Kinder, wie wäre es mit einem leckeren Stück Grillagetorte?«
Maria nahm eine Gabel von der herrlich süßen, eiskalten Torte. Es schmeckte köstlich. Noch lange hatte sie beim Schlucken eine scharfen Schmerz gespürt, der sie an den Magenschlauch und die Ereignisse auf dem Schützenfest erinnert hatte. Sie schloss kurz die Augen, doch der Schmerz war nicht mehr da. Das größte Stück bekam ihre Schwägerin, die schwanger war und sich gierig über den Kuchen hermachte. »Entschuldigt bitte«, sagte sie mit vollem Mund, »aber ich habe diesmal solche Heißhungerattacken. Vielleicht liegt es daran, dass es Zwillinge werden.«
»Was? Seit wann weißt du das?«, fragte Mechthild entzückt. »Wie wundervoll!« Sie stand auf und umarmte ihre Schwiegertochter. Heinrich nickte wohlwollend. »Gut gemacht, Junge!«, sagte er zu Heinz.
»Ich gratuliere ebenfalls«, sagte Gottfried und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Ich will auch einen ganzen Stall voller Kinder haben. Am liebsten sofort. Und du, Maria?« Er zwinkerte ihr zu, und Mechthild klatschte erneut in die Hände und lachte albern.
Maria versuchte sich an einem Lächeln. Sie freute sich schon darauf, eines Tages Kinder zu haben. Der Satz ihrer Mutter schoss ihr in den Kopf, man habe ihr »Tabletten gegeben«. Hatten die Ärzte ihr eine Pille danach gegeben? Was wäre gewesen, wenn sie … Ihre Mutter unterbrach ihre Gedanken. »Maria, wenn ihr mit dem Kuchen fertig seid, dann kannst du doch Gottfried mal die Stallungen und unseren Wald zeigen. Es ist so schön draußen, geht doch ein wenig spazieren.«
Marias Herz klopfte heftig, als sie Seite an Seite mit Gottfried über den Hof lief. Sie sah Anna, die mit Percy auf einem Sandplatz trainierte. Nervös schaute sie sich um. Andreas war nirgends zu entdecken. Sie hatte ihn seit dem Schützenfest nicht mehr gesehen. Schnell lief sie zu dem Weg, der in den Wald hineinführte, dort waren sie vor Blicken sicher. Doch sie mussten aufpassen, wo sie hintraten, überall lagen Pferdeäpfel.
»Tretminen-Slalom!«, lachte Gottfried und bot ihr den Arm an, damit sie in ihren schicken Schuhen nicht das Gleichgewicht verlor. Es war ein gutes Gefühl, sich bei ihm einzuhaken.
»Deine Mutter hält mich immer noch für den perfekten Schwiegersohn«, stellte er nach einer Weile fest und grinste. »Ich denke, sie hat recht.« Er blieb stehen, stellte sich vor sie und sah sie an. Das war ein ganz anderer Blick als der zaghafte, zärtliche, den Andreas ihr zugeworfen hatte. Gottfried nahm ihre Hände und hielt sie fest. »Wenn ich aus London zurückkomme, werden wir uns verabreden.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Maria war zu verdattert, um zu reagieren. Hatte er sie nach einem Rendezvous gefragt? Nein, es war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung. Die Sonne versteckte sich hinter den Wolken, und Wind zog auf. Maria bekam eine Gänsehaut. Sie hatte keine Jacke mitgenommen. »Lass uns umkehren«, sagte Gottfried. »Du frierst ja. Deine Mutter hat gesagt, du musst dich noch schonen. Ich bringe dich zurück.« Er legte ihr sein Jackett um die Schultern und schob sie sanft vorwärts. Als sie wieder auf den Hof traten, sattelte Anna gerade Percy ab, hielt inne und sah ihnen entgegen. Maria hätte sich am liebsten hinter Gottfried versteckt.
 
»Wie ist es gelaufen?«, fragte ihre Mutter, nachdem sie Gottfried verabschiedet hatten. Maria zuckte mit den Schultern. Mechthild schob sie eifrig auf ihren Stuhl an der bereits abgeräumten Tafel im Esszimmer. »Erzähl!«
Maria brachte es nicht über sich, ihre Mutter zu enttäuschen. Sie wusste, was Mechthild von Betteray hören wollte. Also schilderte sie den Spaziergang in schillernden Farben und romantisierte die eher nüchterne Feststellung von Gottfried ein wenig.
Mechthild drückte sie fest an sich. »Mein Gott, meine Prinzessin!«, sagte sie strahlend. »Ich freue mich so für dich.« Sie machte eine Pause und sah Maria prüfend an. »Ich würde sagen, du bist so gut wie verlobt.«
Maria lächelte schief. Sie hatte da so ihre Zweifel. Beinahe war sie froh, als Anna hereingestürmt kam.
»Was sollte das denn?«, platzte es aus ihrer Schwester heraus. Sie war hochrot im Gesicht, und Maria hatte den Eindruck, dass sie mit den Tränen kämpfte.
Ihre Mutter antwortete: »Du kannst deiner Schwester gratulieren. Sie ist quasi verlobt mit Graf Gottfried von Moitzfeld.«
Anna schnaubte unwillig. »Mama, was soll das? Warum soll sie diesen eingebildeten Lackaffen heiraten?«
»Misch dich nicht ein, Schätzchen, du bist noch zu jung, um das zu verstehen«, sagte ihre Mutter freundlich, aber kühl.
»Mama, wir leben nicht im Mittelalter. Du kannst Maria doch nicht verkaufen wie ein Pferd.« Sie wandte sich an ihre Schwester. »Sag du doch auch mal was dazu.«
Maria schüttelte den Kopf.
»Maria wird glücklich sein, und darum geht es uns doch. Um nichts anderes.«
»Ach ja, wird sie das? Gottfried ist ein selbstverliebter, hochnäsiger Snob. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihn interessiert, ob andere glücklich sind. Er hat kein Herz, er hat nur den Titel. Jemand wie Andreas hingegen …«
Maria musste dem ein Ende bereiten. Sofort. »Nur weil du in Andreas verliebt bist«, unterbrach sie Anna scharf, »heißt das nicht, dass ich jemanden wie ihn heiraten muss. Du kannst ihn haben, wenn du willst. Aber ich will keinen Mann, der arm ist wie eine Kirchenmaus. Ich will Gottfried von Moitzfeld.«
Anna verzog angewidert das Gesicht. Mit Wucht schob sie den Stuhl vor sich zur Seite. Er fiel um. Kurz schaute sie triumphierend in die Runde, dann entschied sie sich, den Stuhl wieder aufzurichten und in ihr Zimmer zu gehen.
 
Am nächsten Abend schreckte Maria aus dem Halbschlaf auf. Sie hatte sich früh hingelegt, fühlte sich noch immer schwach. Aus der Diele schallten laute Stimmen herauf. Sie hielt die Luft an. Es war eindeutig Andreas. Hatte Anna ihm von Gottfried erzählt? Sie konnte ihm jetzt unmöglich entgegentreten. Ängstlich schlich sie zur Tür und legte das Ohr an das Holz. Unten wurde laut diskutiert, bis ihre Mutter ihren Ehemann rief. Angestrengt lauschte Maria, dann hörte sie Schritte auf der Treppe. Ihr Herz blieb stehen. Jemand klopfte an ihre Zimmertür. Maria trat zurück und antwortete nicht.
»Darf ich reinkommen?« Es war ihr Vater. Sie öffnete die Tür. »Andreas möchte gern von dir selbst hören, was da mit dir und Gottfried von Moitzfeld …« Er stammelte, wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte. »Ich weiß nicht, was genau zwischen euch passiert ist. Aber ich denke, dass er ein Recht darauf hat. Es ist nur anständig, wenn du ihm sagst, was Sache ist. Andreas ist ein guter Kerl, er verdient eine korrekte Behandlung.«
»Papa, ich kann das nicht!«
Der Gesichtsausdruck ihres Vaters verfinsterte sich. »Oh doch. Du kannst. Wenn du nicht herunterkommen willst, schicke ich ihn hoch.«
»Bitte nicht«, flehte sie.
Heinrich von Betteray schüttelte nur den Kopf. »Das gehört sich so!«, entschied er und reichte Maria die Hand. Er bugsierte sie die Treppe hinunter in die Küche und verließ den Raum. Da stand Andreas, an die Anrichte gelehnt. Wieder musste sie an seinen ungläubigen Blick denken, als er sie geküsst hatte. Nun stand ihm die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben.
»Ist das wahr? Du und Gottfried von Moitzfeld?«, fragte er.
Maria schluckte. Dann nickte sie zaghaft.
»Und wann wolltest du mir das mitteilen?«
Sie sagte nichts. Es war kalt in der Küche. Andreas löste sich von der Anrichte und kam einen Schritt näher, Maria wich zurück. »Was ist denn?«, fragte er.
»Das neulich … das war ein Fehler«, sagte Maria. Sie atmete schwer, versuchte, sich zusammenzureißen. Doch es gelang ihr nicht. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
»Ein Fehler? Das meinst du nicht so. Das nehme ich dir nicht ab.« Andreas fuhr sich durch die Haare.
Sie schaute zu Boden. Er stand inzwischen ganz nah vor ihr, legte ihr die Hand auf die Wange, sie fühlte sich zart und warm an, Maria schloss die Augen. Dann tauchte das Bild ihrer Mutter vor ihr auf, wie sie auf dem Schützenfest auf der anderen Seite des Saals gestanden und sie tadelnd angestarrt hatte. Maria zuckte zurück, holte aus und gab Andreas eine Ohrfeige. »Wag es nicht!«, zischte sie. »Ich verdiene doch wohl jemanden mit etwas mehr Prestige.« Es waren nicht ihre Worte, es waren die ihrer Mutter. Andreas taumelte zurück, drehte sich um und verließ das Haus.
Maria sank zusammen. Draußen hörte sie das Motorrad von Andreas laut aufheulen. Dann war es still.
 
Am nächsten Abend saß die Familie beim Abendbrot. Nur Annas Platz war wieder einmal leer. Sie hatte weder am gemeinsamen Frühstück teilgenommen, noch hatte Maria sie am Mittag nach der Schule zu Gesicht bekommen. Plötzlich flog die Tür auf, Anna stolperte herein.
»Er hatte einen Unfall«, rief sie mit tränenerstickter Stimme. »Er stirbt vielleicht.« Die anderen sprangen auf.
»Wer denn?«, fragte Mechthild von Betteray mit aufgerissenen Augen.
»Andreas hatte einen Motorradunfall.« Stockend berichtete sie, was passiert war. Motza hatte sie informiert. Andreas sei auf der Ruhrgebietsautobahn gegen die Schallschutzmauer gefahren. Die Polizei vermute, er habe auf der nassen Fahrbahn die Kontrolle über sein Motorrad verloren. Man habe ihn sofort in die Uniklinik in Essen gebracht. Er liege im Koma. Anna verstummte, ihr Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Maria war wie erstarrt. Vorsichtig legte Heinrich die Hand auf die Schulter seiner jüngsten Tochter. Sie sah auf und fixierte Maria mit hasserfülltem Blick. »Du …«, sagte sie heiser. »Es ist alles …«
»Anna, reiß dich zusammen!«, ging ihre Mutter dazwischen. »Das Schicksal ist furchtbar, aber niemand trägt die Schuld. Wir können nur beten, dass er wieder aufwacht.«
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				Anna schrak auf. Sie hatte tief und fest geschlafen, bis Freddy auf ihr Bett gesprungen war, um sie zu wecken. Es war bereits nach acht. Der Hund rekelte sich genüsslich neben ihr, streckte alle viere in die Luft und wartete darauf, von ihr begrüßt zu werden. Er jaulte, als Anna, ohne ihn zu kraulen, aus dem Bett sprang.
»Wir gehen joggen«, entschied sie.
Es war ein klarer Herbstmorgen, die Sonne schien, als hätte es die monsunartigen Regenfälle vom Vortag nie gegeben. Sie rannte eine gute Dreiviertelstunde durch die Leucht, sah die taubedeckten Spinnweben glitzern, die dem Altweibersommer ihren Namen gaben, und dachte dabei über ihre Predigt nach. Beim Sport hatte sie immer die besten Ideen.
Als sie zum Parkplatz zurückkam, an dem sie Martin und den Stricher erwischt hatte, klingelte das Telefon. Es war ihre Mutter.
»Wo bist du denn schon wieder?«, fragte sie.
»Hat Sascha sich gemeldet?«, fragte Anna zurück.
»Nein. Und deiner Schwester geht es auch noch nicht besser. Meinst du, ich sollte Doktor Kolk mal herbestellen?«
»Was macht sie denn?«
»Nichts. Sie sitzt im Schlafanzug auf dem Stuhl, ist ungewaschen, ungekämmt und stiert auf ihre nackten Füße. Ich glaube, ich habe sie zuletzt als Kind mit Grippe so apathisch gesehen.« Ihre Mutter schien sich wirklich Sorgen zu machen.
Annas Augen brannten, weil Schweiß hineingelaufen war. Sie zwinkerte. Dann sah sie etwas Schwarzes vor Freddy auf dem Boden liegen, eine Brieftasche. Sie musste nicht hineinschauen, um zu wissen, dass es die von Martin war.
»Gut gemacht«, lobte sie den Hund und steckte sich die Geldbörse in den Hosenbund.
»Was habe ich gut gemacht?«, fragte ihre Mutter.
»Nein, nicht du. Der Hund. Egal. Hör zu, ich würde mit Doktor Kolk noch warten. Maria hat einen ziemlich großen Schock erlitten. Und ich glaube, sie bräuchte auch eher einen Psychiater als einen Allgemeinmediziner. Ich komme nachher noch mal vorbei. Gestern Abend wart ihr beide schon im Bett, da wollte ich nicht stören.«
»Ach, und könntest du Maria bitte etwas zum Anziehen von dir leihen? Sie hat nichts mehr hier, und sie kann nicht tagelang in diesem Schlafanzug herumrennen. Da kriegt man ja dad arme Dier. Meine Mutter hat immer gesagt: ›Wenn es in dir drinnen düster aussieht, dann trage bunte Kleider.‹ Also, bring ihr ein paar schöne Sachen mit.« Sie schien einen Moment zu überlegen. »Vielleicht fährst du schnell zum Latzenbusch und holst ihr dort etwas Hübsches, ich bin nicht sicher, ob sich in deinem Kleiderschrank etwas Angemessenes in ihrer Größe findet.«
Anna schüttelte den Kopf. Es war ein wunderschöner Morgen, sie war ausgepowert, und die kleinen Unverschämtheiten ihrer Mutter würde sie einfach wegatmen.
»Klar, mach ich, ich muss aber erst noch ein paar Dinge erledigen.« Sie legte auf. Kaum hatte sie sich ins Auto gesetzt, klingelte das Handy schon wieder. Sie nahm ab.
»Maria sagt, du mögest bitte bis dreizehn Uhr zu ihr fahren. Die Haushälterin ist so lange da. Die weiß genau, wo alles liegt, was Maria braucht.« Ihre Mutter beendete das Telefonat grußlos.
Anna fuhr nach Hause, duschte, frühstückte zusammen mit Freddy und nahm sich den Ordner mit den Aufzeichnungen über die Finanzen vor, die am Abend mit den Presbytern besprochen werden sollten. Die Gemeindemitglieder waren schon skeptisch genug, da wollte sie ihnen nicht auch noch komplett ahnungslos entgegentreten.
Es dauerte länger, als sie gehofft hatte. Sich auf Zahlen zu konzentrieren, hatte sie immer schon Mühe gekostet, heute fiel es ihr besonders schwer. Nach zwei Stunden hatte sie endlich das Gefühl, sich einen groben Überblick verschafft zu haben. Das sollte reichen, befand sie.
Das Auto fand den Weg zum Latzenbusch inzwischen fast allein, schließlich war sie die Strecke innerhalb von dreißig Stunden dreimal gefahren, das war in den elf Jahren, die Sascha auf der Welt war, noch nie vorgekommen. Ein Anflug von Scham erfasste sie. Wenn sie sich besser um ihren Neffen gekümmert hätte, wäre er vielleicht zu ihr gekommen, wie seinerzeit ihr Vater zu Tante Ottilie. Sie bog in die Auffahrt, bremste und betrachtete das Haus.
Einmal war sie mit Tim und Amon hier gewesen, kurz nach ihrer Hochzeit. Maria hatte sie zu Saschas Einschulung eingeladen. Anna konnte sich nicht mehr erklären, welcher Teufel sie geritten hatte, beide Brüder mitzubringen.
Maria war blass geworden, als sie die Tür geöffnet hatte, hatte sich aber schnell gefasst und ein steifes Lächeln aufgesetzt. »Kommen Sie herein. Wir sind ein offenes Haus«, sagte sie, ohne Anna anzusehen.
Kaum stand sie im Flur, kam Sascha aufgeregt angerannt und nahm sie in Beschlag. Während er ihr ausführlich von den ersten Schultagen und seinen Klassenkameraden erzählte, beobachtete sie aus dem Augenwinkel Amon und Tiyam, die im Wohnzimmer standen und sich miteinander unterhielten. Es war, als wären sie Luft für die anderen Gäste. Maria, sonst eine vorbildliche Gastgeberin, kümmerte sich um ihre fürstlichen Schwiegereltern und machte keinerlei Anstalten, die beiden jungen Männer jemandem vorzustellen.
Sie nahm Sascha an die Hand und ging mit ihm zu Amon und Tiyam, doch noch bevor sie sie erreichten, huschte Gottfried herbei und holte seinen Sohn, um ihm weitere Geschenke zu präsentieren.
»Es tut mir leid, dass ich euch das angetan habe«, sagte Anna zerknirscht, als sie zu den beiden trat.
»Mach dir nichts draus. Es sind alles erwachsene Menschen. Du bist nicht für sie verantwortlich«, flüsterte Tim ihr zu.
»Aber ich hätte es wissen müssen.«
»Herrje, endlich habe ich mich loseisen können«, raunte in diesem Moment Tante Ottilie, trat von hinten an sie heran und nahm Anna in den Arm. »Es tut mir leid, es ging nicht eher. Aber nun bin ich ja da. Und möchte diesen hübschen jungen Kerlen sofort vorgestellt werden.«
Anna atmete auf und lachte. »Tante Ottilie, das ist mein Mann Tim und sein Zwillingsbruder Amon.«
»So, junger Mann«, sagte sie und hakte sich bei Tim unter. »Und du erzählst mir jetzt mal haarklein von eurer Hochzeit in Las Vegas. Ich muss sagen, das nehme ich euch übel, dass ihr die alte Tante nicht eingeladen habt.« Sie zwinkerte Anna zu. »Ihr müsst doch wissen, in dieser Familie bin ich die Expertin für Hochzeiten, ich hätte euch ein wunderbares Fest ausrichten können!«
Anna lachte. »Oh mein Gott, Tante Ottilie, mir tun jetzt noch die Finger weh vom Schreiben der Einladungskarten für Marias Hochzeit.«
»Das war nicht unkompliziert«, erklärte Tante Ottilie. »Ich persönlich lehne diesen ganzen Zinnober ja ab, aber in der Welt des Adels kommt es auf die richtige Adressierung an. Es gibt eine spezifische Form der Anrede für jeden, selbst für den Etagenadel, da steht dann ein I.H. oder ein S.H. für Ihre Hochwohlgeboren und Seine Hochwohlgeboren. Geht die Einladung an ein Paar, sollte die Buchstabenkombination I.I.H.H. vor dem Namen stehen. Kompletter Blödsinn, wenn ihr mich fragt, aber bitte …«
»Ich habe mich so oft verschrieben«, stöhnte Anna. »Spätestens in dem Moment habe ich beschlossen, niemals in eine adelige Familie einzuheiraten.«
»Es gibt noch sehr viele andere gute Gründe, es nicht zu tun! Die Stammbäume sind im vergangenen Jahrhundert noch im Kreis gewachsen.« Tante Ottilie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Da musste man aufpassen, dass der Opa nicht sein eigener Enkel war.« Auch Tim und Amon lachten nun gelöst, und Anna begann endlich, sich wohlzufühlen.
Auf dem Weg zum Bad wurde sie von Maria abgefangen. »Du kannst es nicht lassen, oder? Was soll das? Ganz ehrlich, wenn Sascha nicht so an dir hängen würde, hätte ich dir die Tür vor der Nase zugeknallt.«
»Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«, fragte Anna ehrlich erstaunt.
»Wir feiern die Einschulung unseres Sohnes. Die sehr gläubige Familie meines Mannes ist da, und du kommst hier mit deinem Harem angereist. Fragst du mich ernsthaft, was du falsch gemacht hast? Du bist die Kuh, die immer quer im Stall steht. Und mir reicht es langsam.«
Maria hatte sie einfach stehen lassen. Es war das erste und letzte Mal gewesen, dass sie und Tim einander begegnet waren.
Anna gab sich einen Ruck und stieg aus. Sie warf einen Blick auf das Polizeiauto, das am Straßenrand stand, darin derselbe Mann wie gestern, er nickte ihr mürrisch zu.
Die Haushälterin stand bereits vor der Tür der Moitzfeld’schen Villa und erwartete sie ungeduldig. Niemand habe sie informiert, dass sie an diesem Tag gar nicht erst hätte kommen müssen, sagte sie gleich nach der Begrüßung. Die Polizei mache sie nervös, denn, sie machte eine kurze Pause und versicherte sich, dass der Polizist außer Hörweite war, sie sei schwarz beschäftigt und habe »keine Bock, hoppgenommen zu werden«.
»Machen Sie sich keine Sorgen«, versuchte Anna sie zu beschwichtigen. »Die haben größere Fische am Haken.«
Es gab ein paar Verständigungsschwierigkeiten, weil die gebürtige Polin bei der Tempusbildung Probleme hatte und Anna nicht begriff, was sie ihr mit »Ich gegangen« mitteilen wollte, bis die Frau ihre Jacke anzog und zum Abschied winkte.
Als die Haushälterin weg war, ging sie nach oben ins Schlafzimmer, suchte im Schrank nach einem Koffer und fühlte sich nicht wohl dabei, in den Sachen ihrer Schwester zu wühlen. Ganz anders Freddy, der Saschas Geruch in der Nase hatte und spielen wollte. Er rannte ins Kinderzimmer, Anna folgte ihm und erwischte ihn, wie er auf dem Bett herumsprang. Als sie ihn hinunterscheuchte, drehte er sich um die eigene Achse und hetzte hinaus in den Flur. Sie seufzte und ließ ihn in Ruhe. Er war stubenrein und stellte normalerweise keinen Unsinn an. Weisungsgemäß packte sie für Maria eine gelbe und eine rote Bluse ein, ließ die schwarzen Pullover liegen, nahm stattdessen hellgraue und schob noch zwei Jeans in den Koffer. Sie lief nach unten und überlegte, was ihre Schwester noch brauchen könnte.
Als sie fertig war, vergewisserte sie sich mehrfach, dass Freddy das Haus wirklich verlassen hatte, und schloss die Tür mit einem kräftigen Ruck. Der Hund hatte im Vorgarten eine Witterung aufgenommen, hob an der Hecke das Bein, schnüffelte weiter und rannte Richtung Briefkasten. Er schien Briefträger zu lieben, was nicht verwunderlich war, denn Martinchen hatte immer ein Leckerli für ihn in der Hosentasche.
Freddy pinkelte genüsslich an die Stahlsäule. Plötzlich musste er auf drei Beinen ungeschickt zur Seite hüpfen. Seine Pfote war nass geworden, was er hasste. Anna lachte ihn aus. »Warte auf mich«, rief sie und lief auf ihn zu. Ihr war es in der Nähe von Straßen lieber, wenn Freddy an der Leine war. Als sie sich zu ihm hinabbeugen wollte, fiel ihr Blick auf einen Brief, der im Schlitz stecken geblieben war, der Briefkasten war viel zu voll, vermutlich hatte Gottfried mehrere Zeitungen abonniert. Anna entschloss sich, die Post, so gut es ging, herauszuangeln und Maria mitzubringen. Doch mehr als den Brief und eine Ausgabe der Financial Times bekam sie nicht zu fassen. Sie klemmte sich beides unter den Arm, gab Freddy einen kleinen Hundekuchen, ging zum Fiesta und warf Handtasche und Post auf den Beifahrersitz.
Doch dann sah sie, wer der Absender des Briefes war, und ihr Herz setzte aus. Sascha von Moitzfeld stand in krakeliger Handschrift auf der Rückseite des Umschlags.
Sie widerstand dem Drang, den Brief sofort aufzureißen. So schnell es ihr Wagen zuließ, fuhr sie nach Schravelen, es dauerte rekordverdächtige zweiundzwanzig Minuten, bis sie die Haustür aufriss. »Maria!«, schrie sie und fand ihre Schwester im Wohnzimmer: apathisch auf dem Sofa sitzend, ungeduscht, aber, wie es schien, nüchtern.
»Mama ist einkaufen«, antwortete sie.
»Ich habe Nachricht von Sascha«, sagte Anna und wedelte mit dem Brief vor der Nase ihrer Schwester herum.
Maria grabschte nach dem Umschlag, als hätte sie Angst, Anna würde ihn ihr nicht aushändigen wollen. »Was steht drin?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht geöffnet. Immerhin ist er an dich adressiert.« Tatsächlich stand dort nur: Maria von Moitzfeld, nicht etwa Gottfried und Maria von Moitzfeld oder Mama und Papa.
Maria riss den Umschlag ungeschickt auf, zerrte eine mit Füller beschriebene DIN-A4-Seite heraus und begann vorzulesen: »Liebe Mama! Ich bin …« Sie ließ den Brief sinken und verstummte. Anna hörte ein Piepen im Ohr, ihr wurde schwindelig. Dann fing ihre Schwester plötzlich an zu schreien. Ein lauter, hoher Schrei. Anna sprang zu ihr, nahm ihr den Brief aus der Hand und las selbst.

					Liebe Mama!

					Ich bin entführt worden. Wenn ihr mich lebend wieder haben wollt, dann müsst ihr 1 Million Euro zahlen. Weitere Anweisungen folgen.

					Bitte bezahlt die Entführer. Und keine Polizei, sonst gnade mir Gott.

					Dein Sascha

				
Anna las die Zeilen wieder und wieder. Das war nicht möglich. Das musste ein böser Scherz sein. Sie sah zu Maria, und zum ersten Mal seit Langem hatte sie uneingeschränkt Mitleid mit ihrer Schwester. Sie nahm sie in den Arm und wiegte sie, wie ihre Mutter es am Vortag getan hatte. Maria weinte leise und ließ sie gewähren.
Anna hatte jedes Zeitgefühl verloren, irgendwann kam Mechthild zur Tür herein und erfasste die Situation überraschend schnell. »Was ist mit Sascha?«, fragte sie, und Anna hielt ihr den Brief hin. Mechthild von Betteray überflog die Zeilen, schlug die Hände vors Gesicht und ging in ihr Schlafzimmer. Anna fand sie dort vor einem Kreuz kniend, das Ave Maria betend. Sie setzte sich neben sie auf den Boden und rang nach Worten. Aus dem Wohnzimmer hörte sie ihre Schwester schluchzen.
Sie hatte als Notfallseelsorgerin oft diesen tiefen Schmerz gesehen, den der Verlust eines geliebten Menschen mit sich brachte. Fieberhaft überlegte sie, was zu tun sei. Sascha lebte. Zumindest hatte er noch gelebt, als seine Entführer ihn gezwungen hatten, den Brief zu schreiben. Er war mit der Post gekommen, also musste er ihn gestern geschrieben haben, am Tag seines Verschwindens.
»Mama, wir zwei müssen jetzt funktionieren. Maria hat dazu im Moment keine Kraft. Setz dich zu deiner Tochter. Vielleicht kannst du ihr etwas zu essen machen oder einen Tee.«
Ihre Mutter sah sie an und nickte zögernd.
Zurück im Wohnzimmer nahm Anna noch einmal den Brief zur Hand. Die Schrift war krakelig, aber sie wirkte nicht zittrig, nirgendwo war die Tinte verwischt oder das Papier gewellt, was darauf hätte schließen lassen, dass Sascha beim Schreiben geweint hatte. Vielleicht kannte der Junge seinen Entführer, überlegte sie. Der Fahrer, schoss es ihr in den Kopf. Sie bat Maria um ihr Handy und wählte noch einmal Andys Nummer, doch wieder meldete sich nur die Mailbox. »Wir müssen die Polizei informieren«, sagte sie entschlossen.
»Nein.« Maria richtete sich auf. »Dann bringen sie ihn um.«
»Ich glaube, dass Andy ihn entführt hat. Kannst du dir vorstellen, dass er ihm etwas antut?«
»Wenn doch nur Gottfried da wäre«, schluchzte Maria.
»Was dann?«, entfuhr es Anna. »Was wäre dann besser? Immerhin hat dein Gottfried uns das alles hier eingebrockt.« Sie biss sich auf die Lippen. Ihre Mutter sah sie strafend an.
»Gottfried ist das Opfer einer Intrige«, sagte ihre Schwester mit fester Stimme und sah auf. Anna runzelte die Stirn. Das konnte sie doch unmöglich glauben, nach allem, was sie gestern erfahren hatten. Sie schüttelte den Kopf und setzte an, Maria mit der Wahrheit zu konfrontieren, doch der strenge Blick ihrer Mutter ließ sie verstummen.
»Entschuldige«, sagte sie. »Wir können im Moment nicht mit Gottfried sprechen, deshalb musst du mir sagen, ob du Andy zutraust, dass er Sascha etwas antut.«
»Nein!«, antwortete Maria. »Niemals. Er liebt Kinder, vor allem Sascha. Er könnte ihm kein Haar krümmen.«
»Das ist doch schon mal gut«, murmelte Anna. »Vielleicht hat Andy einfach nur eine dumme Idee gehabt und kommt bald wieder zur Besinnung. Dann bringt er ihn sicher sofort zurück.«
Die beiden Frauen nickten. Dann verfielen alle drei in dumpfes Schweigen.
»Und was machen wir nun?«, fragte Mechthild schließlich in die Stille hinein.
Maria wischte sich die Tränen ab und sah Anna hoffnungsvoll an. »Was machen wir jetzt?«, hatte sie früher immer gefragt, wenn ihr langweilig gewesen war, und Anna war immer etwas eingefallen. Aber dies war kein Kinderspiel.
»Vielleicht machen wir einfach das, was in dem Brief steht: auf weitere Anweisungen warten.« Sie überlegte einen Moment. »Sag mal, hat Gottfried überhaupt so viel Geld?«
Maria schluckte. »Ich weiß es nicht. Aber selbst wenn! Ich komme im Moment gar nicht an die Konten ran. Die sind doch alle gesperrt. Und falls es wirklich noch weitere Konten gibt, wie die Polizei behauptet, dann habe ich keine Ahnung, wo.«
»Dann müssen wir mit der Polizei reden. Es geht nicht anders«, entschied Anna.
Mechthild schüttelte den Kopf. »Erinnere dich an den Fall des Frankfurter Bankierssohns. Wir werden nicht mit der Polizei sprechen.«
»Aber …«, setzte Anna an.
Maria unterbrach sie. »Es ist unser Kind, nicht deins. Ich will keine Polizei!«
Anna beschloss, sich zu fügen. Sie würden irgendwie an das Geld kommen müssen. »Wir sollten auf jeden Fall morgen den Briefkasten leeren, falls noch weitere Briefe von Sascha kommen. Eine Streife steht direkt vor der Tür und bewacht das Haus, der Brief muss regulär mit der Post gekommen sein.«
»Wieso wird das Haus bewacht?«, fragte Mechthild.
Auch Maria sah Anna verblüfft an, doch die zuckte nur mit den Schultern. »Wegen Sascha vor allem, denke ich. Sie wissen ja Bescheid, dass er vermisst wird.«
»Wir werden niemandem davon erzählen, was in dem Brief steht!«, sagte Maria noch einmal nachdrücklich.
Anna seufzte. »Wie dem auch sei, ich fahre jedenfalls morgen früh zum Latzenbusch und hole die Post.« Sie ging zum Sofa, nahm die Hand ihrer Schwester und drückte sie fest. »Wir schaffen das zusammen. Wir bringen Sascha wieder nach Hause.«
Maria sah sie mit wässrigen Augen an. »Bitte!«, sagte sie leise. »Ich habe doch nur noch diesen Jungen.«
Inhaltsverzeichnis
					Die Saat des Zweifels

				Sie hatten Maria erneut ein Beruhigungsmittel gegeben, sie hatte sich ins Bett gelegt. Ihre Mutter hatte versprochen, ihr später eine kräftige Suppe zu kochen und sie ihr einzuflößen. Maria war ohnehin schon rappeldürr, einen weiteren Tag ohne Nahrung würde ihr Körper vermutlich nicht verkraften. Anna hatte Freddy bei ihr gelassen, der Goldendoodle war schließlich ausgebildeter Therapiehund.
Anna war unterdessen nach Alpen gefahren und hatte versucht, sich auf die Gemeindearbeit zu konzentrieren, was ihr nur mäßig gelungen war.
Nun machte sie sich auf den Weg zur Presbytersitzung bei Frau Janssen.
Als sie das Wohnzimmer der alten Dame pünktlich um achtzehn Uhr betrat, waren die anderen bereits versammelt. Es herrschte eine angespannte Stille im Raum. Annas Gruß verhallte unbeantwortet, acht Augenpaare musterten sie beinahe feindselig. Frau Janssen schob ihr wortlos einen Stuhl hin.
Frau Henrichs eröffnete das Tribunal überraschend unverblümt. »Es geht mich nichts an, warum Sie nicht verheiratet sind. Aber ich lasse nicht zu, dass Sie was mit meinem Sohn anfangen. Martinchen ist sensibel, ich muss auf ihn aufpassen. Sie sind zu alt für ihn.«
Anna schnappte nach Luft. »Frau Henrichs«, begann sie ihre Verteidigungsrede, »ich versichere Ihnen, dass Martin und ich kein Verhältnis miteinander haben.«
»So etwas wie freie Liebe praktizieren wir hier nicht. Hier herrscht noch Anstand«, unterbrach Martins Mutter sie.
Anna wurde langsam sauer. »Also, es geht Sie zwar wirklich nichts an«, sagte sie, »denn Ihr Sohn ist mit neunundzwanzig Jahren alt genug, um solche Dinge selbst zu entscheiden. Aber als er in meiner Wohnung übernachtet hat, war ich nicht zu Hause. Er hat mir den Gefallen getan, auf meinen Hund aufzupassen. Ich hatte einen familiären Notfall und war bei meiner Mutter in Kevelaer.«
Frau Henrichs starrte auf den Boden. Plötzlich verstand Anna. Sie wusste es. Es war ein hilfloser Versuch gewesen, die Leute im Dorf glauben zu lassen, Martin wäre heterosexuell. Für einen Moment schämte sie sich dafür, sich verteidigt zu haben. Sie hatte diese Schlacht vielleicht gewonnen, aber es fühlte sich nicht gut an. Ihr blieb jedoch keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Die Presbyterinnen waren in Fahrt. In der Woche war nun auch offiziell verkündet worden, was Anna schon zuvor erfahren hatte, nämlich, dass Pastor van Bebber für Monate ausfallen würde. Sie hatten sich offenbar vorgenommen, ihr auf den Zahn zu fühlen.
»Sie sind mit dem Steuerhinterzieher aus der Zeitung verwandt, nicht wahr?«, fragte die kleine Frau Weyers.
»Er ist mein Schwager«, antwortete Anna.
Die Frauen warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu, stellten aber keine weiteren Fragen dazu, offenbar ging es nur darum, Informationen in die Runde zu werfen und sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.
»Und können Sie uns erklären, warum Sie geschieden sind?«, fragte Frau Janssen.
»Ja«, antwortete Anna ungerührt. »Ich könnte es erklären. Ich will es aber nicht.«
»Mama, du gehst zu weit!«, sagte eine kräftige Stimme in Annas Rücken. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Volker Janssen war, der hinter ihr stand. »Das geht dich einen feuchten Kehricht an«, ermahnte er seine Mutter, die die Augen rollte und sich zurücklehnte.
Anna wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, das erschien ihr in dieser Verhörsituation jedoch nicht angemessen. Stattdessen lächelte sie ihm zu und sagte: »Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Herr Janssen. Darf ich Ihnen, meine Damen, vorschlagen, meine Person nicht ganz so wichtig zu nehmen? Lassen Sie uns doch bitte stattdessen über die Gemeinde und die Finanzen sprechen! Deshalb sind wir schließlich heute hier, oder?«
Die Frauen murmelten zustimmend, Frau Janssen zwinkerte ihr sogar verstohlen zu, was Anna verblüfft zur Kenntnis nahm.
 
Zwei Stunden später hatte sie die Prüfung des Gemeindevorstands erfolgreich absolviert. Die Sitzung hatte sie tatsächlich so sehr in Beschlag genommen, dass sie nicht einmal mehr an Sascha und den Brief gedacht hatte.
Die Luft in dem Wohnzimmer war warm und stickig. Alle packten ihre Sachen zusammen, tranken den letzten Schluck Kaffee und beeilten sich dann, nach Hause zu kommen.
Als Anna durch den Flur ging, sah sie Volker Janssen am Küchentisch sitzen, vor sich die Rheinische Post. Er legte die Zeitung beiseite und stand auf, um den Presbyterinnen die Hand zu geben. Sie verschwanden schwatzend in der Waschküche, Frau Janssen folgte ihnen, um sie an der Tür zu verabschieden. Anna blieb vor dem groß gewachsenen Mann stehen. Sie hatte geglaubt, Janssen wohne in Düsseldorf, aber offenbar hatte er das Haus seiner Mutter nie verlassen. Das passte so gar nicht zu einem Kommissar, jedenfalls nicht zu einem Kommissar, wie man ihn aus dem Tatort kannte.
»Denken Sie nicht zu schlecht von meiner Mutter«, sagte er leise. »Sie meint es nicht so. Sie ist nur wahnsinnig neugierig.«
Anna musste ein bisschen lachen, schließlich wusste sie nun, dass er ein Muttersöhnchen war.
»Aber wie ich sehe, sind Sie gar nicht böse. Das spricht für Sie!«, sagte er und deutete eine Verbeugung an.
Anna nickte. »Ich bin von meiner Mutter Kummer gewohnt.«
»Und jetzt auch noch vom Rest der Familie«, fügte er nachdenklich hinzu. »Hat Ihr Neffe sich gemeldet?«
Die Frage traf Anna wie ein Schlag. Mit einem Mal wurde ihr schmerzlich bewusst, dass er Polizist war und von der Entführung nichts erfahren durfte. Sie spürte, dass sie rot wurde.
»Es muss Ihnen nicht peinlich sein, dass Sie in Sorge waren. So etwas ist doch völlig normal«, sagte der LKA-Beamte mitfühlend. »Wo hat der Racker denn gesteckt?«
»Ähm …« Sie stockte. Warum war es so schwer zu lügen? Ihr fiel auf Anhieb eine plausible Geschichte ein, aber sie kam ihr nicht über die Lippen.
Janssen runzelte die Stirn. Es sah aus, als wäre sein kriminalistischer Instinkt erwacht. »Ja?«, fragte er und legte den Kopf schief.
Fieberhaft überlegte Anna, was sie tun sollte. Zwar hatte sie Maria versprochen, die Polizei nicht zu informieren, aber sie war überzeugt davon, dass es vernünftiger wäre, es zu tun. Außerdem war das Bedürfnis, die Last mit jemandem zu teilen, groß. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was, wenn sie Sascha dadurch in Gefahr brachte?
Der Kommissar starrte sie an. »Was ist los mit Ihnen? Ist Ihnen nicht gut?«
»Sie braucht nur ein Fisternölleken, dann geht es ihr wieder besser. Sie hat Diabetes!« Frau Janssen war zurückgekommen und hatte wohl die letzte Frage ihres Sohnes mitbekommen. Zu Anna gewandt sagte sie: »Die alte Mahlberg ist ein Quatschweib, müssen Sie wissen. Wenn ich was im Dorf verbreiten will, sage ich es ihr. Ich hole Ihnen was, und dann ist gut.«
Es gab zu viele Quatschweiber in diesem Dorf, dachte Anna.
»Mutter, könntest du uns bitte allein lassen? Ich habe noch etwas mit Frau … Pastorin zu besprechen.«
»Ach, du darfst sie wohl verhören, wie?« Frau Janssen ging kopfschüttelnd hinaus, vermutlich würde sie wenige Minuten später mit einem Schnaps zurückkommen. »Und mir verbietet er selbst kleinste Fragen«, schallte es aus dem Flur.
»Setzen Sie sich zu mir!«, sagte Volker Janssen. »Und jetzt sagen Sie mir bitte, was los ist.«
Anna schluckte, dann brach es aus ihr heraus. Sie erzählte von ihren vergeblichen Bemühungen, Sascha zu finden, und von dem Brief, der ihre Angst bestätigt habe, dass etwas Schlimmes passiert sei. Sie erzählte auch von ihrem Verdacht, dass der Fahrer ihn entführt habe, und von der Verzweiflung Marias.
Janssens Blick verfinsterte sich, als er ihr zuhörte. Er sagte nichts, nicht einmal, als sie ihre Ausführungen damit beschloss, sie hätten die Anweisung bekommen, die Polizei nicht einzuweihen. Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum, lehnte sich zurück und sah sie an. Sein Gesicht verriet nicht, was er dachte. Anna war enttäuscht, sie hatte sich mehr erhofft: von ihm mehr Empathie, für sich Erleichterung.
Janssen schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte er zögernd.
Verblüfft sah Anna ihn an. »Sie … sie wollen Geld«, sagte sie schließlich hilflos.
»Ach, tatsächlich? Das ist ja interessant.«
Anna war sich nicht sicher, ob ihm nur der Ton verrutscht war oder ob er wirklich so sarkastisch hatte klingen wollen.
»Ich muss sagen, ich bin entsetzt, dass Menschen so etwas tun können«, sagte er.
Anna nickte, obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie nicht dasselbe meinten. »Das Problem ist: Meine Schwester hat das Geld nicht. Sie kommt jedenfalls nicht ran, weil die Konten gesperrt sind.«
»Und nun hätten wir wohl gerne, dass die Konten wieder zugänglich gemacht werden!« Diesmal gab es keinen Zweifel. Seine Worte troffen nur so vor Zynismus.
»Und nun hätten wir wohl gerne?«, äffte sie ihn nach. Nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgestanden hatte, gelang es ihr nicht mehr, die Fassung zu wahren. »Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein? Was ist los mit Ihnen? Es geht um das Leben eines Kindes. Finden Sie Ihren Ton da angemessen?«
Noch bevor Volker Janssen antworten konnte, kam seine Mutter in die Küche geeilt. »Darf ich mal erfahren, was hier los ist? Warum wird denn hier gestritten?«
»Mama, das geht dich nichts an. Bitte lass uns allein, wir müssen hier etwas klären.«
Doch Frau Janssen ließ sich nicht abwimmeln. »Volker, das ist doch nicht dein Ernst! Dass sie dir gefällt, merke ich wohl. Aber du bist doch noch nicht einmal geschieden«, zeterte sie.
Anna rollte mit den Augen.
»Mama, du missverstehst die Situation völlig. Bitte lass uns hier in Ruhe reden.«
»Ich lasse mir doch nicht in meinem eigenen Haus verbieten …«
»Mama – raus!«
Frau Janssen sah ihren Sohn entrüstet an. Dann drehte sie sich zu Anna um. »Er ist noch nicht so weit«, murmelte sie kraftlos und verließ die Küche.
Anna fragte sich, wie ausgerechnet sie zu dem Image eines männermordenden Vamps gekommen war. An ihrem Äußeren konnte das nicht liegen, sie schminkte sich seit dem Vorfall fast gar nicht mehr und hatte ohnehin nie kurze Röcke oder enge Hosen getragen. Der Vorwurf, sie hätte die Tat durch ihr Verhalten provoziert, hatte bei jeder Befragung durch die Polizei im Raum gestanden, sie hatte ihn auch aus dem Mund ihrer Schwiegermutter gehört.
Anna wurde auf einmal bewusst, dass sie den LKA-Mann anstarrte.
»Entschuldigen Sie«, erklärte er nach einem Moment des Schweigens. »Ich wohne seit einigen Tagen wieder hier bei meiner Mutter. Vorübergehend, versteht sich. Das veranlasst sie dazu, sich in meine Privatangelegenheiten einzumischen, als wäre ich erst sechzehn. Sie hat das Herz auf dem rechten Fleck, aber manchmal ist sie … übergriffig.«
»Das geht mich nichts an«, sagte Anna, und sie klang dabei milder, als sie es vorgehabt hatte. »Ich habe wirklich größere Probleme als die amourösen Unterstellungen Ihrer Mutter. Ich werde jetzt gehen. Es war ein Fehler, mich Ihnen anzuvertrauen.« Sie stand auf und lief durch den Flur zur Tür des Seiteneingangs.
Volker Janssen holte sie ein, als sie bereits auf dem Hof stand. »Warten Sie«, sagte er. Er hielt sie am Oberarm fest. Anna sah ihn erschrocken an, sofort ließ er sie los. »Hören Sie, es tut mir leid. Meine schroffe Reaktion vorhin war wirklich unangemessen. Es ist nur … Ich sage es ganz offen: Ich finde diese Entführungsgeschichte unglaubwürdig.«
»Glauben Sie ernsthaft, ich würde mir so etwas ausdenken?«, fragte Anna fassungslos. »Ich kann Ihnen den Brief zeigen.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche, sie hatte ihn abfotografiert. »Hier, sehen Sie! Das ist seine Schrift. Offenbar hat man ihn gezwungen, den Brief selbst zu schreiben. Vermutlich auch wegen der Fingerabdrücke.«
Janssen sah sich das Foto kurz an, er schüttelte zweifelnd den Kopf.
»Ich werde natürlich die Kollegen der Fahndung darüber informieren.« Er machte eine Pause und wählte seine Worte mit Bedacht, als er weitersprach. »Ich habe dennoch das ungute Gefühl, dass Ihr Schwager diese Geschichte inszeniert hat, damit er an sein Geld kommt. Und ich muss sagen, dass ich mir noch nicht sicher bin, welche Rolle Sie in der ganzen Sache spielen.«
Anna war wie paralysiert. Sie hätte gerne widersprochen, aber es gelang ihr nicht. Volker Janssen hatte einen Zweifel in ihr gesät, und sie spürte, dass die Saat auf fruchtbaren Boden gefallen war.
Inhaltsverzeichnis
					Schravelen, Mai 1999 

					Gräfin vom Latzenbusch

				Maria kniete auf den Fliesen und tastete fluchend den Badezimmerfußboden ab. Sie hatte ein helles Klimpern gehört, als der Verschluss ihres Ohrrings hinuntergefallen war. Schließlich fand sie ihn unter dem Waschbecken, richtete sich auf, befestigte den Perlenstecker an ihrem Ohrläppchen und trat einen Schritt zurück, um sich im Spiegel zu betrachten.
Es sollte ein riesiges Fest werden, sie hatten eine Hochzeitsplanerin engagiert, die ihnen von Familie von Gymnich empfohlen worden war, sie wurde vom Vater der Braut bezahlt, der mehrfach seinen Unmut über diese Geldverschwendung kundgetan hatte.
Maria strich über den feinen Stoff ihres Kleides. Es war perfekt, saß wie angegossen und betonte ihre schmale Taille. Es war aus weiß glänzendem Seidentaft und hatte keine Spitze, keine Schleifchen, kein Tüll. Die schlichte Eleganz gefiel ihr. Als sie es gekauft hatten, war es beinahe zu einem großen Streit in der Familie von Betteray gekommen.
Mechthild, Anna, Maria und ihre beiden Schwägerinnen Ute und Julia waren gemeinsam zum Einkauf nach Düsseldorf auf die Kö gefahren. Dort hatte ihre Mutter für fünf Kleider dreitausendfünfhundert Mark ausgegeben. Maria war überglücklich. Sie hatte dieses traumhafte Brautkleid gefunden, in dem sie aussah wie ein Filmstar, wie ihr die anderen versicherten, als sie in einem Café mit einem Glas Sekt auf den erfolgreichen Stadtbummel anstießen. In bester Stimmung rollten die Frauen in Vaters Mercedes auf den Hof und trugen die Tüten ins Haus. Dann machten sie sich daran, das Abendessen vorzubereiten. Maria deckte gerade den Tisch, als ihr Vater gut gelaunt aus dem Stall kam.
»Hm«, er schnüffelte, »was gibt es denn heute Gutes? Ich habe einen Bärenhunger!«
»Heute gibt es schnelle Küche«, flötete Mechthild. »Ich habe etwas von Bofrost aufgetaut, und dazu mache ich uns ein paar Nudeln.«
»Oh«, sagte Heinrich von Betteray, er versuchte gar nicht erst, seine Enttäuschung zu verbergen. »Was Aufgetautes. Und Nudeln«, wiederholte er langsam.
»Tut mir leid, mein Schatz, aber wir waren so lange in Düsseldorf, da hatte ich keine Zeit, noch ordentlich zu kochen.«
Heinrich von Betteray war ein großer Mann, dessen Gemütszustand stark von seinem Magen beeinflusst wurde. Er habe sich, wie er immer wieder betonte, in Mechthilds Kochkünste verliebt, und er tue dies seit fast dreißig Jahren jeden Tag aufs Neue. Und seine Frau gab ihm allen Grund dazu. Jede Mahlzeit begann mit einer schmackhaften Fleischbrühe mit Klößen, Buchstabennudeln und Eierstich, gefolgt von einem Hauptgang, der aus einem saftigen Stück Fleisch, Kartoffeln mit Soße und gekochtem Gemüse oder einem Salat bestand. Das Dressing aus Büchsenmilch, Zucker und Fondor liebte besonders Anna, die die Schüssel genüsslich ausschleckte, wenn ihre Mutter nicht hinsah. Die Lieblingsnachspeise der gesamten Familie war Quark, aufgeschlagen mit viel Zucker, Sahne und Orangen oder Erdbeeren. Nur einmal in der Woche, wenn sie den Vormittag mit einem Großeinkauf verbracht hatte, gab es dicke Suppe mit Eisbein und Mettwurst und freitags Fisch. Marias Mutter kochte Woche für Woche das Gleiche, wie sie es von ihrer Schwiegermutter gelernt hatte.
»Na, setz dich erst einmal, mein Lieber«, sagte sie nun. »Soll ich dir ein Bier öffnen?« Heinrich liebte sein Issumer Alt zum Feierabend, und Mechthild schickte Maria, ohne die Antwort abzuwarten, in den Keller. Als diese kurz darauf mit ein paar Flaschen zurückkam und ihrem Vater ein Glas einschenkte, hellte sich sein Gesicht auf. Inzwischen hatten auch ihre beiden Schwägerinnen und ihr Bruder Heinz ihre Plätze eingenommen. Mechthild verteilte die Nudeln und wies Anna an, die Soßenschüssel herumzureichen. Maria stocherte in ihrem Essen herum, sie wäre viel lieber nach oben gegangen, um das Kleid noch einmal anzuprobieren. Wie schade, dass sie es Gottfried noch nicht würde zeigen können.
Als die Teller geleert waren, klopfte Ute mit der Gabel an ihr Glas und dankte »dem edlen Stifter für seine Großzügigkeit«. Julia und sie schoben ein Schmuckkästchen mit einer hübschen blauen Schleife über den Tisch. Maria biss sich auf die Lippen. Heinrich öffnete es, ein Mont-Blanc-Kugelschreiber lag darin. Als er seine Schwiegertöchter fragend ansah, schien Julia, die Klügere der beiden, sofort zu erkennen, dass sie in ein Fettnäpfchen getreten waren. Ihr Blick irrlichterte von ihrem Schwager Heinz zu ihrer Schwiegermutter und schließlich zu Ute. Mechthild strich hochkonzentriert ein paar Falten auf der Tischdecke glatt.
Ute war die Einzige, die nichts begriff und munter drauflos plapperte: »Nun, wir danken dir für die wundervolle Brautjungfernausstattung. Also ich persönlich habe noch nie in meinem Leben ein so schönes Kleid am Leib gehabt. Es ist wundervoll. Vielen, vielen Dank.«
Niemand sagte einen Ton. Heinrich starrte seine Frau an, doch Mechthild von Betteray tat, als hätte sie nichts gehört. Sie nahm die beiden leeren Schüsseln, pfiff eine unbekannte Melodie und ging in die Küche. Maria sprang schnell auf, um ihr zu helfen.
»Darf ich bitte mal erfahren, was ich hier alles so großzügig gesponsert habe?«, fragte Heinrich, als sie zurückkamen. Maria hatte den Eindruck, dass alle bis zu diesem Moment den Atem angehalten hatten. Sie ließ sich auf ihren Platz sinken und wartete auf das Donnerwetter.
»Was meinst du, mein Schatz? Möchtest du noch mehr Nudeln, oder reicht es dir?«, sagte ihre Mutter mit einer Stimme, die eine Nuance höher war als gewöhnlich. Jeder am Tisch sollte wissen, dass sie keine Lust hatte zu antworten. »Hat es euch denn geschmeckt? Dann würde ich das noch mal bestellen, ich probiere ja gerade Verschiedenes aus, das Sortiment von Bofrost ist wirklich sehr vielseitig. Sie haben sogar Kalb in Sauce béarnaise.« Sie sprach die letzten Wörter mit einem übertriebenen französischen Akzent aus und lachte.
Doch ihr Gatte kannte den Trick und ließ sich nicht beirren. »Mecki, was hast du gekauft?«, fragte er scharf.
»Schatzi, nur eine Kleinigkeit, damit ich an deiner Seite hübsch aussehe. Du willst doch nicht, dass man deine Frau für eine alte Schabracke hält. Ich meine, noblesse oblige.«
»Adel verpflichtet zu edler Gesinnung, nicht zu teurem Fummel. Wie viel?«
»Nur ein hübsches Kleid.« Sie hielt inne, blickte gen Himmel und schickte flüsternd die Worte hinterher: »Pro Person, natürlich.«
Heinrich schluckte. »Du hast in Düsseldorf auf der Kö eins, zwei, drei, vier, fünf Kleider gekauft?« Seine Stimme war von Zahl zu Zahl lauter geworden, seine Ohren glühten rot. »Wie viel hast du bezahlt?«, grollte er, so tief, dass der Jagdhund zu winseln begann und sich ins Nebenzimmer verzog.
»Drei«, antwortete Mechthild trotzig. Maria fragte sich, warum sie das Ganze so in die Länge zog. Ihr Vater würde sich mit der Antwort nicht zufriedengeben und hatte gewiss keine Lust darauf, seiner Frau jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen. Und richtig.
»Drei was, verdammt noch mal? Hörst du bitte auf mit dieser Salamitaktik? Ich will sofort wissen, wie viel du ausgegeben hast!«
»Du sollst nicht fluchen«, hielt seine Frau tapfer dagegen.
Das war zu viel. Heinrich von Betteray schob den Stuhl mit Wucht nach hinten und stand auf. Er verschwand im Flur und kam kurz darauf triumphierend mit einer Quittung in der Hand zurück. »Mehr als dreitausend Mark hast du ausgegeben?« Fassungslos wedelte er mit dem Zettel vor dem Gesicht seiner Frau herum. »Sag mal, spinnst du eigentlich? Dafür bekommst du auf dem Viehmarkt zwei ausgewachsene Milchkühe.«
Aus den Augenwinkeln sah Maria mit Entsetzen, dass ihre Schwester vergeblich versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Mit puterroten Wangen prustete sie schließlich los. Alle Blicke wandten sich ihr zu, Heinrich zog die Augenbrauen hoch.
»Dann kannst du ja deiner Lieblingskuh ein Röckchen anziehen und mit ihr auf der Hochzeit deiner Tochter den Eröffnungswalzer tanzen!«, sagte sie, als sie sich etwas gefasst hatte. »Komm schon, Papa! Wie du siehst, droht uns keine Hungersnot. Was hältst du davon, wenn wir uns alle gleich mal umziehen und dir zeigen, für was du dreitausend Mark ausgegeben hast. Und wer weiß, vielleicht findest du uns dann doch wertvoller als eine Milchkuh.«
Maria hielt die Luft an. Heinrich von Betteray schnaubte. Er versuchte, ein finsteres Gesicht aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht. Schließlich ergab er sich und kicherte. »Du bist ein verrücktes Huhn, Anna von Betteray. Ich liebe deinen Humor.«
»Danke«, hatte Maria ihrer Schwester später zugeflüstert. Anna hatte abgewinkt.
Maria lächelte, als sie daran dachte. Sie zupfte noch ein letztes Mal an ihrer kunstvoll hochgesteckten Frisur herum, schaltete das Radio aus, in dem gerade Supergirl von Reamonn lief, und verließ das Badezimmer.
Das Brautpaar hatte sich eine ländliche Hochzeit im Mai gewünscht. Fünfzig Rinder hatten über Monate auf Freigang verzichten müssen. Die Wiese hinter dem Hof der von Betterays war gegrubbert, geplättet und mit Gras und Klatschmohn eingesät worden. Pünktlich zum Fest war eine runde Fläche in der Mitte gemäht worden, die langen Gräser und Blumen umsäumten sie wie der Rahmen ein Gemälde. Große Holztische waren angekarrt worden, auf den weißen Leinentischdecken standen zierliche Vasen mit Kornblumen und Maiglöckchen. Die Gäste waren gebeten worden, in weißem Smoking oder blauem Kleid zu erscheinen.
Maria war noch einmal in ihr Zimmer gelaufen, sie hatte das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Sie setzte sich aufs Bett, ihre Hände schwitzten. Es klopfte, Anna steckte den Kopf zur Tür herein. Selbst sie trug ein blaues Kleid und war auf Wunsch ihrer Mutter noch beim Friseur gewesen.
»Bist du fertig?«, fragte sie. »Der Wagen steht unten, Mama und Papa sind schon vorgefahren und warten in der Kirche auf uns.«
Maria schaute sie unschlüssig an. »Gib mir noch eine Minute, ja?«
Anna nickte und verschwand.
Sie atmete ein und schloss die Augen. Zwei Tage zuvor hatten sich alle Nachbarn, die zu der kirchlichen Hochzeit nicht eingeladen waren, zum Polterabend auf der Tenne der »uralten Scheune«, wie der fast dreihundert Jahre alte Backsteinbau liebevoll genannt wurde, eingefunden. Wie es am unteren Niederrhein Tradition war, floss reichlich Schnaps. Maria, die sich seit Wochen sehr zurückhielt, was das Trinken betraf, da sie an ihrem Hochzeitstag möglichst frisch aussehen wollte, beobachtete ihre kleine Schwester, die ausgelassen eine Polka mit einem Nachbarjungen tanzte. Offenbar hatte sie schon ordentlich gebechert. Anna war inzwischen alt genug, Maria fühlte sich schon lange nicht mehr für sie verantwortlich. Sie ließ sich auf einen Strohballen sinken, ihre Füße schmerzten in den neuen Schuhen, es tat gut, endlich zu sitzen. Lächelnd sah sie sich um. Auf der anderen Seite des Saals entdeckte sie Gottfried, der mit seinen Freunden die Tanzfläche stürmte. Sie johlten. Die Diskokugel ließ helle Punkte über die Wände fliegen, der DJ hatte ein neues Lied aufgelegt, schon nach ein paar Takten von DJ Ötzi lagen sich die Gäste in den Armen und begannen zu schunkeln und Anton aus Tirol mitzugrölen. Maria schloss lächelnd die Augen und wippte mit dem Fuß.
»Arschloch!«, drang mit einem Mal Annas kräftige Stimme an ihr Ohr. Maria zuckte zusammen und sah gerade noch, wie ihre Schwester von der Tanzfläche stürmte und wütend den Raum verließ. Sie sprang auf und wollte ihr gerade folgen, als sie etwas bemerkte, was sie innehalten ließ. Gottfried war aus der Menge der Tanzenden herausgetreten und rief Anna etwas hinterher, was Maria nicht verstand. Er zuckte die Schultern, drehte sich um und ging zurück zu seinen Freunden, die ihn mit ausgestreckten Armen in ihre Mitte nahmen.
Maria hatte nicht gefragt, was vorgefallen war. Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie stand auf, legte sich das weiße Seidentuch um die Schultern und ging nach unten, um zur Kirche zu fahren. Ein mit Gottfried befreundetes Ehepaar waren ihre Trauzeugen. Maria hatte nichts dagegen gehabt, auch wenn sie die beiden kaum kannte. Der Tradition folgend hätte ihre Schwester diesen Part übernehmen sollen, aber sie hatte sie nicht fragen wollen. Zu deutlich zeigte Anna noch immer, was sie von der Verbindung hielt.
Maria hatte Gottfried an diesem Vormittag noch nicht gesehen, er würde in der Kirche auf sie warten. Der Moment, als sie am Arm ihres Vaters zum Hochzeitsmarsch durch die Reihen schritt, war der ergreifendste ihres bisherigen Lebens. Sie schluckte unentwegt, konnte nur mit größter Mühe ihre Tränen zurückhalten, war froh, dass sie einen dichten Schleier trug. Als sie an ihrer Mutter vorbeischritten, hatte sie nicht den Mut, sich nach ihr umzusehen, doch Mechthild von Betteray ergriff kurz ihre Hand und drückte sie. Marias Knie wurden weich, ihr Vater bemerkte es, hielt sie ein bisschen fester und geleitete sie zum Altar. Mit einer leichten Verbeugung übergab er seine Tochter an Gottfried von Moitzfeld und setzte sich zu seiner Frau in die Bank. Maria musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer plötzlich laut schluchzte.
Als der Pastor fragte, ob jemand Einwände gegen die Verbindung habe, hielt Maria für einen Moment die Luft an. Anna schwieg, sie atmete erleichtert aus.
 
Einige Stunden später begleitete Anna Maria ins Bad, um ihr beim Entschleiern zu helfen. Es hatte ein typisches niederrheinisches Mahl gegeben, eine klassische Hochzeitssuppe und Rinderfilet und Spanferkel zur Auswahl. Maria hatte keinen Bissen hinuntergekriegt, aber den Gästen schien es geschmeckt zu haben.
Das Fest war so, wie sie es sich erträumt hatte, sogar das Wetter spielte mit. Es war warm, aber nicht heiß, und kein Wölkchen war am Himmel zu sehen. Ihr Vater hatte eine hinreißende Rede gehalten, Maria vermutete, dass ihre Mutter ihm Stichworte aufgeschrieben hatte. Immer wieder hatte er von seiner Prinzessin gesprochen, die nun eine Gräfin sei.
Jetzt standen noch die klassischen Hochzeitsspiele auf dem Programm. Maria musste dafür ihren Schleier lösen, doch der war so kunstvoll festgesteckt, dass sie Annas Hilfe benötigte. Wie es der Brauch verlangte, würden sich beim Schleiertanz alle unverheirateten Frauen darauf stürzen. Die, die das größte Stück Stoff ergatterte, so glaubte man, heiratete als Nächste.
Vorsichtig zog Anna Nadel um Nadel aus dem blonden Haar ihrer Schwester.
»Du hast so wunderschön ausgesehen in der Kirche«, sagte sie leise. »Er weiß überhaupt nicht, was für einen Schatz er bekommen hat.«
Maria seufzte und drehte sich um.
Anna biss sich auf die Lippen. »Entschuldige, so war das nicht gemeint.«
Maria kannte ihre kleine Schwester zu gut, um das zu glauben. »Warum hast du ihn beim Polterabend auf der Tanzfläche angebrüllt?«
»Weil er etwas Gemeines gesagt hat.« Anna zögerte. Dann legte sie die Haarnadeln auf dem Waschtisch ab und sah sie fest an. »Vielleicht hätte er die falsche Schwester abbekommen, hat er mir ins Ohr geflüstert. ›Maria trinkt und trinkt und ist immer noch nicht lustig!‹«
Maria verschlug es den Atem. Sie gab sich einen Ruck, stand auf und begann, den Schleier sorgfältig zusammenzulegen. »Das hast du sicher falsch verstanden«, sagte sie schließlich und lächelte steif.
Anna runzelte die Stirn. »Nein. Ich wünschte, es wäre so. Tut mir leid.«
Maria ging zur Tür, legte die Hand auf die Klinke und drehte sich noch einmal um. »Weißt du«, sagte sie leise, »in unseren Kreisen gibt es Regeln, das wirst du auch noch begreifen. Eine lautet: Ein adeliges Mädchen heiratet niemals nach unten. Es hilft nichts, sich dagegen aufzulehnen, das wird dich nicht glücklich machen. Gottfried und ich, wir sind füreinander bestimmt.«
Inhaltsverzeichnis
					Auf der Suche nach dem verlorenen Kind

				Wie konnte ihr das nur passieren? Sie hätte sich ohrfeigen können.
»Los, such!«, fuhr sie den Goldendoodle an, der sich erschrocken umdrehte. Erwartungsvoll sah er sein Frauchen an. Diese Anweisung war ihm unbekannt. »Du sollst suchen! Entweder Sascha oder unser Auto!« Genervt trat Anna gegen den Baumstumpf, über den sie gerade gestolpert war.
Sie hatte nicht tatenlos herumsitzen können. Ohne lange nachzudenken, war sie zum Haus ihrer Schwester gefahren und hatte sich auf die Suche nach Sascha gemacht. Dabei war sie in der Hees gelandet, einem benachbarten Waldstück. Es war ein einsames Fleckchen, wegen des angrenzenden Naturschutzgebietes verirrten sich nicht einmal Jäger dorthin. Überall im Wald standen alte Munitionsdepots aus dem Zweiten Weltkrieg, die mit ihren dicken Betonmänteln aussahen wie Bunker. Die Türen waren vom Gestrüpp überwuchert worden. Es war ein perfekter Ort, um ein Kind zu verstecken. Die Idee war ihr gekommen, als Freddy wild schnüffelnd den Waldweg verlassen hatte. Sie war ihm gefolgt und so in Gedanken gewesen, dass sie die Orientierung verloren hatte.
»So, Freddy, was ist nun?«
Der Hund legte den Kopf schief, lief zu einem Baum, schnüffelte und hob das Bein. Gar keine schlechte Idee, dachte Anna. Wir machen es wie Ariadne im Labyrinth und markieren den Weg.
Das ganze Gebiet war nicht besonders groß, es war allerdings nicht ganz ungefährlich, sich abseits der Pfade aufzuhalten. Am Rande der Hees, an der Stelle, wo sich heute ein Krankenhaus befand, war eine Munitionsanstalt gewesen, in der Bomben mit Sprengstoff gefüllt worden waren. Tante Ottilie hatte dort als junges Mädchen gearbeitet. Es war ein großes Glück, dass sie an dem Tag im November 1942 freihatte, als das Lager in die Luft flog. Dreiundvierzig Menschen kamen ums Leben, als eine B-1000-Luftmine explodierte. Ihre Großtante hatte diese Geschichte sehr eindrücklich geschildert. Die Druckwelle der Explosion war im Umkreis von zwölf Kilometern zu spüren gewesen. Von dem Gebäude war kein Stein übrig geblieben, auch von den Verstorbenen hatte man keinerlei Spuren mehr finden können. Die Gestapo hatte Sabotage vermutet und verboten, über die Katastrophe zu sprechen. Vermutlich hatte sich Tante Ottilie schon damals nicht daran gehalten, dachte Anna ein wenig belustigt. Die alte Dame hatte, soweit sie wusste, die Hees nie wieder betreten und jeden davor gewarnt herzukommen. Zum achten Geburtstag von Sascha hatte Anna für ihn und seine Freunde eine Schnitzeljagd in dem Waldstück organisieren wollen. Doch als Tante Ottilie davon Wind bekommen hatte, hatte sie Einspruch eingelegt. »Nur über meine Leiche gehen die Kinder in diesem Pulverfass spielen«, hatte sie immer wieder gesagt.
Viele Jahre nach dem Unglück war ein Denkmal für die verstorbenen Arbeiter errichtet worden. Das musste sie finden, dachte Anna, von dort aus kannte sie den Weg. Doch im Dunkeln sah alles gleich aus. Zögerlich kletterte sie einen Hügel hinauf. Sie keuchte, ihr war nicht bewusst gewesen, dass es hier so steile Hänge gab. Auf einmal glitt ihr der Fuß weg. Auf dem Hosenboden rutschte sie die Böschung hinab, bis sie von einer dicken Buche aufgefangen wurde. Das reichte. Es war zu gefährlich, hier bei Nacht herumzuklettern. Unten auf den Wegen standen überall Warnhinweise: Kampfmittel Explosionsgefahr. Die Alliierten hatten die Bomben zwar nach dem Krieg im Altrhein versenkt, aber niemand wusste, ob sie alle gefunden hatten. Die Hees war eine tickende Zeitbombe.
 
Erschöpft ließ sie sich auf einen Felsen sinken und rieb sich das Gesicht. Was war das nur für ein Schlamassel, in den sie da hineingeraten waren. Noch einmal ging sie alles durch. Maria traute sie einen derart perfiden Plan nicht zu. Aber sie war naiv und Gottfried vollkommen verfallen. Anna hatte das nie verstanden. Sie erinnerte sich gut an den Moment, als er plötzlich bei ihnen in der Küche gesessen hatte. Ein dünner, selbstbewusster junger Mann in einem Kaschmirpullover, der es sichtlich genossen hatte, von Mechthild so umworben zu werden. Ihre Mutter hatte das ganze Haus geputzt, die Familie zusammengetrommelt und war extra zur Bäckerei in Xanten gefahren, um die gute Grillagetorte zu besorgen. Er hatte ununterbrochen geredet und Maria hatte ihn mit geröteten Wangen von der Seite angesehen. Anna hatte sich schrecklich gelangweilt. Schon damals, als sie ihn bei Adel auf dem Radel kennengelernt hatte, war ihr aufgefallen, dass er zwar ständig Marias Nähe gesucht, sie aber nie hatte zu Wort kommen lassen. Sie hätte ihrer Schwester einen Mann gewünscht, der ein ernsthaftes Interesse an ihr hatte. Der in ihr mehr sah als nur eine Frau, die hübsch anzuschauen war und sich zu benehmen wusste. Anna seufzte, zog sich den Schal fester um den Hals und beobachtete Freddy, der im Gebüsch umherstreifte. Es war empfindlich kalt geworden. Sie zog ihr Handy hervor. Noch immer kein Empfang. Sie würde den Weg zurück zum Auto ohne die Hilfe der Karten-App finden müssen, sie wusste nur nicht, wie. Eine bleierne Müdigkeit überfiel sie.
Es war damals alles sehr schnell gegangen. Nur wenige Wochen nach Andreas’ Tod hatten sich Gottfried und Maria verlobt. Als hätte es ihn nie gegeben. Sie wusste nicht, was zwischen ihnen vorgefallen war, damals auf dem Fest, bevor Maria mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus gekommen war. Von diesem Tag an hatte ihre Schwester Andreas nicht mehr sehen wollen. Er war verzweifelt gewesen. Immer wenn Anna ihm im Stall begegnet war, hatte er sich nach Maria erkundigt. Noch heute versetzte es ihr einen Stich, wenn sie daran dachte. Am Tag nach Gottfrieds Besuch hatte er sie zur Seite genommen. »Anna, du musst es mir sagen, bitte. Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?« Sie hatte es nicht geschafft, ihn anzulügen. »Geh zu ihr, sie wird es dir selber sagen«, hatte sie geantwortet und ihn damit in sein Unglück gestürzt.
Sein Unfall hatte sie zutiefst erschüttert. Über Monate war sie immer wieder zu ihm ins Krankenhaus gefahren, hatte ihm von Motza, von den Ergebnissen der letzten Turniere, von Percys Eskapaden erzählt, ohne zu wissen, ob er sie hören konnte. Einmal hatte sie Maria gefragt, ob sie Andreas besuchen wolle. Sie hatte die naive Hoffnung, dass er dann aus dem Koma erwachen könnte. Doch Maria hatte sich gesträubt, sie schaffe das nicht. »Bitte, Maria! Es würde Andreas sicher guttun, deine Stimme zu hören, Komapatienten registrieren so etwas.« Maria schüttelte den Kopf, aber Anna sah ihr an, dass sie unsicher wurde.
Maria schien zu zögern.
»Komm schon«, sagte Anna. »Er hat dich geliebt. Und ich glaube, dass du ihn auch …« Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.
»Es reicht. Lass mich in Ruhe, ich muss mich um Wichtigeres kümmern.« Maria drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Wohnzimmer.
»Was kann denn wichtiger sein als das Leben eines Freundes?«, rief Anna ihr hinterher.
»Mein Leben!«, hörte sie ihre Schwester noch sagen, dann fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.
Anna war weiterhin zu Andreas gefahren. Bis sein Bett eines Tages leer gewesen war.
Das war inzwischen zwanzig Jahre her. Gottfried und Maria waren immer noch verheiratet, aber der Preis, den ihre Schwester zahlte, schien hoch zu sein. Sie sah stets perfekt aus, hatte edle Kleider an, die ihr hervorragend standen, trug sehr geschmackvollen, teuren Schmuck. Doch hinter der glänzenden Fassade schien eine große Leere zu herrschen. Eine Leere, die Maria mit Alkohol zu füllen versuchte.
Wer war ihre Schwester? Anna hätte es nicht zu sagen vermocht. Sie wusste nur, dass sie sehr leicht zu manipulieren war.
Sie sah Sascha vor sich, wie er sich auf dem Fest ihrer Mutter verhalten hatte. Er hatte vor jedem Erwachsenen einen Diener gemacht. Überhaupt gab es nur wenige Momente, in denen er herumalberte. Beim Fußballspiel verwandelte er sich in einen wilden, unbändigen Jungen. Sie begriff erst jetzt, dass er vermutlich selten die Gelegenheit hatte, Kind zu sein.
Anna sah auf die Uhr. Sie stellte sich darauf ein, die Nacht unter freiem Himmel zu verbringen. Es wurde zwar empfindlich kühl, aber sie würde es überleben, im Himalaya hatte sie auch manch kalte Nacht überstanden.
Ein silbrig fahles Licht brach nun durch die Wolkendecke, Anna sah sich um. Es war wirklich eine unheimliche Kulisse. Zum Glück hatte sie keine Angst vor der Dunkelheit, daran hatte auch das, was geschehen war, nichts geändert. Die Natur schreckte sie ebenfalls nicht. Das Ungeheuerliche war ihr in den eigenen vier Wänden passiert.
Ihr Gesäß schmerzte etwas von der Rutschpartie, der Stoff der Jeans war klamm. Anna streckte die Arme in die Luft, dehnte sich etwas und begann, an ihrem Vorhaben zu zweifeln. Sie war keine zwanzig mehr, morgen würde sie stocksteif sein. Sie griff in Freddys Fell und wunderte sich, dass der Hund so angespannt war. Normalerweise legte er sich bei der kleinsten Berührung genüsslich auf den Rücken und ließ sich kraulen. Er begann zu knurren und spitzte die Ohren. »Angeber!«, sagte Anna liebevoll und streichelte ihn weiter, doch Freddy beachtete sie nicht, er hielt die Nase in den Wind. Erneut kam ein Grollen aus seiner Kehle. »Psst!«, ermahnte Anna ihn. »Sei still!«
Sie vermutete, dass er ein Tier witterte, vielleicht einen Fuchs oder Dachs, im schlimmsten Fall ein Wildschwein. Sie hatte keine Lust, heute Nacht noch vor einem ausgewachsenen Keiler fliehen zu müssen. Sie zog Freddy an sich. Ihr war nun doch etwas mulmig zumute. Gab es in Xanten eigentlich Wölfe? Aus der Zeitung wusste sie, dass das Rudel einer Wölfin namens Gloria rechtsrheinisch, bei Schermbeck, sein Revier hatte. Die Tiere hatten bereits einige Schafe gerissen. Auch ein Shetlandpony war ihnen zum Opfer gefallen.
Sie kramte in ihrer Tasche, fand aber nichts, womit sie sich hätte verteidigen können. Eine Zeit lang hatte sie ein Pfefferspray mit sich herumgetragen, doch irgendwann hatte sie es ausgepackt und vergessen.
Plötzlich ging alles ganz schnell. Freddy machte einen Satz nach vorne und bellte. Instinktiv griff Anna nach einem großen Stein und sprang auf. Ohne darüber nachzudenken, stürzte sie sich mit lautem Gebrüll auf das Etwas in der Dunkelheit.
Sie hörte Schmerzensschreie und dann ein Fluchen. »Verdammtes Biest«, rief eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. Im nächsten Moment drehte ihr jemand die Arme auf den Rücken. Polizeigriff. »Raus mit der Sprache! Wo ist der Junge?«, zischte der Mann. »Scheiße, ich blute, du Verrückte!«
Die Handschellen schlossen sich kalt um ihre Handgelenke. Hilflos lag sie auf dem Bauch, das Gesicht auf dem Waldboden. Sie hatte keine Chance, sich zu wehren.
In Annas Kopf rauschte es, ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, Blut lief ihr in den Mund, es schmeckte metallisch. Im Augenwinkel sah sie das Blitzen eines Messers. Jemand schrie dumpf, wie durch ein Tuch, sie bekam keine Luft. Amons Atem war warm, direkt über ihrem Gesicht, sie hörte sein Keuchen. Sie hörte die Ode an die Freude, ihren Klingelton, Tiyam aus New York. Im nächsten Moment krachte es neben ihrem Ohr, Glas splitterte, das Handy erstarb. Sie sah das Messer niedersausen, wieder und wieder, dann wurde es dunkel um sie herum.
Jemand gab ihr Ohrfeigen. Sie schmerzten kaum, fühlten sich eher an wie ein Tätscheln. »Anna«, hörte sie ein Rufen, »Anna, verdammt, komm zu dir!«
Inhaltsverzeichnis
					Am Rande des Latzenbusch

				»Hör endlich auf, um dich zu treten! Sag mal, was ist nur in dich gefahren?« Die Stimme von Volker Janssen drang wie durch Watte in ihr Ohr. Sie spürte ein schweres Gewicht auf sich lasten und stöhnte. »Anna! Komm endlich wieder zu dir.«
Sie blinzelte. Neben ihr jaulte Freddy und schleckte ihr das Ohr ab. Janssen, der sie festgehalten und sich auf ihre Beine gesetzt hatte, um nicht getreten zu werden, ließ langsam von ihr ab. Etwas Hartes berührte ihre Lippen, sie zuckte zurück. »Na komm schon, beiß ab! Ein bisschen Zucker, das wird dir helfen.«
Anna öffnete den Mund. Es war ein Schokoriegel, sie biss noch einmal ab. Langsam lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf, sie drehte sich um. Als sie den Polizisten sah, erschrak sie. Sein Gesicht war blutverschmiert, sie musste ihn mit dem Stein an der Schläfe erwischt haben. »Oh mein Gott«, flüsterte sie bestürzt. »Ich dachte, du wärst ein Wildschwein. Oder ein Wolf. Das habe ich nicht gewollt.«
Volker Janssen drückte sich ein Taschentuch an die Stirn und verzog das Gesicht. »Was war da eben mit dir los? Du warst ja völlig von Sinnen!«, sagte er.
»Ich … entschuldige, ich …«, stammelte Anna. »Ich glaube, ich bin durch die Unterzuckerung in so etwas wie eine Panikattacke gerutscht.« Sie schüttelte sich.
Volker sah sie skeptisch an. »Geht es jetzt wieder?«
Anna nickte.
»Okay. Ist der Junge hier irgendwo?«, fragte er nach einem Moment des Schweigens.
»Ich weiß es nicht. Ich habe nach ihm gesucht.«
»Tatsächlich?«, fragte er skeptisch. »Suchst du ihn, oder weißt du, dass er hier ist? Mir fällt nämlich keine vernünftige Erklärung ein, warum du ihn mitten in der Nacht im Wald, ausgerechnet hier bei den gefährlichen Munitionsdepots, vermutest.«
Anna atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. »Mach bitte die Handschellen los«, bat sie den Polizisten schließlich.
Er steckte das Taschentuch weg und sah sie prüfend an.
»Ich verspreche, dass ich nicht wegrenne, und ich werde auch nicht mehr um mich schlagen. Meine Handgelenke tun weh.«
»Und mir brummt der Schädel!«, sagte er ungerührt. »Also gut. Kannst du aufstehen?« Anna richtete sich auf und stieß beinahe mit ihm zusammen.
»Nicht noch eine Kopfnuss«, stöhnte Volker.
Sie glaubte den Anflug eines Grinsens gesehen zu haben. »Entschuldigung«, murmelte sie und rieb sich die Handgelenke.
»Was machst du denn hier um diese Uhrzeit?«, fragte er nun etwas sanfter.
»Wie oft soll ich das noch sagen: Ich suche nach Sascha. Ich habe überlegt, wo man ihn wohl versteckt halten könnte, da sind mir diese Bunker eingefallen. Und … also ehrlich gesagt, habe ich mich verlaufen, weil ich schon so lange nicht mehr hier war. Vermutlich klingt das ziemlich bescheuert, aber irgendetwas musste ich doch tun.«
Janssen knipste seine Taschenlampe an und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Als sie aufstand, nahm Anna für einen kurzen Moment seinen Geruch wahr. Er hatte ein unaufdringliches Herrenparfüm aufgelegt, es roch erdig oder holzig. Es gefiel ihr.
»Du hast recht«, sagte er. »Es klingt wirklich total bescheuert.«
Anna ging nicht weiter darauf ein. »Ich fürchte, das muss genäht werden«, sagte sie mit Blick auf die Wunde an seiner Schläfe. »Darf ich mal sehen?« Sie streckte die Hand nach seiner Taschenlampe aus, doch er zögerte. Den Moment nutzte Freddy und drängte sich schwanzwedelnd zwischen die beiden. »Hey, verzieh dich, Kleiner. Du bist noch nicht dran. Ich muss hier wohl erst mal etwas wiedergutmachen«, sagte Anna und lächelte schief. Volker gab ihr die Taschenlampe, sie leuchtete ihm ins Gesicht. Dort, wo eine kleine Geheimratsecke Platz bot, klaffte ein Riss, aus dem Blut sickerte. Die Stelle begann bereits anzuschwellen. »Ich glaube, es wäre klug, zur Villa meiner Schwester zu gehen, damit ich die Wunde säubern und desinfizieren kann. Wenn dir schlecht wird, musst du zum Arzt.«
»Lernt man das im Priesterseminar?«
»Nein, im Erste-Hilfe-Kurs. Und jetzt Abmarsch, falls du weißt, in welche Richtung wir gehen müssen.«
Volker Janssen sah sie verblüfft an, dann begann er zu lachen. »Heißt das«, prustete er, »du hast dich wirklich verlaufen? Das kann nicht dein Ernst sein! Wir sind ungefähr einen Kilometer vom Haus deiner Schwester entfernt. Und die Hees ist nicht gerade der brasilianische Urwald.« Er schüttelte fassungslos den Kopf und stöhnte dann auf.
»Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort«, kommentierte Anna trocken.
»Komm, Freddy!«
Janssen ging voran und leuchtete ihr den Weg, bis sie schließlich den westlichen Rand der Hees erreichten. Anna war erleichtert, als sie erkannte, wo sie sich befanden. Von hier aus war es wirklich nur noch ein kurzer Fußmarsch zur Villa der von Moitzfelds.
Kurz darauf saßen sie in der großen, modern eingerichteten Küche am Tisch, und Anna versorgte die Wunde. Sie hatte im Bad Jodersatz und Pflaster gefunden.
»Es ist wichtig, dass du mir jetzt die ganze Wahrheit sagst: Was weißt du über das Verschwinden von Sascha?« Volker blickte sie ernst an, während sie ihm das Blut abtupfte. »Und wer ist dieser Amon? Ist er der Entführer? Kennst du ihn?«
Anna fuhr zusammen, als sie den Namen hörte. Volker runzelte die Stirn. Er sah bleich aus im Schein der Artischockenlampe, die über dem Küchentisch hing.
»Amon war mein Schwager, der Zwillingsbruder meines Exmannes. Er ist seit vielen Jahren tot, er hat sich umgebracht. Das ist eine lange Geschichte, die hier nichts zu suchen hat«, murmelte sie schließlich.
Der Polizist musterte sie lange, dann nickte er langsam. Er fragte nicht weiter. Eine Weile saßen sie schweigend beieinander.
»Lass uns noch mal ganz von vorn anfangen und alles zusammen durchgehen«, schlug er schließlich vor.
Anna ließ kein Detail aus. Sie erzählte auch, mit welcher Verzweiflung ihre Schwester auf den Brief reagiert hatte.
»Hat sie dich gebeten, nach Sascha zu suchen? Oder hat sie Anstalten gemacht, selbst herzukommen?«
»Sie hat nicht die Kraft dazu«, antwortete Anna tonlos.
»Sie hat nicht die Kraft, nach ihrem Kind zu suchen? Was heißt das?«
»Meine Schwester steht unter Schock, sie nimmt Psychopharmaka und betäubt sich mit Alkohol. Du hast sie ja gesehen. Ehrlich gesagt, ist sie gerade nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.«
»Und wieso bist du so sicher, dass sie verzweifelt ist?«
Anna sah ihn fragend an.
»Sascha ist Amerikaner, weißt du das eigentlich?«
Natürlich wusste sie das. Sascha war in den USA geboren worden, als Gottfried eine Weile beruflich in Kalifornien zu tun gehabt hatte. Sie fragte sich, worauf der LKA-Mann hinauswollte. »Autsch!«, klagte er, weil Anna die Wunde nun fester betupfte.
»Dein Schwager hat unmittelbar nach Saschas Geburt eine sechsstellige Summe auf ein amerikanisches Privatkonto überwiesen. Er hat dann einen Dauerauftrag eingerichtet, monatlich hat er tausend Euro eingezahlt. Vor einem halben Jahr hat er wieder einen großen Betrag überwiesen, kurz darauf wurde das Konto aufgelöst. Hast du eine Ahnung, an wen das Geld gegangen ist?«
Anna schüttelte den Kopf, doch Volker ließ nicht locker.
»Wir kriegen es sowieso raus. Es würde uns nur Zeit sparen, wenn du es mir jetzt sagst.«
»Ich weiß es wirklich nicht. Aber nach allem, was wir inzwischen über Gottfried wissen, ist es wohl möglich, dass er noch ein weiteres Kind mit einer Mätresse gezeugt hat und Alimente zahlt«, überlegte Anna.
»Hm, vielleicht. Kannst du dir vorstellen, dass deine Schwester ihrem Mann auf die Schliche gekommen ist? Und jetzt Rache nimmt, indem sie Geld beiseiteschafft?«
»Du meinst, mit einer fingierten Entführung?« Anna schnaubte. »Meine Schwester würde niemals ihr Kind in Gefahr bringen, da bin ich mir sicher.«
Volker zuckte die Schultern. »Wäre nicht das erste Mal, dass eine Mutter so etwas tut.«
»Warum schließt du so kategorisch aus, dass Sascha von jemand anderem entführt wurde? Zum Beispiel vom Fahrer?«
Volker stand auf, suchte in den Schränken nach zwei Gläsern und füllte sie mit Wasser aus dem Hahn. Er kam zurück an den Tisch und schob Anna eines davon hin.
»Wir haben den Fahrer, Herrn Kawierski, ausfindig gemacht. Er war bei seinen Eltern in einem kleinen Dorf in der Nähe von Königgrätz. Das ist eine kleine Stadt etwa hundertzwanzig Kilometer östlich von …«
»Ich kenne Königgrätz«, fuhr Anna dazwischen.
Der Kommissar brummte missmutig, offenbar konnte er es nicht leiden, wenn man ihn unterbrach. »Pawel Kawierski hat sich dort versteckt, um sich den deutschen Behörden zu entziehen.«
Anna richtete sich mit einem Ruck auf, sie spürte, wie ihre Hände zu schwitzen begannen.
»Aber das hat nichts mit Sascha zu tun. Kawierski hat im Auftrag von Herrn von Moitzfeld unsauberen Aktienhandel betrieben – oder sagen wir eher: zugelassen. Er hat ein Onlinekonto eingerichtet und ihm die Zugangsdaten dafür gegeben. Ihr Schwager hat es benutzt, um so das Zeitlimit für Leerverkäufe zu unterlaufen. Herr Kawierski wusste im Grunde nicht, was sein Chef mit dem Konto machte, er ahnte aber, dass es etwas Verbotenes war. Und als Gottfried von Moitzfeld verhaftet wurde, hat er Panik bekommen und sich aus dem Staub gemacht.«
»Er hat also nichts mit der Entführung zu tun. Aber es könnte doch jemand anderes gewesen sein, warum verdächtigst du zuerst die Familie?«, fragte sie, doch Volker blieb stumm.
Anna klebte ihm ein Pflaster auf die Stirn. Sie war so in Gedanken, dass sie nicht merkte, wie er zurückwich.
»Verdammt«, stöhnte er. »Das tut wirklich weh, wenn du so darauf herumdrückst. Geht das vielleicht etwas sanfter?«
»Was? Oh, entschuldige.« Sie räumte das Verbandszeug beiseite und ging zum Kühlschrank. Nach ihrer Erfahrung gab es in jedem Haushalt, in dem Kinder lebten, ein Coolpack im Eisfach. Sie fand eines und hielt es dem LKA-Mann hin.
»Hast du Kinder?«, fragte sie unvermittelt.
Er lehnte sich zurück und betrachtete die Tischplatte eingehend. »Nein«, antwortete er nach einer Weile. »Wie du ja inzwischen weißt, haben meine Frau und ich uns getrennt. Ich bin vor einer Woche ausgezogen. Deshalb wohne ich derzeit bei meiner Mutter. Bis … bis klar ist, wie es weitergeht.«
»Jetzt verstehe ich auch, warum deine Mutter so … wie hast du es genannt? … übergriffig ist.«
Er nickte. »Meine Frau ist wie ich beim LKA, wir haben uns in der Ausbildung kennengelernt. Irgendwie war uns immer klar, dass wir keine Kinder wollten. Zwei Kriminalbeamte und Kinder. Das schien irgendwie nicht zu passen. Jetzt denke ich, zum Glück«, sagte er. »Ich hatte mich damals in ein donnerndes Lachen verliebt. Übrig geblieben ist am Ende nur noch ein höhnisches Schnauben.« Er winkte ab. »Herrgott, was erzähl ich denn da? Wir sollten lieber über Sascha reden!« Er machte eine kurze Pause. »Wie ist er so?«
»Er ist ein toller Junge«, sagte Anna. »Sehr schlau für sein Alter. Und er hat einen unglaublichen Charme. Wenn er etwas will, dann bekommt er es auch. Das funktioniert bei jedem, außer bei seinen Eltern. Die scheinen immun dagegen zu sein.«
»Was weißt du über die Beziehung der beiden?«
»Eine perfekte Familie, nach außen hin zumindest: er, der erfolgreiche Geschäftsmann, sie, die schöne, elegante Frau an seiner Seite, die sich ganz selbstverständlich in der großen Gesellschaft bewegt, so, wie sie es gelernt hat. Und dann das adrette, perfekte Kind, mit guten Noten, sauberen Fingernägeln und Geigenunterricht. Eine schöne Fassade. Aber jetzt merke ich, dass ich rein gar nichts wusste über sie.« Sie überlegte einen Moment. »Ich glaube, meine Schwester ist alkohol- und tablettenabhängig. Und Sascha scheint oft unglücklich zu sein, weil er nur heimlich mit seinem besten Freund spielen kann. Er ist in den Augen meiner Schwester nicht gut genug für Sascha.«
»Was ist mit deinem Schwager? Kannst du dir vorstellen, dass er die Entführung fingiert, um Geld beiseitezuschaffen?«
»Ich hätte mir nicht einmal vorstellen können, dass er den Staat bescheißt«, gab Anna zu. »Nein! Ehrlich gesagt ist mein Verhältnis zur Familie meiner Schwester nicht eng genug, als dass ich dir mit validen Informationen behilflich sein könnte. Aber ich traue die Entführung des eigenen Sohnes erst mal niemandem zu.«
Volker beobachtete sie von der Seite. »Es passiert öfter, als man denken würde«, sagte er. »Also gut.« Er richtete sich auf. »Morgen zieht hier eine Hundertschaft durch den Wald, und ich hol den Erpresserbrief ab, um ihn auf DNA-Spuren zu untersuchen.«
»Vielleicht sollten wir den nächsten nehmen«, schlug Anna vor. »Ich rechne bald mit einem weiteren Brief.«
Der LKA-Mann stutzte. »Was willst du damit sagen?«
»Wir haben den ersten Brief alle schon angefasst und vollgeheult. Aber da stand, dass weitere Anweisungen folgen. Und da das Haus hier bewacht wird, muss der Entführer auch den nächsten Brief per Post schicken. Er kommt ja nicht unbemerkt an den Briefkasten.«
»Alles klar, Miss Holmes. Ich werde dafür sorgen, dass der Briefträger morgen früh abgefangen wird. Den ersten Brief lasse ich dennoch abholen und kriminaltechnisch untersuchen.«
»Meine Schwester wird durchdrehen. Ich musste ihr versprechen, dass ich die Polizei nicht informiere.«
»Jetzt hör schon auf mit dem Unsinn. Das ist das einzig Vernünftige gewesen. Nun hab mal ein bisschen Vertrauen ins LKA.«
»Pffft«, entfuhr es Anna. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war inzwischen halb drei. Zu spät, um Tante Ottilie anzurufen. Sie wusste immer über alles Bescheid. Sie war auch die Einzige in der Familie, mit der sie über die Scheidung von Tiyam hatte reden können. Anna verdrängte den Gedanken daran schnell wieder. Die traumatische Attacke von vorhin steckte ihr noch in den Knochen. Sie beschloss, ihre Tante am nächsten Morgen aufzusuchen.
Inhaltsverzeichnis
					Die Wahrheit über Maria

				»Kindchen, ich brauche meinen Schönheitsschlaf!«, knurrte Tante Ottilie, als Anna sie um halb sieben anrief. »Ich habe einen jüngeren Mann geheiratet, da kann ich mir Nachlässigkeiten nicht erlauben.«
»Tante Ottilie«, sagte Anna, ohne auf die Koketterie der über Neunzigjährigen einzugehen, »ich brauche deine Hilfe.«
»Sag mir erst mal, ob der Junge wieder aufgetaucht ist«, entgegnete sie, und Anna wurde mit einem Mal bewusst, dass sie noch nicht über den Entführerbrief informiert war. Sie schluckte.
»Nein«, sagte sie. »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Und noch über etwas anderes, aber das mache ich lieber persönlich.«
Ottilie seufzte. »Also gut. Gib mir eine halbe Stunde. Besser eine ganze. Ich muss mich zurechtmachen, dann frühstücken wir zusammen. Bring Brötchen mit. Und zwar reichlich. Bernd nimmt sicher auch gerne welche, und die anderen Mädels freuen sich, wenn ihre alten Beißerchen mal wieder was Ordentliches zu kauen kriegen.« Sie lachte.
 
»Ach, guten Morgen, Frau Pfarrerin. Wie kommt es denn, dass Sie schon wieder raus sind aus dem Gefängnis?«, flötete die Bäckerin, als Anna den Laden betreten hatte.
Sie überlegte krampfhaft, worauf sich diese Bemerkung beziehen könnte.
»Na, dat muss wohl an der guten Seele von dem Kommissar liegen.«
Anna schaute sie verständnislos an. »Also, ganz ehrlich, wenn das ein Scherz über die Verhaftung meines Schwagers sein soll, dann finde ich das etwas geschmacklos«, sagte sie schließlich.
»Ne, die Geschichte vom Latzenbusch meine ich nicht. Aber Ihr Schwager soll ja zehn Jahre in den Bau gehen, sagen die Leute. Stimmt das?«
Anna schwieg und zog die Augenbrauen hoch.
»Der muss ja wirklich ordentlich Dreck am Stecken haben, wenn die Polizei ihn in Handschellen aus dem Haus holt. Unglaublich. Dabei haben die immer so schön getan, diese Adeligen. Haben sich immer für was Besseres gehalten. Geschieht ihnen recht!«
»Dürfte ich bitte Brötchen kaufen«, sagte Anna bestimmt, doch die Bäckerin ließ sich nicht bremsen.
»Na, das mit dem Grafen geht mich nichts an. Aber wenn bei uns in Alpen die Pastorin dem Polizisten den Kopf einschlägt, dann wird man doch wohl ne Bemerkung machen dürfen.«
Anna konnte es nicht fassen, wie schnell sich der nächtliche Zwischenfall herumgesprochen hatte. Das hatte sie wohl dem Kommissar zu verdanken, der anscheinend schon alles brühwarm seiner Mutter erzählt hatte. Na warte, dachte sie. Ich werde dich mit den eigenen Waffen schlagen. »Also, liebe Frau Opgenhoff, was hätten Sie denn an meiner Stelle gemacht? Ich war mutterseelenallein mit meinem Hund im Wald. Und dieser Unhold schleicht sich von hinten an mich heran, als würde er mir nachstellen. Da muss man doch als Frau wer weiß was denken und sich wehren, nicht wahr?«
Die Bäckerin machte große Augen und Anna wusste, in ihr keimte ein Verdacht, über den sie ihre Freundinnen informieren würde, sobald sie aus der Tür wäre.
»So, nun muss ich mich aber beeilen. Ich hätte gerne zwölf Körnerbrötchen.« Sie überlegte kurz. »Ich korrigiere mich: zwei Körnerbrötchen und zehn normale, bitte.«
»Für wen brauchen Sie denn so viele Brötchen? Sie wohnen doch allein?«, fragte Frau Opgenhoff.
Anna biss sich auf die Lippen. »Für Ottilie, Bernd und die Mädels«, erklärte sie wahrheitsgemäß, zahlte und verließ kopfschüttelnd den Laden.
Ein paar Minuten später war sie im Seniorenstift auf Burg Winnenthal angekommen und saß in Tante Ottilies Apartment.
»Eine impertinente Person«, befand auch die alte Dame, als Anna ihr von der Reaktion der Bäckersfrau berichtete. »Aber sie kann auch sehr nützlich sein. Und wie die meisten der Dorfbewohner ist sie nicht verkehrt, eben nur etwas tratschsüchtig. Wie die Neue Praline. Es stimmt nicht mal die Hälfte, aber es ist amüsant.«
Tante Ottilie hatte ihren frisch Angetrauten auf einen Spaziergang geschickt. Bernd hatte dafür Verständnis gezeigt.
»Ich treffe mich mit meinem Sohn. Dann habt ihr genug Zeit«, hatte er gesagt und seine Frau zum Abschied auf die Wange geküsst.
Tante Ottilie bat Anna, die Brötchen in der Burg zu verteilen. Sie kam erst nach vierzig Minuten wieder, weil sie von einer der Damen noch mit einem Schwätzchen aufgehalten worden war. Tante Ottilie hatte in der Zwischenzeit den Frühstückstisch gedeckt und Zehnminuteneier gekocht. Ihre Großtante liebte hart gekochte Eier, während Anna es lieber etwas glibberiger hatte. Zumindest das Gelbe vom Ei sollte noch flüssig sein, fand sie.
»Also, was gibt’s Neues?«, fragte Tante Ottilie, als sie den Kaffee gebracht und sich gesetzt hatte.
Anna zog die filigrane Tasse zu sich heran und schmunzelte. Ihre Großtante trank mit Vorliebe sogenannten »Pröttkaffee«, der nicht durch einen Filter gegossen wurde. Wenn man viel Glück und eine ruhige Hand beim Einschenken hatte, verblieb der Kaffeesatz in der Kanne. Meistens hatte man das Pulver jedoch nach dem ersten Schluck zwischen den Zähnen und am Gaumen kleben. »Ich habe den Polizisten k.o. geschlagen.«
»Ach, das weiß ich doch schon. Margarethe hat mich heute Morgen angerufen, kurz nachdem du dich zum Frühstück angemeldet hattest.«
Anna schlug sich gegen die Stirn.
»Ja, ja, die Drähte im Dorf sind kurz. Das muss ordentlich Wumms gehabt haben. Margarethe hat ihren Sohn noch in der Nacht ins Krankenhaus geschickt. Er hat sich wohl die Seele aus dem Leib ge…, ach, lassen wir das. Jedenfalls hat er eine Gehirnerschütterung, die Platzwunde musste genäht werden, und nun hat er einen Turban aufm Kopp. Den biste für ein paar Tage los, wenn du mich fragst.«
»Ach herrje, das wollte ich nicht. Es war ein Versehen. Ich habe in der Hees nach Sascha gesucht …«
»Was? Wieso sollte der Junge sich in der Hees verstecken? Er weiß doch, wie gefährlich es dort ist!«, unterbrach Tante Ottilie sie und stellte ihre Tasse mit einem Ruck ab. »Niemals würde er da alleine herumlaufen. Er ist doch ein intelligenter Junge!«
Anna zögerte einen Moment.
»Tante Ottilie, kannst du mir bitte versprechen, dass alles, was wir jetzt besprechen, unter uns bleibt? Bitte rede darüber mit niemandem, nicht einmal mit deinem Ehemann.«
Tante Ottilie nickte. »Ich erfahre deshalb so viel, weil ich Geheimnisse bewahren kann, wenn es nötig ist. Weißt du doch aus eigener Erfahrung«, sagte sie ernst. »Also, schieß los.«
Anna umriss in kurzen Sätzen, was passiert war. Dann zuckte sie mit den Schultern: »Mir ist in den letzten Tagen erst klar geworden, wie wenig ich über das Leben meiner Schwester weiß.«
Tante Ottilie betrachtete sie nachdenklich. »Das ist wirklich eine merkwürdige Geschichte«, sagte sie. »Hast du mich deshalb nach der Ehe deiner Schwester gefragt, weil du sie verdächtigst?«
»Nein«, sagte Anna schnell. »Aber ich bin ins Grübeln gekommen. Das LKA hat herausgefunden, dass Gottfried untreu war, und nun hat Volker die Theorie, Maria wolle sich womöglich rächen und versuchen, über eine fingierte Entführung an sein Geld zu kommen. Seine Konten sind nämlich alle gesperrt.«
»Arme Maria«, seufzte Tante Ottilie. Die alte Dame setzte ihre schwere Hornbrille ab und rieb sich die Augen. »Unter jedem Dach wohnt ein Ach, dieser Spruch bewahrheitet sich immer wieder. Dein Vater hat mich damals ins Krankenhaus gerufen. Mein Gott, ist das lange her. Ich war noch mit Heinz verheiratet. Gott hab ihn selig. Heinrich hat mich immer gerufen, wenn es Schwierigkeiten in der Familie gab. Er war wie ein Sohn für mich.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt wird die alte Schachtel auch noch rührselig«, lachte sie und nahm einen großen Schluck aus ihrer Tasse, an ihrer Lippe klebte Kaffeesatz, als sie sie wieder abstellte. Sie griff nach einer Serviette.
»Ich schenke dir gerne zu Weihnachten eine vernünftige Kaffeemaschine«, sagte Anna.
»So ein Alu-Umweltverschmutzer kommt mir nicht ins Haus.« Ihre Großtante schüttelte empört den Kopf. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte sie.
Anna versuchte, sich an die Geduldsübungen der indischen Yogis zu erinnern. »Papa hat dich irgendwann ins Krankenhaus gerufen. Wann war das und weshalb?«
»Ich fand deine Eltern völlig aufgelöst vor. Sie hatten einen furchtbaren Streit. Deine Mutter wollte unbedingt, dass deine Schwester sofort mit einem passenden Mann verkuppelt wird. Und dein Vater war dagegen, er fand, Maria solle selbst entscheiden, mit wem sie ihr Leben verbringen will.«
Anna runzelte die Stirn. »Warum sollte Maria denn verkuppelt werden?«
»Deine Mutter hatte Sorge, dass sie sich doch etwas zu sehr in diesen Andreas verliebt haben könnte. Sie fürchtete, dass Maria unvernünftig sein und sich ihr ganzes Leben wegen einer flüchtigen Liebelei versauen würde.«
»Echt? Maria? Das ist unvorstellbar.« Andreas war ihrer Schwester doch nie gut genug gewesen. »Du scheinst da etwas zu verwechseln«, sagte sie vorsichtig.
Tante Ottilie lachte hell auf. »Keine Sorge, Kindchen, ich werde nicht senil. Um das zu erklären, muss ich wohl ein wenig ausholen. Es ist höchste Zeit, dass du von alldem erfährst. Auch wenn ich mich damals wirklich nicht mit Ruhm bekleckert habe.«
Sie nippte vorsichtig an ihrem Kaffee, tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und begann zu sprechen. Anna lauschte mit wachsendem Entsetzen.
»Dein Vater hat mich damals gebeten herauszufinden, wie es um das Seelenleben deiner Schwester bestellt ist. Er hatte das Gefühl, dass Maria total verängstigt war. Und er hatte nie einen Draht zu ihr. Ich war ja auch für ihn immer die Beichtmutter. Mir ist eben nichts fremd.« Sie lächelte. »Du kommst ganz nach mir, meine Liebe.«
»Danke für das Kompliment«, sagte Anna, ehrlich gerührt.
Tante Ottilie wurde wieder ernst. Sie schien für einen Moment tief in sich versunken zu sein und schloss die Augen. Mit einem Mal sah sie tatsächlich aus wie eine Frau, die die neunzig überschritten hatte. Ihre Haut, die sonst immer rosig war, wirkte grau, und Anna fielen plötzlich all die Altersflecken und Falten in ihrem Gesicht auf. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und auch der dick aufgetragene Lidstrich, den Tante Ottilie aus den Siebzigerjahren herübergerettet hatte, konnte darüber nicht hinwegtäuschen.
»Ich wohnte damals in Köln mit Heinz, Gott hab ihn selig«, sagte sie. »Eine herrliche Zeit. Aber manchmal denke ich, wäre ich damals hier gewesen, hätte ich das Drama vielleicht verhindern können. So rannte Maria ungebremst in ihr Unglück und erlebte ihren ersten Liebeskummer. Sie war ein Häufchen Elend, als ich sie im Krankenhaus besuchte.« Tante Ottilie nahm einen geräuschvollen Schluck von dem inzwischen kalten Kaffee. »Ich bin davon überzeugt, dass sie in Andreas verliebt war. Die beiden hatten offenbar auch schon miteinander geschlafen. Du kannst dir vorstellen, wie entsetzt deine katholische Mutter darüber war. Ihre größte Sorge war, dass Maria von diesem jungen Mann schwanger werden könnte.«
Anna konnte sich die Reaktion ihrer Mutter nur zu gut vorstellen.
»Wenn ich deine Schwester nach ihm gefragt habe, liefen ihr die Tränen aus den Augen. Aber sie hat sie jedes Mal abgewischt und gesagt, sie wäre froh, ihn nicht mehr sehen zu müssen.«
Ihre Großtante biss in ihr Honigbrötchen und Anna wartete, bis sie hinuntergeschluckt hatte. Sie ahnte, dass es keinen Sinn hatte, sie zur Eile anzutreiben.
»Nun, um es kurz zu machen, deine Eltern und ich haben beschlossen, dass Maria heiraten soll, wen sie will. Deine Mutter meinte aber, dass man ihr bei ihrem Wunschkandidaten ein bisschen auf die Sprünge helfen könnte. Sie schlug vor, dass ich zu Gottfrieds Familie Kontakt aufnehme und ein Treffen der beiden arrangiere.« Tante Ottilie strich sich eine perfekt ondulierte Strähne ihres weißen Haares aus dem Gesicht.
»Es war also nicht nur die Idee meiner Mutter, dass sich die beiden wiedersehen sollten.« Anna runzelte die Stirn. »Warum hat er da mitgemacht? Sie hatten sich doch schon lange aus den Augen verloren.«
»Er wurde sehr traditionell erzogen. In diesen Kreisen heiratet man nicht unbedingt seine große Liebe, sondern dynastisch stimmig. Selbst heute noch. Und die Familien von Betteray und von Moitzfeld verbindet eine lange Geschichte. Im Jahr 1784 …«
»Stopp! Nein, Tante Ottilie. Bitte keine Anekdoten aus dem 18. Jahrhundert!«, unterbrach Anna sie. Ihre Großtante kannte unendlich viele Geschichten, obwohl sie sich nichts aus ihrer adeligen Herkunft machte. Sie hatte immer bürgerlich geheiratet, sie pfiff auf die Etikette. Eigentlich liebte Anna es, ihr zuzuhören. Doch wenn sie sie jetzt nicht stoppte, würden sie noch bis zum Abendessen hier sitzen. Und dafür hatte sie nun wirklich keine Zeit. Die Polizei durchsuchte wahrscheinlich in diesem Moment die Post nach einem weiteren Brief des Entführers. Außerdem hatte sie noch immer nicht ihre Predigt vorbereitet. Wenn sie aber, wie Volker Janssen es empfohlen hatte, den Anschein von Normalität erwecken wollte, musste sie wohl oder übel am Sonntag auf der Kanzel stehen. Sie fegte den Gedanken beiseite. Das war jetzt nebensächlich. »Entschuldige, ich wollte nicht ruppig sein, aber ich bin etwas in Eile.«
»Schon gut. Jedenfalls habe ich die Familie von Moitzfeld kontaktiert und Gottfried auf den Hof eingeladen. Und ehrlich gesagt, hatte ich damals schon das Gefühl, dass das keine gute Idee war.« Tante Ottilie schaute betreten zu Boden.
Anna sah, dass ihr ein paar Schweißtröpfchen auf der Oberlippe standen. Sie erhob sich und öffnete das Fenster. »Puh«, machte sie und fächelte sich Luft zu. »Heiß hier.« Dann setzte sie sich wieder.
»Maria sprach bald nur noch von Gottfried. Sie tat so, als wäre das alles vorher nie passiert. Aber man hat ihr angesehen, dass es ihr nicht gut ging. Ich hätte für sie da sein sollen. Aber ehrlich gesagt, fand ich ja auch, dass Gottfried die bessere Partie war.« Tante Ottilie seufzte.
»Das ist unglaublich«, brach es aus Anna heraus. Wie hatte das alles an ihr vorbeigehen können? Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Andreas und Maria ein Paar gewesen waren, sie hatte immer nur vermutet, dass sie ineinander verliebt gewesen waren, sosehr ihre Schwester es auch bestritten hatte. Sie hatte ihn nie im Krankenhaus besucht. Anna verstand nun, warum. Vermutlich hatten sie furchtbare Schuldgefühle geplagt.
»Und dann haben Maria und Gottfried ja auch relativ schnell geheiratet. Die beiden hatten einen schweren Start. Ich glaube, Maria hatte sich das Leben als Gräfin etwas anders vorgestellt. Sie war oft allein, und dann diese schrecklichen Fehlgeburten …«
»Maria hatte Fehlgeburten?«, fragte Anna. »Oh mein Gott, das ist furchtbar.«
Tante Ottilie nickte düster. »Deine Mutter hat sich große Sorgen gemacht. Sie hat sich gefragt, ob das mit dem Medikament zusammenhängen könnte, das die Ärzte Maria nach ihrer Alkoholvergiftung gegeben haben. Das war natürlich Quatsch. Aber es ist immer wieder passiert. Manchmal war die Schwangerschaft schon sehr weit fortgeschritten. Und Maria hat sich so einen Druck gemacht.«
»Wieso Druck?«
»Ach, auch so ein Adelsunsinn aus vergangenen Zeiten. Man hat früher gesagt, die Adeligen müssten mindestens vier Kinder bekommen, damit eines auf jeden Fall überlebt und der Name erhalten bleibt. Und am liebsten ein Junge«, sagte Tante Ottilie und rollte die Augen.
Anna schüttelte fassungslos den Kopf.
»Gottfried und Maria haben einige Spezialkliniken aufgesucht, soweit ich weiß. Das hat die Ehe schon sehr belastet. Aber dann kam Gott sei Dank irgendwann der kleine Sascha auf die Welt.«
Irgendetwas in Annas Kopf machte klick. Ein Gedanke begann sich zu formen. Sie schaute auf die Uhr und pfiff erstaunt.
»Oh je, jetzt ist es schon ganz schön spät geworden. Sei mir nicht böse, Tante Ottilie, aber ich muss los. Lass uns die Tage weitersprechen. Und: Danke!« Sie stand auf und gab ihrer Großtante einen Kuss auf die Wange.
»Ruft mich an, wenn ihr mich braucht. Vielleicht hilft es ja, wenn ich mal mit Maria spreche. Ich glaube, sie vertraut mir.«
Inhaltsverzeichnis
					Latzenbusch, Juni 2006 

					Das Ende aller Hoffnung

				Sie blutete. Maria konnte es nicht fassen. Es war wieder passiert. Sie schaute in den Spiegel und rieb sich fest die Augen. Ein trauriger Clown, dachte sie, als sie das mit Wimperntusche verschmierte Gesicht sah. Sie beugte sich tief über das flache Waschbecken, dann ließ sie die Stirn mit Wucht auf das Porzellan knallen. Der Schmerz tat gut. Er übertünchte die Krämpfe im Bauch. Benommen richtete sie sich auf, dann ging sie ins Schlafzimmer und legte sich ins Bett.
Sie würde diesmal nicht zum Arzt fahren, sie würde auch Gottfried nicht im Büro anrufen. Sie würde einfach daliegen und warten, bis die Blutung aufhörte. Irgendwann hörte sie immer auf. Sie suchte in ihrer Nachtkonsole nach der Schachtel und nahm zwei Tabletten. Nach einer Weile ließen die Schmerzen nach, und sie schloss erschöpft die Augen.
Wie sehr sie sich gefreut hatte, als sie das erste Mal schwanger gewesen war. Sie hatte ihr Glück kaum fassen können. Alles war perfekt gewesen. Schon wenige Wochen nach der Hochzeit war ihre Regel ausgeblieben. Noch bevor sie es Gottfried sagte, fuhr sie zu ihrer Mutter. Die nahm sie in den Arm und holte ihr ein Glas Gurken aus dem Keller. »Ich war immer verrückt danach«, teilte sie ihr augenzwinkernd mit. Sie lachten beide.
Am Abend bestellte Maria für sich und Gottfried Sushi, er liebte japanisches Essen. Als Vorspeise legte sie ihm die sauren Gurken auf den Teller.
»Was denn, jetzt schon?« Er sah sie verblüfft an, dann stand er auf und nahm sie in den Arm. »Du wirst eine großartige Mutter sein, meine Kleine.«
Fast drei Monate trug er sie auf Händen, er brachte sie jeden Morgen, bevor er zur Arbeit fuhr, zu ihrer Mutter. Zum Abschied bat er Mechthild von Betteray jedes Mal, sie möge gut auf seine Frau aufpassen.
Doch dann kam dieser eine Morgen im August. Maria hatte die Hitze in den oberen Räumen nicht ausgehalten und im Keller geschlafen. Als sie in die Küche kam, sah Gottfried sie entsetzt an. »Was ist los mit dir?«, fragte er. Sie hatte hochrote Wangen und glasige Augen.
»Sommergrippe«, vermutete sie, nahm sich ein Glas Wasser und legte sich wieder hin. Mit einem Mal durchfuhr ein Schmerz ihren Rücken, der ihr die Luft nahm. Dass dieser Schmerz etwas mit ihrer Schwangerschaft zu tun haben könnte, ahnte sie erst, als die Krämpfe im Bauch begannen. Als Gottfried abends nach Hause kam, fand er sie gekrümmt und weinend im Bett vor.
»Das passiert häufig«, tröstete ihre Mutter sie bei einem ihrer Besuche in der Klinik. »Du bist noch so jung. Beim nächsten Mal klappt es ganz bestimmt.«
Beim nächsten Mal verlor sie den Fötus in der sechzehnten Woche. Anders als andere Frauen hatte sie nie Probleme, schwanger zu werden. Die Eizelle nistete sich zwar ein, doch sie starb schon bald darauf ab. Ihre Gynäkologin erklärte ihr, es liege an einem genetischen Defekt. Es sei sehr unwahrscheinlich, dass sie jemals ein Kind würde austragen können.
Nach dieser Nachricht hatte sie zum ersten Mal Trost in Gottfrieds Kartoffelwodka gefunden. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie sie ins Bett gekommen war. Am nächsten Morgen war sie neben Gottfried aufgewacht, der sich wortlos angezogen und das Haus verlassen hatte. Sie hatten bis heute nicht darüber gesprochen.
Er tat Maria leid. Er hatte die falsche Frau geheiratet, eine, die seine Erwartungen nicht erfüllen konnte. Dabei hatten sie schon alles versucht, hatten reproduktionsmedizinische Kliniken in ganz Europa abgeklappert. Ohne Erfolg.
In Belgien hatten sie schließlich einen Arzt gefragt, ob eine Leihmutterschaft eine Option wäre. »Nicht mit einer Ihrer Eizellen«, hatte die ernüchternde Antwort gelautet. »In Belgien und Deutschland ist das nicht erlaubt. Nur mit einer Eizellenspende.«
Maria wälzte sich im Bett herum. Entschlossen stand sie auf und ließ sich eine Wanne ein. Das Wasser dampfte. Dann holte sie den Wodka, nahm einen großen Schluck. Sie ging zurück ins Schlafzimmer, nahm die Schlaftabletten aus der Schublade und schaute das Röhrchen unschlüssig an. Sie zog den Deckel ab und erschrak. Sie hatte etwas gehört. Jemand war an der Haustür. Wie spät war es? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Hastig warf sie die Tabletten unter das Bett, lief ins Bad, schlüpfte aus den Klamotten und sprang in die Wanne. Ihr wurde heiß, Schweiß trat ihr auf die Stirn, das Blut floss aus ihrem Unterleib und umgab sie wie eine rote Wolke. Sie hörte Gottfried nach ihr rufen, die Treppen hochlaufen, dann ging die Tür zum Badezimmer auf. Maria bewegte sich nicht.
»Um Himmels willen«, schrie Gottfried und kniete sich vor die Wanne. Er schob die Arme unter ihren Körper und fluchte dabei. Erst als er sie aus dem Wasser gezogen hatte, spürte Maria, wie sehr ihre Haut brannte. Sie war krebsrot, Gottfrieds Arme ebenso. Sie schloss die Augen, er legte sie aufs Bett, streichelte ihr die Wange und redete auf sie ein. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn hörte, brachte aber keinen Ton heraus. Gottfried zog sie zu sich und hielt sie fest. »Ich kann dein Unglück nicht mehr ertragen«, sagte er leise. »Ich möchte nicht, dass du noch einmal schwanger wirst.«
Maria nickte schwach.
Sie hörten auf, miteinander zu schlafen. Gottfried war nie ein stürmischer Liebhaber gewesen. Doch nun verhielt er sich ihr gegenüber regelrecht distanziert. Er blieb immer häufiger über Nacht weg. Wenn er nach Hause kam, war sie manchmal betrunken. Er schimpfte nie. Sie fragte nie, wo er gewesen war.
Eines Abends deckte Maria den Tisch, sie hatte eine Suppe zubereitet, die Gottfried besonders gern mochte. Als sie mit der dampfenden Schüssel aus der Küche kam, sah sie auf ihrem Teller einen Umschlag liegen. Gottfried lächelte sie an und bedeutete ihr, ihn zu öffnen. Zwei Flugtickets waren darin. Maria sah erstaunt auf.
»Wir reisen nach Amerika, ich habe für ein Jahr beruflich dort zu tun. Es wird dir gefallen, und du kannst dann auch mal deinen Bruder wiedersehen. Was sagst du?«
Inhaltsverzeichnis
					Ein Ruf aus der Gemeinde

				»Ich freue mich, dass du bei uns in Alpen langsam Fuß fasst«, hatte Tante Ottilie ihr zum Abschied gesagt und ihr liebevoll die Hand auf die Wange gelegt. Doch schon zehn Minuten später kamen Anna Zweifel an der Einschätzung ihrer Tante. Als sie das Haus des Pfarrers betrat, stand die Haushälterin im Flur und polierte hingebungsvoll den alten Bauernschrank. Sie sah nicht einmal auf. Anna seufzte und warf ihr betont heiter einen Gruß zu.
»Der Rektor der Grundschule will Sie sprechen«, sagte Frau Erbs nur. »Er sagt, sie hätten sich letztens in der Kneipe kennengelernt.« Sie räusperte sich. »Hatten Sie ein angenehmes Frühstück? Sie haben ja erstaunlich viele Brötchen gekauft …«
»Gemeindearbeit im Seniorenstift Winnenthal«, antwortete Anna. »Und selbst?«
»Ich hatte weniger Gesellschaft, aber viel zu tun. Der Kalender für den nächsten Monat muss vorbereitet werden.«
»Was wollte der Schulrektor denn?«
»Wissen Sie das gar nicht?« Frau Erbs schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Jetzt spannen Sie mich nicht auf die Folter, Frau Erbs. Sagen Sie schon, was los ist.«
»Ich weiß es auch nicht. Er hat es mir nicht gesagt. Sie sollen in einer halben Stunde zur Grundschule kommen. Soll ich Sie begleiten?«
»Danke«, winkte Anna ab. Das fehlte ihr gerade noch, dass diese Quatschmamsel ihr den ganzen Tag lang auf die Finger schaute.
»Brauchen Sie denn vielleicht ein paar Informationen über Herrn Schultz?« Frau Erbs trat einen Schritt näher.
Anna tat ihr den Gefallen und nickte. »Aber bitte nichts Privates«, fügte sie sicherheitshalber hinzu.
Die alte Dame tat empört. »Schang Schultz wird auch ›der Grundschulpapst vom Niederrhein‹ genannt. Er ist eine Koryphäe. Aus dem ganzen Land kommen die Pädagogikstudenten hierher, um sich die Schule anzusehen.« Anna war verblüfft, konnte sich aber gut vorstellen, dass der charismatische ältere Herr einiges auf dem Kasten hatte.
»Was ist denn so besonders an der Grundschule?«, fragte sie.
»Der Schang hat bei uns mit reformpädagogischen Elementen gearbeitet«, sagte Frau Erbs eifrig.
Anna vermutete, dass sie keine Ahnung hatte, was das bedeutete. Sie selbst hatte in den paar Semestern Pädagogik, die sie studiert hatte, natürlich auch von den Lehren Rousseaus und Montessoris gehört. Dass solche Lehrmethoden im konservativen Alpen Anklang fanden, hätte sie nicht gedacht.
Anna dankte der Haushälterin und wandte sich zum Gehen. Freddy würde zu Hause bleiben müssen. Er hatte bereits einen kleinen Spaziergang hinter sich und war von Tante Ottilie mit Leberwursthäppchen gefüttert worden. Träge legte sich der Hund in sein Körbchen und machte keinerlei Anstalten, wieder aufzustehen, als Anna sich von ihm verabschiedete. Sie kraulte ihn kurz hinter den Ohren, drückte die Nase in sein weiches Fell und machte sich auf den Weg.
 
Wenig später betrat sie die Schule und sah sich staunend um. Das Gebäude schien Anna viel zu groß zu sein. Gab es in Alpen so viele Grundschüler? Das Büro des Rektors befinde sich im ersten Stock, sagte ihr ein langer dünner Junge, der durch die Flure schlurfte und es offenbar nicht allzu eilig hatte, zum Unterricht zu kommen.
Schang begrüßte sie mit einem festen Händedruck. »Ich freue mich, dass du vorbeikommst.« Sein Verhalten unterschied sich nicht im Mindesten von dem in der Kneipe: Er duzte sie und lächelte.
»Ich wusste gar nicht, dass du so eine Berühmtheit bist«, gab Anna zu.
Schang verdrehte die Augen, freute sich aber sichtlich. »Man tut, was man kann. Hat dir Frau Erbs von unserer Schule erzählt?«
»Sie hat dich in den höchsten Tönen gelobt! Ich hätte nicht gedacht, dass sie dazu in der Lage ist. Und dabei hast du eine sehr moderne Art des Unterrichtens eingeführt. Haben das alle gleich akzeptiert?«
»Pah! Das kannst du dir ja denken. Du kommst doch von hier. Natürlich nicht.« Schang lachte. »In zwei Jahren werde ich siebzig. Dann ist leider endgültig Schluss. Als ich damals aus Köln herkam, hätte ich keinen Pfennig drauf gewettet, dass ich länger als ein Jahr durchhalte. Ich hatte lange Haare und sah halt ein bisschen aus wie ein Achtundsechzigerstudent. Die haben gedacht, ich wäre Kommunist oder Terrorist, und als ich dann noch den Frontalunterricht abgeschafft habe, wollten mich einige aus dem Dorf jagen.«
»Und wie hast du es geschafft, ihre Gunst zu gewinnen?«
»Nun, ich habe das getan, was alle hier tun. Ich habe mich in Vereinen engagiert: im Fußballverein, beim Karneval und im Männergesangsverein. Und als irgendwann die Lokalzeitungen und später sogar die überregionalen Blätter wohlwollend über meine Lehrmethoden berichteten, war ich einer von ihnen.« Er legte den Kopf schief. »Mach dir keine Gedanken, Anna. Ich bin sicher, das wird bei dir genauso sein. Sie werden dich lieben. Aber die Braut will umworben werden.« Er zwinkerte ihr zu und raffte ein paar lose Blätter auf seinem chaotisch wirkenden Schreibtisch zusammen. Sein Büro war winzig und voller Regale, in denen sich Aktenordner stapelten. Vom Fenster aus sah man den Schulhof, der um diese Zeit verwaist dalag. Auf der Fensterbank standen ein paar Kakteen und alte, zerfledderte Kinderbücher.
»Weißt du, ich habe dich aus zwei Gründen hergebeten«, begann Schang. »Vielleicht begleitest du mich ein paar Meter, dann sage ich dir, was ich mir erhoffe.«
Anna nickte und folgte ihm. Ihre Schritte hallten auf den Fluren. Anna erkannte Solnhofener Platten unter ihren Füßen und ahnte, dass die Grundschule schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel hatte. Heutzutage würde man derart wertvolles Material sicher nicht mehr verbauen. Schang führte sie in ein unbelegtes Klassenzimmer. Anna blickte gerührt auf die winzigen Tische und Stühle. Sie konnte nicht widerstehen und nahm in der ersten Reihe Platz.
»Dahinten am Fenster hat Sascha in seinem letzten Grundschuljahr gesessen«, sagte Schang. Anna schluckte, als sie den Namen ihres Neffen hörte. Für einen kurzen Moment hatte sie ihre Sorgen vergessen.
»Ich habe ziemlich engen Kontakt zum Fußballtrainer, daher weiß ich, dass er nicht beim Training war und ihr ihn gesucht habt. Ist er wieder aufgetaucht?«
Anna schwieg und Schang verstand.
»Hör mal, mir liegen alle meine Kinder sehr am Herzen. Lass es mich wissen, wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist. Vielleicht kann ich helfen«
Anna sah ihn an. »Er ist immer noch weg«, sagte sie tonlos.
Schang nickte nachdenklich. »Denk nicht gleich das Schlimmste. Vielleicht ist er einfach nur abgehauen. Er ist ein cleveres Bürschchen. Wenn er nicht gefunden werden will, dann weiß er bestimmt, wo er sich verstecken muss. Leg ihm an verschiedenen Orten Nachrichten hin. Vielleicht meldet er sich dann.«
Anna nickte stumm. »Danke für den Tipp«, sagte sie schließlich und klang dabei eine Spur kühler, als sie es beabsichtigt hatte.
Schang klatschte in die Hände. »Und jetzt zu meinem offiziellen Anliegen, von dem auch Frau Erbs erfahren darf, sollte sie fragen«, sagte er beschwingt, als hoffte er, Anna aufmuntern zu können. »Ich arbeite hier sehr gerne mit externen Experten. Manchmal lasse ich jemanden von der Feuerwehr oder von der Polizei kommen, ich habe auch schon öfters einen Arzt eingeladen. Nur von den Pfaffen wollte ich keinen hierhaben. Verzeih bitte meine Ausdrucksweise. Aber die sind mir oft zu rückwärtsgewandt. Dir hingegen traue ich durchaus zu, dass du den Kindern etwas über Religion beibringen kannst, ohne dass sie stumpf auswendig lernen müssen, was in der Bibel steht. Hast du dazu Lust?«
Anna wäre dem Mann am liebsten um den Hals gefallen. Sie nickte, schluckte und merkte, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Das emotionale Karussell drehte sich deutlich zu schnell in diesen Tagen.
Inhaltsverzeichnis
					Enthüllungen jeglicher Art

				»Vorsicht!«, rief Tante Ottilie und kniff die Augen zusammen. Ein Auto zog hupend an ihnen vorbei, und Anna zuckte zusammen. Sie hatte ihre Großtante nach dem Besuch in der Grundschule abgeholt, um sie mit nach Schravelen zu nehmen. Ihr Herz klopfte heftig. Anna begann zu fluchen wie ein Rohrspatz. Sie hatte versucht, auf eine SMS von Volker Janssen zu antworten, während sie mit hundertzwanzig Stundenkilometern über die kurvige Landstraße gefahren war. Das hätte übel ausgehen können.
»Leben wir noch?«, fragte Tante Ottilie, die die Augen immer noch geschlossen hielt.
Anna fuhr rechts ran und wartete einen Moment, bis ihre Knie zu zittern aufhörten. »Entschuldige«, sagte sie. »Ich war abgelenkt.«
»Das hat man gemerkt. Was gab es denn so Wichtiges?«
»Es hat einen weiteren Entführerbrief gegeben«, sagte sie. Volker hatte ihr geschrieben. Das Wort Entführerbrief hatte er mit Gänsefüßchen eingerahmt. Er sei auf dem Weg nach Kevelaer, um mit Maria zu sprechen.
»Hat er geschrieben, was drinsteht?«
Anna schüttelte den Kopf.
»Aber er glaubt nach wie vor, dass es eine fingierte Entführung ist, schätze ich.« Tante Ottilie sah sie streng von der Seite an.
»Was?«
»Du denkst das auch, oder?«, fragte Tante Ottilie.
»Ich bin mir nicht sicher«, gab Anna zu.
»Wenn es so wäre, wenn Gottfried oder Maria wirklich hinter der Entführung stecken würden, wäre Sascha wenigstens nicht in Lebensgefahr«, stellte Tante Ottilie fest.
»Ich komme mit meinem Verdacht nicht klar. Es erschreckt mich, dass ich Maria so etwas zutraue. Gottfried – ja, dem traue ich alles zu. Aber Maria …«
»Deine Schwester braucht unsere Hilfe, Anna«, fuhr Tante Ottilie dazwischen. »Du hast doch selbst gesagt, dass sie nicht zurechnungsfähig ist. Wie sollte sie in diesem Zustand einen derart perfiden Plan durchziehen? Sie schafft es ja gerade nicht einmal zu duschen.«
Anna rieb sich die Nase. Ihre Großtante hatte recht. Entschlossen startete sie den Wagen wieder und beeilte sich, nach Kevelaer zu kommen.
 
Volker Janssens BMW stand bereits da, als sie auf den Parkplatz des Bungalows fuhren. Sie entdeckten noch ein weiteres Polizeiauto. Ein beklemmendes Gefühl beschlich Anna. Hastig schnallte sie sich ab und stieg aus. »Beeil dich«, rief sie ihrer Großtante zu, die umständlich aus dem Kleinwagen kletterte.
»Lauf schon vor!«, antwortete sie.
Anna zögerte kurz, drehte sich dann aber um und ging schnell zum Haus. Nach alter Gewohnheit klingelte sie, doch niemand machte ihr auf. Sie kramte in ihrer Jackentasche und zog den Schlüssel hervor, den ihre Mutter ihr bei ihrem letzten Besuch zugesteckt hatte.
Im Wohnzimmer saßen Maria mit starrer Miene im großen Ohrensessel und ihre Mutter in Tränen aufgelöst auf dem Sofa. Volker Janssen stand mit strengem Blick vor ihnen. Die Kommissarin notierte etwas in ihr Büchlein, sie wirkte verschreckt.
»Haben Sie Sascha gefunden? Ist er wohlauf?«, fragte Anna atemlos.
Volker Janssen sah sie ruhig an, dann schüttelte er kaum wahrnehmbar den Kopf.
»Aber es gibt doch neue Informationen?« Sie strich sich die Haare aus der verschwitzen Stirn.
Volkers Kollegin übernahm. »Das stimmt«, sagte sie zögerlich. »Wir haben einen weiteren Brief von Sascha im Briefkasten des Hauses am Latzenbusch gefunden.« Sie machte eine Pause. Mechthild schluchzte auf und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Wie ich Ihren Verwandten schon erklärt habe, wirkt diese Entführung nicht besonders … wie soll ich sagen … professionell.«
Anna wartete auf eine Erklärung, doch die kam nicht. »Was wollen Sie denn damit andeuten?«
Die Polizeibeamtin straffte die Schultern. »Der Entführer, hmm, ich formuliere es lieber anders, derjenige, der den Jungen versteckt hält, gehört mit sehr großer Wahrscheinlichkeit zum allerengsten Kreis der Familie.«
Volker Janssen sah konzentriert auf den Boden.
Anna schnaubte. »Ist das Ihr einziger Ermittlungsansatz? Eine inszenierte Entführung – die Opfer sind in Wahrheit die Täter? Das würde Ihnen gut in den Kram passen, dann müssten Sie gar nicht erst weitersuchen, wie praktisch! Was sollten wir denn davon haben, den Jungen in Gefahr zu bringen? Warum sollten wir das tun?« Sie war laut geworden und funkelte Volker an.
Der betastete vorsichtig sein Stirnpflaster. »Es ist …«, setzte er an, doch in dem Moment klingelte sein Telefon. Er ging ran, nickte seiner Kollegin kurz zu und verließ den Raum.
»Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen passiert ist«, hob nun die Polizistin an, »aber das hat hier nichts zu suchen. Ich würde vorschlagen, wir konzentrieren uns darauf, Sascha zurückzuholen.« Sie senkte die Stimme. »Vielleicht beruhigt es Sie zu wissen, dass deutlich mehr als die Hälfte der vermissten Kinder Ausreißer sind und bereits nach kurzer Zeit wieder nach Hause kommen. Nur 0,4 Prozent der Vermisstenfälle gehen auf Entführungen zurück. Wir fahnden umfassend nach Sascha, und wir werden ihn finden. Ganz bestimmt.«
Anna nickte.
»Frau von Moitzfeld«, wandte sich die Beamtin jetzt wieder an Maria, »ich würde gern ein paar wichtige Fragen mit Ihnen klären. Am liebsten unter vier Augen.«
»Wollen Sie sie etwa verhören?«, fragte Mechthild entsetzt. »Das kommt nicht infrage. Meine Tochter hat seit Tagen nicht vernünftig gegessen und geschlafen. Sie ist nicht … na, wie heißt das noch … vernehmungsfähig.«
»Ich will sie nicht vernehmen. Noch nicht. Es wäre allerdings nicht schlecht, wenn Ihre Tochter ihren Anwalt anrufen würde. Heute möchte ich einfach nur mit ihr sprechen – soweit ihr Zustand das zulässt.« Sie sah skeptisch zu Maria, die zusammengesunken dasaß und in dem mächtigen Ohrensessel wie ein Kind wirkte, klein, schmal und verletzlich. Sie hatte die Augen geschlossen, an den Wimpern glitzerte es. Es schmerzte Anna, die schöne, disziplinierte große Schwester so zu sehen.
Es klingelte an der Tür, vermutlich hatte Volker Janssen sein Telefonat beendet.
Anna blickte in die Runde, doch keiner machte Anstalten aufzustehen. Die Glocke läutete erneut. Anna seufzte. »Ich komme ja schon!«, rief sie in den Flur. Sie wunderte sich darüber, hinter dem Fensterchen in der Tür niemanden stehen zu sehen. Es war auf Augenhöhe ihres Vaters angebracht worden.
»Na endlich, mein Gott, ich hätte da draußen auf der Schwelle sterben können. In meinem Alter hat man nicht mehr so viel Zeit«, plapperte Tante Ottilie los, als Anna die Tür aufriss. Sie schlug sich an die Stirn, sie hatte ihre Tante schlicht vergessen.
»Entschuldige bitte«, sagte sie. »Was hast du so lange hier draußen gemacht?«
»Eine alte Frau ist kein D-Zug. Ich habe auch noch ein paar Worte mit Margarethes Sohn gewechselt. So, und jetzt lass mich mal durch. Die Familie braucht mich.« Ottilie reichte ihr Hut und Mantel und ging ins Wohnzimmer. »Meine liebe Mechthild«, begrüßte sie Annas Mutter und hauchte ihr zwei Küsschen auf jede Wange. Mechthild von Betteray wirkte erleichtert, sie zu sehen. »Und du, Kindchen, was macht ihr denn für Sachen?« Sie ging zu Maria und strich ihr zärtlich über das Haar, doch die schien es gar nicht wahrzunehmen.
»Und Sie sind?«, mischte sich nun die Polizistin ein.
»Ottilie Oymann«, antwortete sie und hielt dann inne. »Entschuldigung, ich habe kürzlich erst geheiratet und habe mich noch nicht an den neuen Namen gewöhnt. Ottilie Angenendt. Ich bin die Dienstälteste dieser Familie, wenn man so will.«
»Das ist hier aber leider kein Familientreffen. Ich möchte Sie wirklich bitten, diesen Raum zu verlassen.«
Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Kindchen, wenn Sie etwas über diese Familie wissen wollen, sind Sie bei mir an der richtigen Adresse.«
»Das ist eine gute Idee, wir können Ihnen sicher alle Fragen beantworten!« Anna stellte sich neben ihre Großtante.
Doch die Ermittlerin schüttelte den Kopf. »Ich muss mit Ihrer Schwester sprechen und werde so lange hierbleiben, bis sie wieder klar ist.« Sie seufzte.
»Möglicherweise hat Gottfried von Moitzfeld seinen Sohn irgendwo versteckt. Er hat ein Motiv und nichts mehr zu verlieren. Aber wenn er es war, dann muss er einen Komplizen gehabt haben.« Sie blickte kurz zur Seite. »Oder eine Komplizin.«
»Es gab da doch offensichtlich einige Liebschaften, wie mir Herr Janssen eben erzählt hat«, sagte Tante Ottilie unverblümt. Mechthild stöhnte auf. Maria rührte sich nicht.
Tante Ottilie zog sich einen Stuhl heran und nahm am Tisch Platz. Sie fixierte die Polizistin mit Blicken, die Anna an Miss Marple erinnerten.
»Ja«, die Beamtin blätterte in ihrem Notizblock, »da wären zwei Frauen, die sich selbst als eine Art Lebensgefährtin bezeichnet haben. Eine hat ein Kind, über dessen Vater es allerdings keine Angaben gibt. Die beiden kommen jedoch als Komplizinnen nicht in Betracht. Sie wohnen im Ausland und werden seit der Verhaftung ihres Schwagers überwacht.«
»Ist das Kind von Gottfried?«, fragte Tante Ottilie. Ihr Gesicht war fahl geworden.
»Unwahrscheinlich«, antwortete die Beamtin.
Maria begann zu würgen. Sie sprang auf und rannte in Richtung Bad, doch offensichtlich schaffte sie es nur bis in den Flur. Man hörte, wie sie hinfiel und sich übergab. Annas Mutter lief ihr hinterher, auch die Polizistin war aufgesprungen.
»Es ist nichts passiert«, rief Mechthild aus dem Flur. »Meiner Tochter ist nur ein wenig übel geworden.«
»Haben Sie denn schon mal meinen Schwager nach einem möglichen Mittelsmann gefragt?«, wandte Anna sich an die Ermittlerin.
»Pfft«, machte die nur. »Sein Anwalt hat ihm dazu geraten, nicht mit uns zu sprechen.«
»Sein Anwalt ist Graf Egmond zu Anhalt«, sagte Mechthild von Betteray, als sie zurückkam. Maria schlich hinter ihr her, sie drückte sich ein Taschentuch auf den Mund und ließ sich wieder in den Ohrensessel sinken.
»Der mit den vielen Vornamen, den du zur Alzheimervorbeugung heiraten solltest, Anna?«, entfuhr es Tante Ottilie.
»Mein Schwiegersohn hat nichts mit Saschas Verschwinden zu tun. Er liebt seinen Sohn. Er würde ihn niemals benutzen, um an Geld zu kommen.«
»Mama! Hör doch auf, so einen Unsinn zu erzählen.« Anna reichte es. »Können wir uns bitte der Tatsache stellen, dass dein heiß geliebter Schwiegersohn ein Krimineller ist, der deine Tochter betrogen hat?«
Mechthild von Betteray erstarrte, Tante Ottilie atmete vernehmlich aus.
»Diese Familie ist mir zu kompliziert«, stöhnte die Polizistin. Es klingelte an der Tür. »Entschuldigen Sie. Ich musste ein dringendes Telefonat führen«, murmelte Volker Janssen, als seine Kollegin ihm geöffnet hatte. »Es gibt neue Erkenntnisse.« Er sah in die Runde. »Wir haben herausgefunden, wem das Konto in Kalifornien gehört, an das Herr von Moitzfeld regelmäßig hohe Summen überwiesen hat.« Er hatte sichtlich Mühe, die eigene Schrift in seinem Notizbuch zu entziffern. »Die Kontoinhaberin ist eine Frau namens … Christine Brown! Frau von Moitzfeld, kennen Sie die Dame?«
Marias Lippen begannen zu zittern, sie schluckte, dann sagte sie: »Nein.«
»Frau von Moitzfeld, wir haben Christine Brown ausfindig gemacht«, sagte Volker Janssen jetzt sanft. Er hockte sich neben sie. »Diese Frau behauptet, sie hätte einen elfjährigen Sohn mit Ihrem Mann. Der Junge lebe in Deutschland.«
Ein Raunen ging durch den Raum.
»Das kann nicht sein«, sagte jemand mit erstickter Stimme. Es war Mechthild.
»Ist Sascha dieses Kind, Frau von Moitzfeld?«, fragte der Polizist.
Maria schwieg eine Weile. Sie starrte auf ihre Fingernägel.
»Ich kann keine Kinder bekommen«, sagte sie plötzlich tonlos. Anna beugte sich vor. Ihre Schwester räusperte sich. »Ich habe einen Gendefekt und hatte deshalb schon mehrere Fehlgeburten. Ich weiß nicht einmal mehr, wie oft ich schwanger war«, sagte sie leise. »Unzählige Male. Und immer wieder habe ich das Baby verloren.«
Anna spürte einen Kloß im Hals.
»Es ist sicher eine Strafe für meine Sünden.« Sie bekreuzigte sich und schluchzte.
»Das ist Unsinn, mein Kind. Glaube mir, der liebe Gott hat Besseres zu tun, als dich zu bestrafen«, sagte Tante Ottilie. Sie war an den Ohrensessel herangetreten und setzte sich auf die Armlehne, die bedrohlich knirschte. Sie gab Volker Janssen ein Zeichen, der schob ihr einen Stuhl hin.
»Wie ist denn Sascha … ähm … dann auf die Welt gekommen?« Tante Ottilie sprach die Frage aus, die sich jedem im Raum stellte.
Marias Augen füllten sich mit Tränen. Tante Ottilie saß geduldig neben dem Sessel, sie streichelte Maria sanft über den Rücken.
»Ich habe es nicht geschafft. Dieser. Blöde. Leib. Hat. Es. Nicht. Geschafft.« Sie boxte sich bei jedem Wort in den Unterleib, schnell griff Tante Ottilie ein und hielt ihr die Arme fest.
»Wer sind die Eltern von Sascha?«, fragte Volker sanft, aber nachdrücklich.
»Sie ist die Mutter von Sascha!«, ging Mechthild von Betteray dazwischen. »Was denken Sie denn? Nun hören Sie mal auf, so auf meine Tochter einzureden. Sie machen Sie ja noch ganz wirr.«
Volker hockte sich vor Tante Ottilie und Maria und drehte Mechthild den Rücken zu.
»Es stimmt. Ich bin seine Mutter«, sagte Maria fast trotzig. »Ich bin seine Mutter. Er ist mein Baby. Mein perfektes Kind.«
Anna schloss die Augen.
»Natürlich!«, hörte sie Volker sagen. »Sascha wird immer Ihr Junge bleiben. Aber wir müssen ihn finden. Und dafür brauchen wir mehr Informationen.«
Maria putzte sich die Nase und zerknüllte das Taschentuch. »Ich weiß nicht, wo er ist«, rief sie.
»Dann erzählen Sie mir wenigstens genau, was damals passiert ist!«
Maria atmete tief durch. »Nach unzähligen Fehlgeburten kam Gottfried eines Tages zu mir und sagte, er würde mir ein Kind schenken. Jemand wie Gottfried braucht ja auch einen Erben.«
Mechthild nickte. Tante Ottilie ebenfalls.
»Er bat mich, allen zu erzählen, dass ich wieder schwanger sei. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass er zu mir gehört. Wir haben den Namen Alexander für ihn ausgesucht.«
Anna wurde heiß. Wann war ihre Schwester so krank geworden?
»Hat Christine das Kind ausgetragen, ist sie eine Leihmutter?«, fragte Volker Janssen.
Tante Ottilie nahm wieder Marias Hand. Die schloss die Augen, als suchte sie nach einer Antwort. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«
»Waren Sie mit dieser Dame in einem Institut oder in irgendeiner Klinik?« Maria schüttelte wieder den Kopf, doch Volker Janssen gab nicht auf. »Wissen Sie denn … hatte Ihr Mann … eine Affäre mit ihr?«
Die kleine Gesellschaft hielt den Atem an.
»Er hat sie auf einer Party kennengelernt. Sie war eine Freundin von Johannes.«
»Wer ist Johannes?«, wollte Volker Janssen wissen.
»Ihr Bruder!«, schallte es aus drei Mündern gleichzeitig.
»Johannes lebt seit Jahren in den USA, er arbeitet im Silicon Valley«, sagte Anna leise. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade gehört hatte.
Mechthild stand abrupt auf und strich ihr Kleid glatt. »Ich kann nicht mehr«, sagte sie und verließ den Raum. Freddy, der während der gesamten Zeit neben Marias Sessel gelegen hatte, trottete hinter ihr her. Trost zu spenden war sein Job.
Volker Janssen sah ihr nach, dann wandte er sich wieder Maria zu.
»Gut, also zurück zu dieser Frau …«
»Müssen wir das jetzt im Detail besprechen?«, fragte Anna nun. Sie hatte das Gefühl, dass es heute bereits genug Enthüllungen gegeben hatte.
»Falls Gottfried von Moitzfeld einen Komplizen oder eine Komplizin hat, müssen wir herausfinden, wer das ist. Dazu ist es wichtig, die Familiengeschichte zu kennen. Es gibt ein weiteres Schreiben, in dem Anweisungen für die Geldübergabe stehen.«
»Darf ich den Brief mal sehen?«, fragte Anna.
»Nein! Theoretisch sind alle hier im Raum – es tut mir sehr leid, das sagen zu müssen – verdächtig.«
»Verdächtigen Sie etwa auch mich?«, fragte Tante Ottilie empört.
»Seit Sie hier aufgetaucht sind, ja. Es tut mir wirklich sehr leid.«
»Wehe, Sie erzählen irgendjemandem im Dorf von der Sache«, grollte sie.
»Natürlich nicht, und ich bitte Sie auch von Herzen, nichts zu sagen und sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Das gilt auch für dich, Anna. Wir müssen verhindern, dass jemand Verdacht schöpft.«
Anna nickte.
»Ich habe noch eine Verständnisfrage«, schaltete sich nun Tante Otillie wieder ein. »Warum sind Sie so sicher, dass an dieser Entführung etwas faul ist?«
»Gefühl!«, antwortete Volker Janssen selbstsicher.
»Das ist kein besonders gutes Argument.«
»Dann sagen wir: Erfahrung. Ich bin seit fünfzehn Jahren bei der Polizei.«
Doch Tante Ottilie ließ sich nicht so leicht aus der Fassung bringen. »Und ich bin seit über neunzig Jahren auf der Welt, Jungchen. In den Achtzigerjahren waren Sie noch ein Kind, Sie können es deshalb nicht wissen, aber es gab damals eine Entführungswelle in Köln. Mehrere Kinder sind innerhalb kürzester Zeit aus einem Villenviertel geklaut worden. Und in einem Fall war die Polizei fest davon überzeugt, die Entführung wäre vom Vater inszeniert worden. Stimmte aber nicht. Der Junge war ein Zufallsopfer. Ich würde Ihnen also dringend raten, auch noch in andere Richtungen zu ermitteln.«
»Machen Sie sich da mal keine Sorgen«, sagte Volker. »Das tun wir natürlich. Aber wissen Sie, was mein Ausbilder seinerzeit immer gesagt hat? Das Wahrscheinlichste ist oft am wahrscheinlichsten.«
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				»Sascha Moitzfeld hier!«, hörte Maria die Stimme ihres Sohnes aus dem Flur. Er liebte es, ans Telefon zu gehen. Da es der Festnetzanschluss war, ging sie davon aus, dass ihre Mutter am anderen Ende der Leitung war. Nur Familienmitglieder hatten diese Nummer.
Sie lag auf der Couch im Wohnzimmer und hatte eine Zeitschrift aufgeschlagen, eine der Illustrierten, die ständig über die Königshäuser berichteten. Maria las die Artikel mit großem Interesse, eine Marotte, die sie von ihrer Mutter übernommen hatte. Sie lauschte angestrengt.
»I am fine. And you?«, sagte Sascha. Als Viertklässler hatte er schon einige Lektionen Englisch hinter sich.
»Wer ist denn dran, mein Schatz?«, fragte sie in Richtung Flur. »Papa ist oben im Büro!«
»Who are you?«, gab Sascha die Frage prompt weiter. Maria grinste. »Christine!«, rief er.
Maria gefror das Blut in den Adern. Sie sprang auf und stürmte in den Flur. »Sascha, gib mir sofort das Telefon.« Ihr Sohn wich erschrocken zurück. »Gib mir das Telefon.« Sie streckte die Hand aus. Ihr Sohn sah sie verwirrt an, gehorchte aber sofort.
»I know you since you were a baby«, schallte eine Frauenstimme aus dem Hörer.
Maria legte sofort auf. Sie atmete schwer. »Geh in den Garten Fußball spielen«, befahl sie Sascha.
»Wer ist Christine?«, fragte der Junge.
»Niemand!«, antwortete sie schnell.
Sascha sah sie skeptisch an. »Na, dafür, dass sie niemand ist, bist du aber ganz schön aufgeregt.«
Maria strich ihm über den Kopf. »Nur eine Freundin. Eine entfernte Freundin!«
Der Junge zuckte die Schultern, holte seine Jacke und knallte die Tür hinter sich zu. Maria starrte auf das Telefon, als wäre es ein giftiges Insekt.
»Ich muss für die Arbeit eine Weile nach Kalifornien, einige Monate, vielleicht ein halbes Jahr. Und ich hätte meine Ehefrau gerne an meiner Seite«, hatte Gottfried damals gesagt. »Vielleicht tut uns ein Tapetenwechsel gut.«
Maria hatte sofort zugestimmt. Es stand mit ihrer Ehe nicht zum Besten. Sie lebten nebeneinanderher, sprachen kaum noch. Seit Monaten hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Maria vermisste es nicht. Seit der letzten Fehlgeburt war der Hass auf ihren Körper noch größer geworden.
Sie fanden eine hübsche Wohnung in einer Anlage direkt am Strand, etwas nördlich von San Francisco in Sausalito, der einstigen Hippiekolonie. Die Gegend war wunderschön. Doch Maria hatte Schwierigkeiten, sich einzuleben. Der ständige Wind störte sie, die Amerikaner waren ihr zu aufdringlich, und ihr Englisch war nicht besonders gut.
Als Johannes sie zu einer Party einlud, war sie hin und her gerissen. Sie wusste es zu schätzen, dass ihr Bruder ihr helfen wollte, Kontakte zu knüpfen. Doch der Gedanke, in einem Raum voller fremder Menschen zu sein, versetzte sie in Panik. Joe gelang es schließlich, sie zu überreden. Es sei eine Queen-Party, sagte er, es werde ihr gefallen. Also zog sie ein königlich anmutendes Abendkleid an und steckte sich ein teures Diadem aus dem Familienschmuck ihrer Schwiegermutter ins Haar. Als sie an Gottfrieds Arm den Festsaal des Hotels betrat, in dem die Party stattfand, wurde ihr schnell klar, dass sie irgendetwas falsch verstanden hatte. Fast alle waren in Lack- oder Lederkostümen erschienen, manche Männer trugen glänzende Hotpants und Polizeimützen. Es waren auffallend wenig Frauen da. Mit einem Mal dämmerte Maria, dass ihr Bruder schwul war. Schnell zog sie Gottfried zur Bar, bestellte ein Glas Sekt und trank es in einem Zug leer. Ihr Mann sah sich schmunzelnd um.
»Ich fürchte«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand, »Johannes führt ein sehr promiskuitives Leben.«
Maria presste die Lippen zusammen. Deshalb also kam Johannes nie nach Deutschland. Ihre Mutter würde diese Lebensführung niemals akzeptieren. Sie stellte ihr Glas mit einem Ruck ab. Ihr war nicht mehr nach Feiern zumute. Sie drängte Gottfried, mit ihr nach Hause zurückzufahren. Er sträubte sich, schlug vor, wenigstens noch für ein Getränk zu bleiben, doch sie wusste, wenn sie jetzt nicht aufhörte, würde sie die Kontrolle verlieren.
Sie saß vor ihrer Cola Light, Gottfried hatte sich für Gin Tonic entschieden, als Joe sich endlich zu ihnen gesellte, im Schlepptau eine Frau, die Maria auffallend ähnelte.
Joe lachte, als er Marias entgeistertes Gesicht erblickte. »Bei der Geburt getrennt, könnte man meinen. Das ist meine Freundin Christine. Ich freue mich so, dass ihr euch endlich kennenlernt.« Die beiden Frauen musterten sich. Christine wirkte leicht beschwipst und sehr amüsiert. Sie berührte vorsichtig Marias aufwendige Steckfrisur und den Stoff ihres Kleides. Dann pfiff sie leise. Maria unterdrückte den Impuls, ihr Diadem festzuhalten. Sie sah Gottfried an und wusste sofort, dass Christine ihn faszinierte.
»Mach dir keine Gedanken. Christine ist nicht interessiert an ernsthaften Geschichten«, flüsterte Joe ihr zu.
Maria lachte, sie merkte, wie aufgesetzt es klang. »Das ist mir klar. Man sieht, dass es ihr ein wenig an Klasse fehlt. Aber sie scheint sehr nett zu sein«, sagte sie und nahm einen Schluck Cola.
Joe stand auf, küsste sie, zerzauste ihr mit einem festen Griff die kunstvolle Frisur und ließ sie an der Bar sitzen.
»Bitte lass uns gehen«, bat Maria ihren Ehemann. Der ließ den Blick noch einen Moment auf Christine verweilen, bevor er Marias Taille umfasste und sie mit sich zog.
»Lass uns lieber tanzen!«, flüsterte er ihr ins Ohr, als die ersten Takte eines Tangos erklangen. Maria ließ sich von ihm widerstrebend bis zur Mitte der Tanzfläche ziehen, auf der sich bereits einige Paare eingefunden hatten. Schwungvoll verbeugte er sich vor ihr, streckte ihr die Hand entgegen und grinste. Maria musste lächeln, für einen Moment sah er wieder aus wie früher, wie der selbstbewusste schlaksige Jugendliche, mit dem sie die Samstage in der Adelstanzschule verbracht hatte. Sie vergaß alles um sich herum, legte die Sehnsucht, die monatelang verschüttet gewesen war, in diesen Tanz. Irgendjemand hielt ihr ein volles Glas Champagner hin. Sie nahm es und trank es in einem Zug aus. Jemand johlte. Maria fühlte sich wie eine Filmfigur, eine schillernde Femme fatale. Sie hatte nur Augen für Gottfried und er nur für sie, er wirbelte sie über das Parkett, direkt vor Christine kamen sie zum Stehen, ihre Blicke trafen sich. Gottfried zog sie wieder zurück und an sich. Ihre Lippen berührten sich fast, Maria schloss kurz die Augen. Der DJ schien die Musik nur für sie aufzulegen. Immer wieder wurde ihnen Champagner gereicht, und sie trank, zum ersten Mal seit langer Zeit, aus purem Vergnügen. Nach der dritten Samba musste sie verschnaufen, Gottfried führte sie in eine Ecke und küsste sie hingebungsvoll, dann verschwand er. Maria nippte am Champagner, inzwischen war sie ein wenig betrunken. Es war herrlich. Ein Kellner kam mit einem Tablett vorbei, sie nahm gleich zwei Gläser. Als sie Gottfried nirgends entdeckte, leerte sie auch sein Glas und stand auf, um ihn zu suchen. Maria streunte durch die Menge, bahnte sich den Weg zur Bar, da sah sie ihren Mann aus einem Nebenraum kommen. Sie winkte ihm zu. Gottfried drehte sich kurz um und schien jemandem etwas zuzurufen, dann kam er zu ihr.
»Lass uns nach Hause gehen«, bat er sie. Maria war überrascht.
»Aber ich amüsiere mich königlich«, sagte sie, »ich würde gerne wieder auf die Tanzfläche.«
»Ich möchte auch weiter mit dir tanzen«, sagte er. »Aber nicht hier. Wir gehen ans Meer und tanzen im Wasser. Nur wir zwei.« Er griff in den riesigen Weinkühler, zog eine Flasche Champagner heraus und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Maria drehte sich um, sie wollte sich noch von ihrem Bruder verabschieden, sah aber nur Christine, die ihnen mit einem Lächeln nachwinkte.
 
Einige Wochen später rief Gottfried aus dem Büro an. Sie solle sich hübsch machen, er habe einen Tisch reserviert. Er hätte ihr etwas mitzuteilen. Maria war gerade vom Strand zurückgekommen. Sie war häufig draußen am Meer, ging viel spazieren, jetzt im Sommer traute sie sich sogar, im Ozean zu schwimmen.
Sie lief ins Bad und schaute in den Spiegel. Sie hatte ein wenig Farbe bekommen, ihre Haare waren heller geworden. Sie lächelte, trug den himbeerfarbenen Lippenstift auf, der ihre Augen zum Leuchten brachte, und machte sich auf den Weg in das Restaurant, in dem Gottfried einen Tisch reserviert hatte. Als sie aus dem Taxi stieg, wartete ihr Ehemann bereits vor dem Eingang des »Kusakabe«. Er kam schnellen Schrittes auf sie zu, drückte ihr eine Orchidee in die Hand und begrüßte sie stürmisch.
»Wir bekommen ein Baby«, sagte er im Dämmerlicht der Kerzen, als er bereits zwei Gläser Champagner getrunken hatte. Maria war bei Wasser geblieben. »Wir bekommen endlich ein Baby!«
Maria runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«, fragte sie. Gottfried hatte sehr laut gesprochen, schnell schaute sie sich um, ob die anderen Gäste ihn gehört hatten. Doch die meisten waren zu sehr mit ihrem Essen beschäftigt, um das Geschehen am Nebentisch zu verfolgen.
»Erinnerst du dich an diese Frau, die dir so ähnlich sieht?«, fragte Gottfried und sah sie abwartend an.
Maria wusste sofort, von wem er sprach, doch sie schüttelte den Kopf.
Gottfried ließ sich nicht beirren. »Sie bekommt ein Kind. Sie wollte eigentlich abtreiben, aber jetzt wird sie es behalten. Es ist für uns.«
In Marias Kopf rauschte es. »Von wem ist das Kind? Hast du etwa mit ihr …« Sie beendete den Satz nicht, sie kannte die Antwort.
»Scht«, machte Gottfried und legte den Finger an die Lippen. »Sprich es nicht aus. Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Niemand muss das wissen. Wir könnten ein Kind haben. Unser Kind.« Er sah sie eindringlich an.
Maria verzog das Gesicht. »Das ist … du bist … ich …«, stammelte sie hilflos. Die Tatsache, dass Gottfried mit einer anderen Frau geschlafen hatte und es nicht einmal leugnete, machte sie wütend, aber sie hatte nicht den Mut, ihrem Zorn Luft zu machen. »Aber das ist Betrug«, sagte sie nur leise. »Betrug an allem, woran ich glaube.«
»Maria.« Gottfried griff nach ihrer Hand. »Es ist ungerecht, dass du so leiden musstest. Verstehst du nicht? Wir gleichen diese Ungerechtigkeit der Natur aus. Das Kind wird es gut haben bei uns. Und Christine … sie wird auch etwas davon haben. Denk nur, wie glücklich deine Mutter sein wird, wenn sie ihr Enkelchen im Arm hält.«
Maria schaute ihn fassungslos an.
Gottfried lehnte sich nach vorn. »Da ist ein Kind, und du könntest es aufziehen. Jeder wird es für unser Baby halten.«
»Aber es ist nicht mein Baby, ich werde es nicht zur Welt bringen.«
»Das wird niemand erfahren. Du erzählst deiner Mutter einfach, dass du wieder schwanger bist.« Er kramte umständlich in seiner Jacketttasche und zog ein Ultraschallfoto heraus. »Schau es dir an, das ist dein Kind, und diesmal wirst du es nicht verlieren.«
Marias Hand zitterte, als sie nach dem Bild griff. Wie oft hatte sie so etwas schon gesehen. Und niemals war aus dem dunklen Bläschen ein Menschlein geworden. Ihr kamen die Tränen. Sie griff nach Gottfrieds Champagnerglas, sie musste etwas trinken, doch er nahm ihr das Glas schnell aus der Hand. »Du bist jetzt schwanger, du darfst nicht trinken«, sagte er bestimmt. »Dieses Foto schicken wir deiner Mutter. Gleich morgen. Sie wird sich wahnsinnig freuen.«
Marias Blick fiel auf eine scharfe Kante oberhalb des Fotos. Gottfried hatte Christines Namen bereits abgeschnitten.
 
Das Telefon klingelte wieder und riss Maria aus ihren Gedanken. Sie erkannte an der Vorwahl, dass der Anruf aus Amerika kam. Ihr wurde schwindelig. Hastig drückte sie wieder auf den roten Knopf. Sie konnte unmöglich mit dieser Frau reden. Mit steifen Beinen ging sie die Treppen hoch und fand Gottfried an seinem Schreibtisch.
Er sah auf. »Was gibt’s?«, fragte er kühl. Er mochte es nicht, bei der Arbeit gestört zu werden. Maria stand unentschlossen in der Tür, sie konnte ihren Mann hinter den Monitoren kaum sehen. Die Luft im Raum war stickig, obwohl ein Fenster weit geöffnet war.
»Christine hat angerufen«, sagte sie tonlos.
Gottfried rollte mit dem Schreibtischstuhl zur Seite und sah sie fragend an. »Welche Christine?«
»Die Christine«, antwortete sie.
Gottfried stand auf und trat ans Fenster. Das Telefon klingelte erneut, Maria ließ es vor Schreck fallen. Gottfried drehte sich um und hob es auf. »Ich komme gleich runter«, sagte er.
Maria zögerte, dann ging sie hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Sie nahm im Bad eine Beruhigungstablette, lief zurück ins Wohnzimmer und zog ein Fotoalbum aus dem Regal. Damit setzte sie sich wieder auf die Couch und schlug es auf. Ihr Herz raste noch immer. Gottfried würde das schon regeln. Gottfried regelte immer alles für die Familie, versuchte sie sich zu beruhigen.
Sie sah sich mit Schwangerschaftsbauch am Meer stehen, weitere Fotos zeigten sie in der Wüste oder am Pool. Gottfried hatte ihr im dritten Monat von Christines Schwangerschaft einen falschen Bauch besorgt. In Amerika konnte man so etwas in allen Größen über einen Versandhandel bestellen. Selbst unter Sommerkleidern hatte der Silikonbauch täuschend echt gewirkt. Und Maria hatte zunehmend Gefallen daran gefunden, ihn zu tragen. Es gab Momente, in denen sie selbst überzeugt war, ein Kind unter dem Herzen zu tragen. Manchmal stemmte sie die Hände in den Rücken, wie sie es bei anderen Schwangeren sah. Christine bekam sie in der ganzen Zeit nicht zu Gesicht, dabei wäre Maria am liebsten den ganzen Tag bei ihr gewesen, um mit dem Kind in ihrem Bauch zu sprechen, damit es ihre Stimme kennenlernte. Doch Christine wollte sie nicht sehen, nur Gottfried hatte Kontakt zu ihr. Eines Tages kam er dann mit dem Baby aus dem Krankenhaus und legte es Maria in die Arme. »Unser Alexander«, sagte er.
»Nein«, flüsterte sie und streichelte dem kleinen Wesen sanft über die Wange. »Sascha!« Sie hatte insgeheim schon lange den Kosenamen der russischen Zaren für ihren Sohn auserkoren.
Es war eine glückliche Zeit gewesen.
Maria blätterte versonnen im Familienalbum. Sie hatten Reisen an der Westküste der USA unternommen, bis sie dann mit einem sechs Monate alten Kleinkind wieder zurück nach Deutschland gezogen waren. Das Haus am Latzenbusch war ihr seitdem hell und großzügig vorgekommen. Nur manchmal waren düstere Wolken aufgezogen, manchmal hatte sie nicht schlafen können, aus Angst, sie könnte ihr Kind wieder verlieren. Gottfried hatte ihre Sorgen nie ernst genommen. Als Sascha größer geworden war, hatte er zunehmend Ausflüge allein mit seinem Sohn gemacht. Manchmal war sie eifersüchtig auf die innige Beziehung der beiden.
Maria blätterte zum Einschulungsfoto der Klasse 1b der Veener Grundschule. Zwanzig Kinder mit Schultüten, Sascha war hinter seiner kaum noch zu sehen. Sie war viel zu groß für den Jungen gewesen, Maria hatte es zu gut mit ihm gemeint. Auf einem anderen Foto war ein schief grinsendes Kind zu sehen, die blonden Locken fielen ihm fast in die Augen. Dieser ernste Blick, der so typisch für ihn war, dachte sie. Maria berührte das Foto, als könnte sie ihm die Strähne aus der Stirn streichen. Sascha ließ sich Zärtlichkeiten seiner Mutter in der Öffentlichkeit längst nicht mehr gefallen, sie waren ihm peinlich. Auf einem der Fotos von der Einschulungsparty waren Anna und ihre beiden Männer zu sehen. Sie blätterte schnell weiter. Wie im Zeitraffer zog Saschas Kindheit an ihr vorbei. Je größer er wurde, desto mehr schien er sich von ihr zu entfernen. Sie waren so verschieden. Er war wild und freiheitsliebend. Vielleicht kam er nach seiner leiblichen Mutter. In der Familie behaupteten sie, er käme nach seiner Tante Anna, die Sascha sehr verehrte. Maria versetzte es immer einen Stich, wenn er von ihrer Schwester schwärmte.
Gottfried hatte recht behalten, es hatte nie jemand an ihrer Mutterschaft gezweifelt. Doch die Angst, jemand könnte ihr Sascha wegnehmen, begleitete sie noch immer. Zumal in seiner Geburtsurkunde nach wie vor der Name seiner leiblichen Mutter vermerkt war.
Sie hörte, wie Gottfried die Treppe herunterkam, sprang auf und lief ihm entgegen. »Was hat sie gesagt? Was will sie?«
»Sie will nur Geld, mach dir keine Sorgen!«
Maria schloss kurz die Augen. Sie wusste, dass Gottfried regelmäßig Geld an Christine überwies. Sie waren erpressbar.
»Ich möchte Sascha endlich adoptieren, Gottfried. Ich möchte endlich, dass er auch offiziell mein Kind ist.«
»Maria. Du weißt, dass das nicht geht. Willst du wirklich, dass die vom Jugendamt kommen und sich nach deinem Lebenswandel erkundigen? Was, wenn sie den Wodka finden? Sie werden der Adoption nicht zustimmen.«
Maria öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich will ihn nicht verlieren«, sagte sie schließlich heiser.
»Das wirst du nicht. Ich verspreche es. Christine wird dich nie wieder belästigen. Sei ganz beruhigt.« Er trat auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Wir sind eine Familie.«
Inhaltsverzeichnis
					Rendezvous mit dem Teufel

				Anna saß am Schreibtisch von Pastor van Bebber. Sie hatte sich einen starken Kaffee gekocht, Freddy kurz ausgeführt und sich entschieden, die frühen Morgenstunden zu nutzen, um an ihrer Predigt zu arbeiten.
Tante Ottilie war über Nacht in Schravelen geblieben, sie hatte ihrer Tante versprochen anzurufen, wenn sie ihre Hilfe benötigte. Anna verspürte eine große Traurigkeit. Sie hatte sich Sascha immer sehr nah gefühlt.
Es war lächerlich, dass es sie derart traf, an ihrem innigen Verhältnis würde sich nichts ändern. Anna seufzte und lehnte sich zurück. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht. Tim und sie hatten oft darüber gesprochen, eine Familie zu gründen, sobald er von seinem Auslandsjahr in New York zurückkäme. Sie hatte bereits ein Haus in Düsseldorf-Flingern zur Miete gefunden, in dem es Platz für vier Kinderzimmer gegeben hatte. Doch Gott hatte über ihre Pläne nur gelacht. So, wie er auch über Marias Pläne gelacht hatte.
Als ihr Vater gestorben war, hatte sie der Gedanke am meisten geschmerzt, dass er einfach verschwunden war, dass nichts von ihm auf dieser Erde geblieben war. Der Glaube an ein Leben nach dem Tod war ihr nicht gegeben, sie war im Irdischen verankert. Tante Ottilie hatte sie damals getröstet. »Dein Vater kann doch gar nicht komplett verschwinden. Er lebt in dir und deinen Geschwistern für immer weiter. Jeder Satz von ihm, der dir in Erinnerung bleibt, jede Eigenart, die du von ihm geerbt hast, hält ihn lebendig.« Sie war eine lebenskluge Frau. Es war gut, dass sie in diesen dunklen Stunden bei Maria war.
Anna rieb sich die Augen. Sie musste sich auf ihre Predigt konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Wieder ging ihr ein Satz von Tante Ottilie durch den Kopf. Vielleicht sollte sie diesen Grafen mit dem langen Namen anrufen, überlegte sie. Hatte er ihr nicht an Mutters Geburtstag eine Visitenkarte zugesteckt? Anna ging in den Flur zur Garderobe, kramte das Portemonnaie aus ihrer Handtasche und fand, wonach sie gesucht hatte. Maximilian Graf Egmond zu Anhalt stand dort. Auf Vornamen Nummer zwei bis zehn hatte er hier zum Glück verzichtet. Sie tippte die Telefonnummer in ihr Handy.
»Egmond!«, meldete sich eine angenehme Männerstimme.
»Max? Hier spricht Anna.« Sie machte eine Pause, aber es kam keine Reaktion. »Anna von Betteray. Die Schwägerin von Gottfried von Moitzfeld.«
»Anna!«, rief er hocherfreut. »Die schöne, komplizierte Anna, die keine Lust auf Small Talk hat. Wie schön, von dir zu hören.« Er konnte wirklich charmant sein, dachte sie. »Nun, liebe Anna, ich fürchte, dass du mich nicht anrufst, um ein Rendezvous mit mir zu verabreden, womit kann ich dir also helfen?«
»Es geht mir schon darum, ein Rendezvous zu vereinbaren. Nur halt nicht mit dir!« Anna hatte beschlossen, auf seinen Flirtton einzugehen. »Ich würde gerne meinen Schwager sprechen und frage mich, ob du mir helfen könntest, das zu organisieren.«
Sein Lachen war ansteckend. »Ich muss zugeben, das Tanzkärtchen meines Cousins ist derzeit nicht besonders voll. Wann passt es dir denn?«
Anna zögerte. »Sagen wir: in zwei Stunden?«
Es raschelte in der Leitung, er blätterte anscheinend in seinem Kalender. »Okay. Um elf Uhr beginnt die Besuchszeit in der JVA, am besten kommst du eine Stunde vorher in meiner Düsseldorfer Kanzlei vorbei, dann trinken wir einen Kaffee und gehen gemeinsam zu Gottfried. Das Ambiente ist etwas … nun … es ist erschreckend karg dort.«
»Darf ich allein mit ihm reden? Es geht um die Familie.«
»Ganz allein sicher nicht. Auch wenn ich nicht dabei bin, ist immer ein JVA-Beamter mit im Raum. Das muss dir klar sein.«
Anna hatte überhaupt keine Vorstellung davon, wie es in einem Untersuchungsgefängnis aussah. Sie blickte auf die Uhr. Es war halb neun. Die Predigt würde bis zum Nachmittag warten müssen, zur Not würde sie eine Nachtschicht einlegen müssen. Es war Freitag, es blieb ihr also noch etwas Zeit. Sie sprang unter die Dusche, zog sich eine Jeans und eine Bluse an und hielt inne, als sie sich vor dem einzigen Paar Schuhe mit Absatz, das sie besaß, wiederfand. Zum wiederholten Mal stellte sie fest, dass die Erziehung ihrer Mutter Wirkung zeigte. Sie entschied sich für ein Paar schlichte Ballerinas – ein guter Kompromiss. Freddy sprang auf und schüttelte sich, als er sah, dass sie sich zum Ausgehen bereit machte. Sie ging zu ihm und nahm seinen Kopf in beide Hände. »Armer, kleiner Freddy«, säuselte sie. »Ich verspreche, dass es bald wieder besser wird. Bald habe ich wieder mehr Zeit für dich. Aber heute … muss ich dich noch mal zu Martin geben.« Sie würde ihn nicht mitnehmen können. Freddy wedelte mit dem Schwanz und sah sie fragend an. Erneut griff Anna zum Telefon. »Martin? Hier ist Anna, kannst du mir einen Gefallen tun und noch einmal auf Freddy aufpassen?« Martin wand sich am anderen Ende der Leitung. Offenbar hatte seine Mutter ihm den Umgang mit ihr verboten. »Martin, bitte. Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht dringend wäre.«
»Was musst du denn machen?«, fragte er. Die Neugier war den Niederrheinern in die Wiege gelegt.
»Ich muss jemanden im Gefängnis besuchen. Und das geht nur heute Vormittag. Ich komme gleich bei dir vorbei.« Als sie auflegte, hörte sie ein Geräusch an der Tür.
»Frau Erbs, ich habe Sie gehört!«, rief Anna entnervt.
Prompt kam die Haushälterin herein. »Ich wollte Sie gerade fragen, ob ich Ihnen vielleicht einen Kaffee bringen soll. Der Herr Pastor pflegt Kaffee zu trinken, während er die Predigt schreibt. Sie arbeiten doch an der Predigt?« Sie strich sich über die perfekt zurückgekämmten Haare und sah Anna unschuldig an.
»Ich komme heute Nachmittag gern auf Ihr Angebot zurück. Jetzt muss ich los. Bis später!« Anna schnappte sich ihre Tasche und die Hundeleine und verließ den Raum. Sie war gespannt, welche Sau Frau Erbs nun wieder durchs Dorf treiben würde.
Als sie den Wagen startete, sah sie die Haushälterin im Rückspiegel zur Bäckerin huschen. Sie hatte es nicht einmal geschafft, eine Anstandsfrist von ein paar Minuten zu wahren.
 
Gottfried sah nicht gut aus. Ungepflegt, Dreitagebart, die Wangen eingefallen, unter den Augen dunkle Ränder. Anna hatte ihn im ersten Moment, als er durch die Tür in den Besucherraum getreten war, fast nicht erkannt.
Am Eingang hatte Anna ihre Handtasche und ihre Jacke abgeben müssen und war von einer Beamtin abgetastet worden. Max hatte ihr geraten, Gottfried eine Packung Zigaretten mitzunehmen. Er rauche zwar nicht, könne sie aber gegen andere Dinge eintauschen wie Seife oder Schokolade.
Ein Justizvollzugsbeamter hatte sie in einen kargen Raum geführt, dort hatte sie etwa zehn Minuten warten müssen.
Gottfried verzog keine Miene, er saß einfach nur da und starrte sie an.
»Hallo«, sagte Anna nach einer Weile. »Wie geht es dir?« Anna biss sich auf die Zunge, es war eine ziemlich überflüssige Frage.
»Kommt Maria mich nicht besuchen?«, fragte er leise. »Sie will mich sicher nicht mehr sehen.«
»Quatsch. Sie kann dich im Moment nicht besuchen.« Anna stockte. Gottfried sah sie fragend an. »Sie ist gerade nicht in der Verfassung.«
Er nickte langsam. Dann vergrub er das Gesicht in den Händen. »Ich habe das alles nicht gewollt«, fluchte er. »Mein Sohn, meine Frau, sie werden mich dafür hassen.«
Anna spürte, wie Mitleid in ihr aufkam. Sie versuchte, das Gefühl zu verdrängen. Dieser Mann, der ihre Schwester hintergangen und ihren Neffen vermutlich in eine schlimme Situation gebracht hatte, verdiente es nicht. Aber es war offensichtlich, dass ihm die Tage im Gefängnis schwer zugesetzt hatten.
»Weißt du, wo Sascha ist?«, fragte sie geradeheraus und beobachtete ihn genau. Er schien ihre Frage nicht gehört zu haben. Anna beugte sich vor. »Wo ist Sascha?«
»Was meinst du?« Er runzelte die Stirn.
»Sascha ist seit zwei Tagen verschwunden.«
Gottfrieds Augen zuckten hin und her. »Wie meinst du das? Er muss doch bei seiner Mutter sein. Oder bei der Oma. Wo soll er denn sonst sein?«
»Bei welcher Mutter denn? Bei seiner leiblichen Mutter oder bei Maria?« Anna gefiel sich nicht in der Rolle der strengen Ermittlerin. Aber wenn er wirklich etwas mit Saschas Verschwinden zu tun hatte, würde er es nicht ohne Weiteres zugeben, das war klar. Sie musste ihn aus der Reserve locken.
Ein kurzes Erstaunen huschte über Gottfrieds Gesicht, dann seufzte er. »Seine leibliche Mutter lebt in Amerika. Sie hat keinerlei Interesse daran, Sascha zu sich zu holen.«
»Ist sie eine Leihmutter?«, fragte Anna.
Gottfried schüttelte vehement den Kopf. »Das ist in Deutschland verboten!«
»Aber in den USA nicht. Warum hast du ihr dann so viel Geld gezahlt?«
»Das war der Deal, sonst hätte sie abgetrieben. Wir haben uns auf einer Party kennengelernt. Und dann sagte sie mir auf einmal, sie sei schwanger. Sie wollte das Kind nicht. Und, na ja …« Er lehnte sich zurück. »Aber das scheinst du ja alles bereits zu wissen.«
Anna richtete sich auf. »Du hast meine Schwester betrogen. Es war dir egal, wie es ihr ging, es sollte nur niemand merken, dass eure Familie in Wahrheit gar nicht so perfekt war.«
Gottfried lachte freudlos. »Gar nicht so perfekt? Anna, du hast keine Ahnung. Und kein Recht, mich zu verurteilen. Hast du jemals mit einem suchtkranken Partner gelebt?«
Anna schwieg.
»Es konnte nicht mehr so weitergehen. Maria war schwer depressiv, hat sich ständig zugedröhnt. Ich hatte jeden Tag Sorge, dass sie sich etwas antut, verstehst du?« Er suchte Annas Blick. »Ja, vielleicht habe ich deine Schwester betrogen. Aber ich habe sie nicht verlassen, obwohl ich manchmal darüber nachgedacht habe. Es gibt schicksalhafte Begegnungen. Und die auf dieser Party war so eine.«
»Weiß Sascha denn, dass Maria nicht seine leibliche Mutter ist?«, fragte Anna leise.
Gottfried rieb sich das Gesicht, bevor er antwortete. »Ich habe nie mit ihm darüber gesprochen. Natürlich nicht. Er ist ja noch viel zu jung. Aber er hat es selbst herausgefunden. Vor ein paar Tagen. Christine hat uns damals nach der Geburt ein Kästchen geschickt, mit einem Schwangerschaftstagebuch und Ultraschallfotos. Ich weiß gar nicht, warum wir das nicht entsorgt haben. Es lag oben auf dem Kleiderschrank. Auf den Fotos stand natürlich ihr Name.«
»Und das hat Sascha entdeckt?«
Gottfried nickte. »Am Tag der Hausdurchsuchung haben die Beamten jeden Blumentopf umgedreht. Plötzlich sah ich Sascha vor dem geöffneten Kästchen sitzen.« Er räusperte sich. »Ich kann seinen Blick nicht vergessen«, sagte er heiser. »Ich weiß nicht, ob er verstanden hat, was das alles bedeutet. Aber er ist sehr klug. Und ich fürchte, er hat eins und eins zusammengezählt.«
Anna berührte Gottfrieds Hand. Sofort bekam sie eine scharfe Zurechtweisung von der Beamtin, die neben der Tür stand.
Sie lehnte sich wieder zurück. »Hast du eine Idee, wo er sein könnte?«
»Wieso ist er nicht zu Hause?«, fragte Gottfried noch einmal.
»Wir wissen es nicht. Es kann sein, dass er entführt wurde.«
»Was?«, rief Gottfried nun so laut, dass die Vollzugsbeamtin ein paar Schritte auf sie zukam. »Was hat das zu bedeuten? Ich muss zu meinem Sohn. Ich will hier raus!« Er sprang auf.
»Beruhigen Sie sich«, ermahnte ihn die Frau. »Sonst muss ich Sie wieder in Ihre Zelle bringen.«
Gottfried setzte sich langsam wieder. »Okay!«, sagte er. »Erzähl mir bitte ganz genau, was passiert ist.«
Anna tat, was er verlangte. Als sie geendet hatte, schüttelte ihr Schwager fassungslos den Kopf.
»Und die Polizei glaubt, dass ich das inszeniert habe? Das ist lächerlich! Wirklich, Anna, das musst du mir glauben. Ich bin vielleicht nicht … nicht perfekt, aber meine Familie ist mir heilig.«
Anna sah ihn abschätzig an. »Gibt es jemanden, dem du das zutraust? Jemanden, der diese Situation vielleicht ausnutzen wollte?«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Ein Kind zu entführen, wem würde man so etwas zutrauen?« Gottfried wischte über den Tisch, als lägen dort Krümel, die nur er sehen konnte, und holte tief Luft. »Vielleicht ist sie durchgedreht«, sagte er vorsichtig. »Alkohol verändert die Menschen. Und Maria hat viel durchgemacht.«
Anna schüttelte vehement den Kopf.
»Vielleicht hatte sie Angst, dass man ihn ihr wegnimmt«, insistierte er.
»Sprich nicht weiter, Gottfried«, bat sie ihn.
»Sie ist nicht die Mutter, sie hat nicht einmal das Sorgerecht für Sascha. Das habe nur ich. Vielleicht ist sie in Panik geraten, nachdem man mich verhaftet hat.«
»Das ist Unsinn«, sagte Anna barsch. »Außerdem hat sie das Haus meiner Mutter seit der Verhaftung nicht mehr verlassen.« Abrupt stand sie auf. »Bringen Sie mich bitte hinaus«, sagte sie zu der Beamtin. Sie war schon auf dem Flur, als Gottfried ihr noch etwas hinterherrief.
»Ich muss hier raus«, erklärte er. »Sag Max, ich mache eine Aussage!«
Inhaltsverzeichnis
					Strategieplanung am Fußballfeld

				»Das klingt schon alles ganz nachvollziehbar«, sagte Tante Ottilie, als Anna ihr am Telefon von ihrem Besuch im Gefängnis berichtete. »Glaubst du ihm?«
»Seine Sorge über Saschas Verschwinden war echt, da bin ich ziemlich sicher.«
»Und sein Verdacht?«, fragte die alte Dame vorsichtig.
»Dass Maria Sascha versteckt hat, aus Angst, dass er zu seiner leiblichen Mutter kommt, wenn sein Vater in Haft ist? Ganz ehrlich, ich habe nicht den Eindruck, dass sie dazu in der Lage wäre.«
»Hm«, machte Tante Ottilie. »Ich versuche noch mal, mit ihr zu sprechen. Wir sehen uns später.« Dann legte sie auf, und Anna setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.
Der Bildschirm vor ihr zeigte ein fast leeres Word-Dokument. Predigt stand oben in großen Lettern. Zu mehr war sie noch nicht gekommen. Sie hörte Schritte auf dem Flur und fragte sich, ob die Haushälterin ihr tatsächlich einen Kaffee bringen würde.
»Telefon«, rief diese stattdessen, nachdem sie energisch geklopft hatte. »Die Polizei ist dran. Ist wohl dringend!«
Anna sprang auf und öffnete die Tür. Frau Erbs stand dicht vor ihr und sah sie abwartend an, als erwarte sie eine Erklärung. Sie seufzte. »Was will die Polizei denn?«
»Das weiß ich doch nicht. Hat vielleicht was mit der Spürhundestaffel in der Hees zu tun.«
Anna folgte ihr in den Empfangsbereich, in dem das Telefon stand. Es stammte vermutlich aus den Achtzigerjahren, war grün und hatte noch eine Wählscheibe. Anna nahm den Hörer auf, den die Haushälterin neben den Apparat gelegt hatte. Frau Erbs stellte sich neben sie. Anna wandte sich zu ihr und runzelte die Stirn. Ohne mit der Wimper zu zucken, zog Frau Erbs ein Staubtuch aus ihrer Schürze und fing an, über die Schränke im Entrée zu wischen.
»Frau Erbs, bitte! Würden Sie mich wohl allein telefonieren lassen?«, sagte Anna scharf.
»Aber natürlich«, flötete sie und ging.
»Von Betteray«, meldete Anna sich und ging ein paar Schritte Richtung Treppe. Sie hatte vergessen, dass das Telefon an einem Kabel hing. Es schepperte, der grüne Kasten lag auf dem Boden, die Verbindung war unterbrochen.
»Was ist passiert?« Frau Erbs stürzte ins Zimmer.
»Nichts, ich …«
Das Telefon läutete erneut. »Wer ist da bitte?« Anna hatte den Hörer abgenommen, bevor Frau Erbs auf dumme Gedanken kommen konnte. Die Haushälterin zog sich mit finsterem Blick zurück.
»Volker Janssen. Ich habe gehört, du warst im Gefängnis. Können wir uns treffen?«
»Ja«, sagte sie zögerlich. »Wann denn?«
»Sofort. Ich hole dich ab.« Er duldete keinen Widerspruch. Anna legte auf und ahnte, dass sie heute nicht mehr dazu kommen würde, an der Predigt zu arbeiten.
 
»Wart ihr mit einer Hundestaffel in der Hees?«, fragte sie, noch ehe sie die Autotür zugezogen hatte.
»Hallo erst mal. Ja, die Kollegen haben versucht, den Wald diskret zu durchkämmen. Das hat offenbar nicht geklappt. Dafür wissen wir nun sicher, dass Sascha dort nicht versteckt ist.« Er legte den Schalthebel um und fuhr los.
»Kannst du mich das nächste Mal bitte auf dem Handy anrufen?«, sagte sie, als sie die Kreuzung Richtung Xanten überquerten. Freddy, den sie auf dem Rückweg von Düsseldorf bei Martinchen abgeholt hatte, drehte sich im Fußraum um sich selbst und sprang ihr schließlich auf den Schoß. »Frau Erbs muss nicht alles mitbekommen.«
»Ohne sie hätte ich wohl nie erfahren, dass du deinen Schwager besucht hast. Was hat er denn gesagt?«
»Beichtgeheimnis!«, sagte Anna.
»Ich habe mehrfach versucht, dich auf dem Handy zu erreichen. Ich habe schon befürchtet, dass du absichtlich nicht rangehst.«
»Warum sollte ich das tun?«, fragte sie überrascht, während sie in ihrer Handtasche nach dem Handy suchte.
»Dienstgeheimnis«, konterte er.
»Ach du Scheiße«, entfuhr es Anna. Sie hatte das Handy vor ihrem Besuch im Gefängnis lautlos gestellt, was gar nicht nötig gewesen wäre, da sie es nicht mit hineinnehmen hatte dürfen. Später hatte sie vergessen, es wieder umzustellen. Das Display zeigte zehn Anrufe in Abwesenheit. Acht davon waren von Volker Janssen, zwei von einer unbekannten Nummer.
»Wo fahren wir hin?«
»Zum Fußballplatz! Ich werde dir die Details der Geldübergabe erläutern. Du musst das machen.«
Anna ließ das Handy sinken und starrte ihn an. »Was? Es gibt Anweisungen für die Geldübergabe? Warum hast du dann gesagt, du hieltest die Entführung für fingiert?«
»Ich glaube noch immer, dass hier etwas faul ist. Allerdings dürfen wir an diesem Punkt keine voreiligen Schlüsse ziehen, die Sascha in Gefahr bringen könnten.« Er machte eine kurze Pause und schaute Anna an. »Mir geht es vor allem um den Jungen. Und wer auch immer dahintersteckt, er oder sie wird morgen dort auftauchen. Hier.«
Er hielt Anna den zweiten Entführerbrief hin, der in einer Klarsichtfolie steckte. »Es ist Saschas Schrift, es sind nur seine Fingerabdrücke darauf zu finden. Der Brief lag ohne Poststempel und Marke im Briefkasten. Was komisch ist: Das Haus wird rund um die Uhr überwacht. Niemand hätte den Brief einschmeißen können – nur der Briefträger. Und der wusste von nichts.«
»Aber es ist doch möglich, dass ihm jemand in einem unbeobachteten Moment den Brief in den Postkoffer geworfen hat, oder?« Sie dachte an Martinchen auf seinem Fahrrad, das er alle Nase lang stehen ließ, um die Briefe persönlich zu überreichen. Bei Postkarten wartete er sogar, bis die Menschen sie lasen und ihm mitteilten, was drinstand.
»Muss ja wohl so gewesen sein, wenn der Absender nicht gerade einen Tarnumhang à la Harry Potter hatte. Das spricht dafür, dass jemand dahintersteckt, der sich hier sehr gut auskennt.« Er warf Anna einen bedeutungsvollen Blick zu. »Hast du schon gelesen?«
Hatte sie nicht. Der Brief war, wie der erste, in einem kindlichen Tonfall geschrieben, als hätte Sascha die Sätze selbst formuliert. Der Entführer verlangte erneut »eine Millionen«, das Nomen war falsch dekliniert. Und die Übergabe sollte am Samstag beim Heimspiel stattfinden. Es folgte eine genaue Beschreibung, wo die mit Geld gefüllte Fußballtasche von Sascha abzulegen sei.
»Samstag? Das ist ja schon morgen!«
»Wie ich bereits sagte. Wir haben uns erkundigt. Am Samstag ist ein Auswärtsspiel. Das Heimspiel findet erst nächste Woche statt. Entweder hat sich der Briefschreiber vertan, oder er lässt sich Zeit. Das Problem ist nur: Wir wissen es nicht. Und leider gibt es keine Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Das Ganze ist so wahnsinnig unprofessionell aufgezogen, dass es eigentlich nur ein Anfänger sein kann. Oder ein Genie! In jedem Fall aber jemand, der Sascha und die Örtlichkeiten sehr gut kennt. Was sagt dein Schwager denn so?«
»Er will eine Aussage machen. Er hofft, dass er dann aus dem Gefängnis kommt und nach Sascha suchen kann.«
»Ha!«, rief Volker. Anna sah ihn von der Seite an. Er war ein gut aussehender Typ, dachte sie und schämte sich sogleich für diesen Gedanken im unpassendsten Moment. Er hatte ausgeprägte Grübchen und ein markantes Kinn.
»Ich hatte nicht das Gefühl, dass er lügt. Er schien ehrlich überrascht zu sein. Im Übrigen bestätigt er, dass Christine Brown die leibliche Mutter von Sascha ist. Sie steht in der Geburtsurkunde, hat das Sorgerecht aber vollumfänglich an Gottfried von Moitzfeld abgetreten. Dafür hat sie die Zahlungen bekommen. Offenbar hat sie vor Kurzem noch einmal eine größere Summe verlangt.«
»Wollte sie ihr Kind wiederhaben?«, fragte Volker alarmiert.
Anna zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, nicht. Es ging ihr wohl ums Geld. Vielleicht hat ihr das, was Gottfried ihr überwiesen hat, nicht mehr gereicht.« Sie machte eine Pause. »Habt ihr sie schon vernommen?«
Volker schüttelte den Kopf. »Wir haben sie noch nicht erreicht. Und ich kann sie nicht zwingen, mit uns zu sprechen. Sie ist amerikanische Staatsbürgerin, wir haben nichts gegen sie in der Hand.«
Anna stöhnte. »Lass uns über die Geldübergabe reden, das bringt uns weiter. Kriegen wir die Million vom LKA?«
Er schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.«
»Aber wo sollen wir denn so viel Geld herkriegen? Ist meine Schwester informiert? Wir müssen an die Konten meines Schwagers. Anders wird es nicht gehen.«
»Das bekomme ich bei der Staatsanwaltschaft nicht durch. Ihr werdet euch etwas einfallen lassen müssen. Hör zu, Anna. Ich verdächtige dich nicht – wirklich nicht. Auch wenn du dich zwischendurch ziemlich verdächtig verhalten hast.« Er fasste sich an das Stirnpflaster und lächelte. »Und dann diese vielen Männer«, imitierte er die Stimme seiner Mutter. »Entschuldige, aber du bist regelmäßig Gesprächsthema im Hause Janssen. Meine Mutter hat bereits eine Standleitung zu Frau Erbs.«
Anna schüttelte nur den Kopf, ihr war nicht nach Lachen zumute.
»Sie sind nur unsicher«, sprach Volker weiter, als könne er die Stille zwischen ihnen nicht ertragen. »In diesem Dorf wird jeder, der anders ist, kritisch beäugt. Das ist der Kitt für so eine Dorfgemeinschaft, indem die Leute über andere lästern, pflegen sie ihre Gemeinsamkeiten. Sobald sie sich an dich gewöhnt haben, lassen sie dich in Ruhe. Glaub mir, ich habe vier Semester Soziologie studiert und bin hier aufgewachsen. Ich bin Experte.«
Sie waren inzwischen auf dem Fürstenberg angekommen und bogen auf den Parkplatz ein.
»Dahinten sind die Umkleidekabinen«, erklärte Anna, als sie ausgestiegen und Richtung Spielfeld gelaufen waren. Der Platz war voller Menschen, eine Gruppe junger Männer trainierte, am Rand standen Jugendliche und schauten zu. Anna erkannte den Trainer von Weitem und winkte. Er brüllte von der anderen Seite des Fußballfeldes etwas herüber. Es war nicht zu verstehen. Mit großen Schritten kam er schließlich auf sie zu.
Volker hatte die Situation sofort erfasst. »Ja klar, alles wieder in Ordnung«, sagte er, als der Trainer, von dem Anna immer noch nicht wusste, wie er hieß, erwartungsgemäß fragte, ob Sascha wieder aufgetaucht sei.
Der Mann guckte Anna irritiert an, dann wanderte sein Blick zu Volker. »Und wer bist du?«, fragte er unumwunden.
»Volker Janssen, ich bin Annas Lebensgefährte. Wir waren gerade in der Gegend und wollten ein paar Meter mit Freddy gehen«, log er. »Ihre Jungs da drüben sind übrigens ziemlich gut. Ich habe in dem Alter auch noch gespielt. Gegen wen geht es morgen?«
»Goch«, brummte der Trainer und ging zurück zu seinen Spielern. Ob er Volker die Geschichte abgekauft hatte, vermochte Anna nicht zu sagen.
»Lebensgefährte?«, wandte sie sich an Volker, als der Mann außer Hörweite war. »Hätte es nicht irgendwas anderes sein können?«
»Warum? Auf den einen mehr oder weniger kommt es bei dir nun wirklich nicht mehr an«, antwortete er mit einem breiten Grinsen.
Anna schwieg und lief zurück in Richtung Parkplatz.
»Ich hätte mir gerne mal die Umkleidekabinen angeschaut, aber das geht kaum, ohne aufzufallen. Wir müssen später noch einmal wiederkommen«, sagte Volker und beschleunigte seine Schritte, um hinterherzukommen.
»Ich auch?«
»Ja. Wir müssen morgen schließlich eine Fußballtasche voller Geld hier abstellen.«
Anna blieb stehen. »Volker. Wir haben das Geld nicht, das ist dir klar, oder?«
Der Beamte wandte sich um. »Anna, es gibt beim LKA eine Abteilung mit vielen sehr erfahrenen Experten. Eine derart unprofessionell aufgezogene Entführung hat noch niemand von denen erlebt. Es spricht wirklich sehr viel dafür, dass es eine, wie soll ich das nennen, eine Art Übersprunghandlung einer Person aus dem engsten Kreis ist. Ich glaube nicht, dass Sascha wirklich in Gefahr ist. Versucht also einfach, so viel Geld aufzutreiben wie möglich, auch wenn es nicht genug ist. Die Familien von Betteray und von Moitzfeld werden ja wohl ein bisschen was locker machen können. Hauptsache, wir kommen nicht mit leeren Händen.«
»Wie sollen wir das machen?«, fragte Anna hilflos.
»Ich würde nach mobilen Werten suchen. Schmuck oder Geld.«
»Das habt ihr nicht beschlagnahmt?«
Volker schaute sie erstaunt an. »Natürlich nicht. Wir suchen Konten, über die die Cum-Ex-Aktionen und andere unsaubere Aktiendeals gelaufen sind. Festgeld oder Wertgegenstände sind für unsere Ermittlungen nicht von Belang.«
Inhaltsverzeichnis
					Eine brillante Spur

				Annas Magen knurrte, als sie die Haustür des Bungalows in Kevelaer öffnete und ihr der Geruch von Hühnerfrikassee entgegenschlug. Sie blickte auf die Uhr und seufzte. Es war bereits nach fünfzehn Uhr, vermutlich war schon nichts mehr übrig.
»Gut, dass du da bist«, begrüßte Tante Ottilie sie. »Sie sitzen beide im Wohnzimmer, ich habe nicht geduldet, dass sie sich ins Bett legen. Keine von ihnen hat einen Bissen runtergebracht, falls du also Hunger hast …«
»Danke!«, sagte Anna erfreut. »Etwas später sehr gerne.« Freddy hielt schnuppernd die Nase in die Luft und winselte.
»Später, mein Kleiner«, sagte Tante Ottilie und streichelte ihn. Anna ging ins Wohnzimmer, es war, als beträte sie ein Lazarett. Ihre Mutter ruhte auf dem Sofa, ihre Schwester hing kraftlos im Ohrensessel. Wenigstens hatte sie eine Flasche Wasser neben sich stehen. Tante Ottilie stellte sich zu ihr und folgte ihrem Blick. »Ich habe den Asti aus dem Kühlschrank weggekippt – also in den Spülstein natürlich.« Sie lächelte grimmig.
»Gut so«, nickte Anna. »Wir müssen nämlich Familienrat halten, und da ist es wichtig, dass alle hier im Raum bei klarem Verstand sind.«
Tante Ottilie schaute Anna begeistert an, als hätte sie vorgeschlagen, die Kiste mit den Gesellschaftsspielen aus dem Schrank zu holen. »Endlich kommt wieder Leben in die Bude«, murmelte sie. »Ich kam mir schon vor wie in einem Mausoleum. Und da geht in meinem Alter keiner freiwillig rein.«
»Maria, ich soll dich herzlich von Gottfried grüßen. Ich habe ihn kurz sprechen dürfen.« Anna hatte die Stimme gehoben und ging auf ihre Schwester zu.
Maria drehte den Kopf und runzelte die Stirn. »Wieso hast du ihn besucht?«
»Weil ich etwas über Saschas Verbleib herausfinden wollte«, antwortete Anna seufzend. »Ich hatte den Eindruck, dass du im Moment nicht in der Lage dazu bist.«
Maria richtete sich mühsam auf. »Danke. Aber ich kümmere mich schon selbst darum. Ich wollte mich nur kurz etwas ausruhen.«
Es fiel Anna schwer, ihren Sarkasmus zu überhören. »Ich wollte nur etwas Sinnvolles tun.«
»Statt hier herumzusitzen und zu heulen! Ist es das, was du sagen wolltest?«
»Maria, nein! Das habe ich nicht gesagt.«
»Kinder, beruhigt euch doch bitte!«, ging Tante Ottilie dazwischen, aber Maria war mit den Nerven am Ende. »Du weißt ja nicht, wie das ist. Ich hatte ein perfektes Leben. Jetzt ist alles kaputt, und vielleicht wurde mir auch noch das Liebste auf der Welt genommen. Du hast ja keine Ahnung, wie sich das anfühlt.«
»Ich will nur helfen, Maria«, sagte Anna sanft. »Und ich kann mir sehr gut vorstellen, was du durchmachst.«
Ihre Schwester starrte sie ungläubig an, dann lachte sie freudlos auf. »Ach ja?«, fragte sie. »Du hast doch gar nichts zu verlieren!«
Anna ballte die Faust. »Auch ich habe die Liebe meines Lebens verloren, als meine Ehe gescheitert ist«, sagte sie gepresst. »Und ja, auch wenn es dich nicht interessiert hat, mein Leben war ein Scherbenhaufen. Das tut bis heute weh!« Sie rang um Fassung. Sie und Tiyam waren beide verzweifelt gewesen. Als sie im Krankenhaus aufgewacht war und ihn am Bett hatte sitzen sehen, hatte sie aufgeschrien und um sich geschlagen. Ein Leben mit dem Mann, der ihrem Peiniger aufs Haar glich, war unvorstellbar geworden.
»Hört auf zu streiten«, ging Mechthild dazwischen. »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Mein Enkel ist irgendwo da draußen, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch gegenseitig herunterzuputzen? So habe ich euch nicht erzogen. Wir sind eine Familie. Wir halten zusammen, wenn es schwierig wird! Euer Vater würde euch den Hintern versohlen, wenn er euch so sehen könnte.«
»Eure Mutter hat recht«, mischte sich nun auch Tante Ottilie ein. »Wenn das hier alles überstanden ist, müssen wir uns mal zusammensetzen und endlich offen sprechen. In dieser Familie liegt einiges im Argen. Aber jetzt ist nicht der richtige Moment.«
Anna verspürte den Drang, sich zu verteidigen, hielt sich aber zurück. Versöhnlich nickte sie ihrer Schwester zu. Die putzte sich geräuschvoll die Nase und vermied es, sie anzusehen.
»So, Mädels, wir haben leider keine Zeit, die Versöhnung lange zu feiern«, sagte Tante Ottilie und klatschte in die Hände. »Anna, worüber wolltest du mit uns sprechen? Was hast du herausgefunden?«
Anna setzte sich an den großen Wohnzimmertisch und blickte von einer zur anderen. Maria strich sich die Haare aus dem Gesicht und richtete sich auf. »Gottfried war ehrlich überrascht, als ich ihm von Saschas Verschwinden erzählt habe. Ich glaube wirklich nicht, dass er etwas mit der Entführung zu tun hat!«
»Natürlich nicht, wo denkst du hin?«, sagten Maria und Mechthild wie aus einem Mund. Anna rollte mit den Augen. »Aber wir werden es spätestens morgen herausfinden, wenn die Geldübergabe stattfindet. Das LKA hat mich gerade instruiert.« Anna ärgerte sich über ihre gestelzte Formulierung, aber sie hatte nicht so vertraulich von Volker sprechen wollen. Die drei Frauen hörten konzentriert zu. »Wir haben ein Problem, und das müssen wir mit vereinten Kräften lösen. Wir brauchen Geld. Eine Million, wie ihr wisst. Hat jemand von uns so viel?«
Tante Ottilie lachte auf und schlug sich rasch die Hand auf den Mund.
»Ich habe den Familienschmuck, aber der ist natürlich schwer zu schätzen«, überlegte Mechthild von Betteray. »Aber auf die Million komme ich sicher nicht.«
Alle Blicke wanderten zu Maria. »Wir … wir haben Diamanten«, sagte sie stockend. Tante Ottilie pfiff anerkennend. »Da war dein Mann aber vorausschauend. Wie viel sind die wert?«
Maria zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht mal, ob sie noch da sind. Gottfried hat sie vor zehn Jahren gekauft. Als Absicherung für Sascha. Weil Diamanten niemals an Wert verlieren, hat er gesagt.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wo er sie deponiert hat«, sagte sie leise.
»Vermutlich liegen sie in irgendeinem Tresor, entweder bei euch zu Hause oder bei der Bank. Und normalerweise gehört zu einem Schließfach ein Schlüssel, manchmal in Verbindung mit einem Code. Denk nach! Hast du bei euch mal so einen Schlüssel gesehen? Gibt es einen Ort im Haus, wo Gottfried wertvolle Dinge aufbewahrt?«, sagte Tante Ottilie.
»Oder ein Geheimversteck, auf das niemand kommt? Wie wir es als Kinder hatten, in der alten Scheune?«, fragte Anna. Maria und sie hatten damals einen losen Backstein in der Scheunenmauer gefunden und beschlossen, dort ihre Armbänder aufzubewahren. Erst im nächsten Frühjahr, als ihr Vater sie damit überrascht hatte, die Wetterseite der Scheune restaurieren zu wollen, hatten sie wieder daran gedacht. Anna hatte das Kommunionsgeschenk ihres Patenonkels hinter dem Backstein versteckt: ein roségoldenes Kettchen mit einem Anhänger, auf dem ein paar Schuhe abgebildet waren. Anstelle der Schnürsenkel hatten dort kleine Topase geglitzert. Anna und Maria hatten sich auf die Suche gemacht, ihr Geheimversteck jedoch nicht mehr gefunden. Vielleicht lag das Kettchen noch immer zwischen den Fugen.
»Ich glaube, mir fällt es wieder ein«, sagte Maria langsam und riss Anna aus ihren Gedanken. »Damals habe ich zum Geburtstag von Gottfried eine Tiffanykette mit diesem berühmten Anhänger in Form eines Schlüssels bekommen«, erklärte sie.
»Was soll das sein?« Anna runzelte die Stirn, doch ihre Mutter bedeutete ihr zu schweigen.
»Nun lass sie doch mal nachdenken. Außerdem kennt jeder die Tiffanyschlüssel.«
Anna schaute zu Tante Ottilie, die ihr zuzwinkerte und mit den Schultern zuckte.
»Es war ein sehr untypisches Geschenk für Gottfried. Er mag pompösen Schmuck, mit vielen Steinen und auch … na ja, es musste teuer aussehen. Diese Anhänger sind jedoch eher unauffällig.« Sie schaute in die Runde, fuhr dann fort. »Ich erinnere mich, wie ich es ausgepackt und wohl etwas verdutzt geschaut habe. Und dann hat er mir die Kette umgelegt und mir ins Ohr geflüstert, ich solle gut darauf achtgeben, diese Kette sei das Wertvollste, was wir besäßen, es sei der Schlüssel zu Saschas Vermögen. Mein Gott, das Ganze liegt mehr als zehn Jahre zurück. Ein Wunder, dass ich das noch weiß.« Sie senkte den Blick. »Ich fürchte, ich habe große Teile meines Hirns zersoffen.«
»Das ist doch Unsinn, mein Kind«, sagte Mechthild von Betteray.
Doch Tante Ottilie unterbrach sie. »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung. Du wirst eine Kur machen, aber du musst dich jetzt konzentrieren. Und wenn du dafür einen Schnaps brauchst – nun, ich auch.«
Anna zog die Augenbrauen hoch, Mechthild schnaubte empört.
»Was denn?«, verteidigte sich Tante Ottilie. »Das ist schon eine ziemlich aufregende Sache hier. Und was Maria angeht: Sie hat jahrelang getrunken, und du hast weggeguckt, Mechthild. Auf den einen kommt es jetzt wirklich nicht mehr an.« Damit ging sie zu dem hässlichen Weinfass und holte eine Flasche Birnenschnaps hervor. Mechthild stellte kleine Schnapspinneken auf den Tisch.
»Gut!«, sagte Tante Ottilie, als sie und Maria ein Glas getrunken hatten. »Lecker. Also. Wo ist die Kette mit dem Schlüssel?«
Maria überlegte. Sie schwieg einige Minuten, niemand wagte es, sie zu stören. »Ich hab’s!«, rief sie schließlich triumphierend. »Ich vermute, in meinem Schmuckkästchen.«
Die anderen starrten sie fassungslos an.
»Ein großartiges Versteck«, grinste Tante Ottilie.
»Gut, dann fahren Maria und ich zum Latzenbusch und holen die Kette«, sagte Anna bestimmt.
»Nix da, wir fahren mit!«, ging Tante Ottilie entschieden dazwischen. »Wenn sich jemand mit Schmuckverstecken auskennt, dann wir Alten. Zu meiner Zeit gab es schließlich noch keine Tresore. Und im Krieg waren wir froh, dass wir nichts bei den Banken liegen hatten. Keine Widerrede«, sagte sie, als Anna protestieren wollte. Sie drehte sich kurz zu Mechthild um, die sehr mitgenommen aussah. Sie schien einen Moment zu überlegen, atmete dann tief durch und straffte die Schultern. »Also los, worauf warten wir?« Sie griff sich im Flur Schirm und Mantel und ging hinaus. Die anderen folgten ihr. Unschlüssig blieben sie vor dem Fiesta stehen, der in der Einfahrt parkte.
»Wie sollen wir da alle reinpassen?«, fragte Mechthild.
Tante Ottilie stellte sich neben sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Kannst du fahren?«
»Wieso sollte ich?«
»Weil wir es in unserem Alter kaum schaffen werden, auf die Hinterbank zu klettern. Also ich jedenfalls nicht. Und wenn die Kinder hinten sitzen, muss eine von uns fahren!«
»Ich habe meinen Führerschein vor fünfzig Jahren gemacht«, sagte Mechthild. »Und danach ist immer mein Mann gefahren. Ausgeschlossen, dass ich mit dieser Kiste …«
»Niemand zwingt euch einzusteigen«, sagte Anna spitz. »Was habt ihr erwartet? Dass ich als Pastorin mit einem Bentley zur Predigt fahre?«
»Ein Mittelklassewagen hätte uns gereicht«, antwortete Tante Ottilie prompt.
»Ihr könnt gern hierbleiben und Kaffee trinken! Maria und ich kommen auch allein klar.« Doch Tante Ottilie hatte es sich bereits auf dem Vordersitz bequem gemacht.
Mechthild öffnete schwungvoll die Fahrertür und zog an dem Hebel, der die Rückenlehne kippen ließ. »Ich bin zwar seit fünfzig Jahren nicht mehr selbst gefahren«, erklärte sie, »aber dafür habe ich seit meiner Jugend jedes Jahr das Sportabzeichen gemacht. Ich habe 2018 die goldene Ehrennadel verliehen bekommen.« Damit schob sie den Fahrersitz, soweit es ging, Richtung Lenkrad und kletterte überraschend geschickt in den Fond.
»Du musst noch weiter durchrutschen«, kommentierte Anna das Ganze trocken. »Sonst passt Maria nicht rein. Und du, Tante Ottilie, kannst den Sitz ruhig noch weiter nach hinten schieben.« Was diese auch sofort tat und Mechthild die Beine einquetschte.
Als endlich alle verstaut waren, fiel Anna auf, dass der Hund fehlte. Sie stieg wieder aus und machte sich auf die Suche. Freddy lag frustriert auf dem Läufer im Flur. Irgendjemand hatte ihm mal wieder die Tür vor der Nase zugeschlagen. »Na komm schon, kleiner Spürhund. Du gehörst auch zum Team«, rief sie. Freddy sprang auf und flitzte an ihr vorbei nach draußen. Als sie das Auto erreichte, saß er bereits hechelnd auf dem Fahrersitz und legte den Kopf schief.
»Von wegen! Du hüpfst rüber auf Tante Ottilies Schoß!«
Hund und Tante schauten sie indigniert an. »Wehe, du haarst mich voll«, sagte die alte Dame lachend und begann sofort, das Tier zu kraulen.
 
Sie kamen nur langsam voran. Anna bekam Schweißausbrüche. Der Fiesta war nicht darauf ausgelegt, das Gewicht von vier Erwachsenen plus Hund zu stemmen. Den Xantener Berg erklommen sie mit gerade einmal sechzig Stundenkilometern, und als sie endlich in die Einfahrt der Villa bogen, hatte Anna das Gefühl, dass selbst der Wagen erleichtert aufstöhnte. Sie stieg aus, klappte den Sitz nach vorn, ging um den Wagen herum und reichte Tante Ottilie die Hand. Während Maria von hinten sanft schob, zog Anna die alte Dame aus dem Auto. Beide stellten sich dabei so ungeschickt an, dass Tante Ottilie einen Lachkrampf bekam. Als sie es geschafft hatten, hakte Maria sich bei ihrer Großtante unter und betrachtete nachdenklich das Haus. Anna klopfte auf das Autodach, doch im Fond des Wagens rührte sich nichts.
Sie bückte sich und sah ihre Mutter an. »Was ist los?«, fragte sie.
»Diese Hexe schon wieder«, antwortete ihre Mutter. »Sie hat geschossen.«
»Wer? Was hat sie?« Dann verstand Anna. »Ojemine. Ist es schlimm?«
»Ich kann mich nicht mehr bewegen.«
»Willst du aus dem Auto herauskommen und dich dann hier aufs Bett legen?«
»Nein! Ich kann mich, wie gesagt, nicht bewegen!«
»Also gut. Ich gehe ins Haus und sehe nach, ob es dort Medikamente für dich gibt. Maria hat bestimmt einiges im Angebot.«
»Du sollst nicht schlecht über deine Schwester reden«, rief ihre Mutter ihr nach.
Anna verdrehte die Augen. »Hast du Wärmepflaster oder so etwas hier? Mama hat einen Hexenschuss und kann sich nicht bewegen«, wandte sie sich an Maria, als sie eintrat.
»Ach herrje! Klosterfrau hilft da am allerbesten«, sagte Tante Ottilie. »Glaubt mir, damit kenne ich mich aus.«
Maria ging zum Küchenschrank und griff nach einer Flasche Melissengeist. »Geh und reib ihr den Rücken damit ein.«
Anna nickte. Als sie kurz darauf zurückkam, fand sie ihre Schwester und ihre Tante im Schlafzimmer, das nach wie vor chaotisch aussah. Alle Schubladen und Schranktüren standen seit der Hausdurchsuchung offen, es sah immer noch aus, als wäre jemand eingebrochen. Maria liefen Tränen über die Wangen, ihre Hände zitterten.
»Also das werde ich dem Lümmel nicht durchgehen lassen. Ich werde Margarethe erzählen, was ihr Sohn hier für einen Sauhaufen hinterlassen hat. Wahrscheinlich hat der auch früher nie sein Zimmer aufgeräumt«, schnaubte Tante Ottilie. »Na, der kann was erleben!«
»Wie soll ich mein Leben jemals wieder in Ordnung bringen?«, fragte Maria tonlos. Dann machte sie kehrt und ging die Treppe hinunter.
Anna sah Tante Ottilie fragend an, die hob die Hand und tat, als würde sie einen Schnaps herunterkippen. »Lass sie. Das Problem gehen wir später an. Jetzt muss sie funktionieren, und das geht wohl am besten mit einem Schnäpschen.«
Die beiden Frauen machten sich an die Arbeit und suchten das Zimmer ab. Sie wurden fündig. Gleich drei lederbezogene Schmuckschatullen fanden sie und legten sie aufs Bett. Anna setzte sich daneben, nahm eines der Kistchen in die Hand und war überrascht, dass es nicht abgeschlossen war.
»Darin findest du nichts.« Maria stand im Türrahmen. »Das ist nur Modeschmuck. Wir haben das Zeug als Köder für Einbrecher da platziert. Es sind hier an der Grenze fast immer Junkies. Die wollen schnell wieder weg und suchen nicht lange weiter, wenn sie was gefunden haben.«
»Und wo lagert ihr dann den wertvollen Schmuck?«
»Im Bankschließfach. Da, wo auch die Diamanten sind. Leider weiß ich nicht einmal mehr, bei welcher Bank.«
Tante Ottilie ließ sich aufs Bett plumpsen. »Boxspringbett!«, sagte sie anerkennend und wippte wie ein Kind auf der Matratze herum. Dann wurde sie wieder ernst. »Gut, wir versuchen jetzt erst einmal, die Kette zu finden. Den Namen der Bank bekommen wir schon heraus.«
Maria zuckte mit den Schultern und sah sich ratlos um.
»Ich muss mal verschwinden«, die alte Dame stand auf und lief ins Bad. Kurz darauf schallte ein euphorischer Ruf zu den beiden Schwestern herüber: »Ihr könnt aufhören zu suchen. Ich habe den Schlüssel gefunden!«
Anna hob die Augenbrauen, Maria schlug sich an die Stirn. »Natürlich. Der Schmuckbaum!« Sie liefen zum Badezimmer, wo Tante Ottilie sie erwartete, triumphierend die Kette in die Höhe haltend. »Voilà! Eine Tiffanykette mit vergoldetem Schlüssel. Und eine Nummer ist auch eingraviert, das ist bestimmt die vom Schließfach!«
 
Anna öffnete die Terrassentür und lief ein paar Schritte über die Wiese, die auch jetzt im Herbst noch so grün war, dass man hätte glauben können, es handelte sich um Kunstrasen. Ihr war eine Idee gekommen. Max nahm nach dem ersten Klingeln ab. Sie kam direkt zur Sache und fragte ihn, ob er wisse, bei welcher Bank Gottfried von Moitzfeld ein Schließfach habe. Er schaute in seinen Akten nach und nannte ihr den Namen des Geldinstituts.
»Willst du gar nicht wissen, warum wir an das Schließfach wollen?«, fragte Anna.
»Das geht mich nichts an. Ich bin Anwalt, kein Bankberater.« Er machte eine Pause. »Als solcher bin ich nicht verpflichtet, der Polizei Auskunft zu geben. Wenn ich also noch irgendetwas für euch tun kann, sag es mir bitte.«
Anna zögerte. »Es geht um die Diamanten, die in dem Schließfach liegen. Weißt du vielleicht, wie viel die wert sind?«, sagte sie schließlich.
»Die Steine waren vor zehn Jahren, als sie gekauft wurden, um die neunhundert wert.«
»Pro Stein?« Anna gelang es nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Nach Adam Riese müssten etwa tausend Diamanten in dem Schließfach liegen, um auf die Summe zu kommen, die die Entführer verlangten.
Graf Max lachte hell auf. »Natürlich nicht pro Stein! Insgesamt. Aber der Wert ist kräftig gestiegen. Alles in allem liegen die heutzutage sicher so bei eins drei.«
»Eintausenddreihundert?«
»Wo denkst du hin! Millionen natürlich. Ich rufe bei der Bank an und sage Bescheid, dass du heute noch vorbeikommst.«
Anna pfiff anerkennend durch die Zähne, drehte sich um und zeigte den anderen Frauen, die auf die Terrasse getreten waren, den hochgereckten Daumen. Sie verabschiedete sich schnell von Max mit dem Versprechen, bald mit ihm essen zu gehen. Mit leicht schlechtem Gewissen legte sie auf, da sie nicht vorhatte, das Versprechen einzulösen. In wenigen Sätzen berichtete sie den anderen, was sie herausgefunden hatte.
»Wow«, machte Tante Ottilie, »was für ein Zufall, dass da fast genau die Summe liegt, die wir brauchen!« Sie machte eine Pause und nahm dann den Faden wieder auf. »Aber die wichtigere Frage ist, mit welchem Auto fahren wir nach Düsseldorf?« Sie waren ums Haus herumgelaufen und standen vor einem BMW X5, der normalerweise von Gottfried gefahren wurde. »Ich denke, das ist der passende Wagen, wenn man eine Million durch die Gegend kutschieren möchte.«
Mechthild stöhnte laut, als ihre Töchter vorsichtig versuchten, ihr aus dem Fond des Ford Fiesta herauszuhelfen. Leise wimmernd schlug sie vor, man möge sie einfach auf der Rückbank verrotten lassen.
»Keine Chance«, sagte Anna schließlich resigniert. »Wir können sie nicht mitnehmen.«
»Oder wir betäuben sie. Ich habe Ibuprofen da. Und noch etwas anderes, was die Wirkung verstärkt.« Maria lief zurück ins Haus und holte ein paar Tabletten und eine Flasche ihres Lieblingswodkas.
»Tickst du noch ganz richtig?«, fragte Anna, als sie damit am Auto ankam, doch sie wurde sogleich von Tante Ottilie unterbrochen.
»Eine brillante Idee«, rief sie entzückt, öffnete die Flasche und hielt sie Mechthild hin. »Ich denke, wir können uns nicht damit aufhalten, nach dem feinen Kristall zu suchen. Trink einfach, wir verraten es auch niemandem.«
Mechthild musste sehr elend zumute sein. Ohne Widerspruch nahm sie die Tablette in den Mund, setzte die Flasche an die Lippen, schloss die Augen und ließ laufen. Anna verzog das Gesicht. Sie war sicher, dass ihre Mutter den scharfen Schnaps gleich wieder ausspucken würde. Doch sie lag falsch. Mechthild von Betteray, geborene Busmann, besann sich ihrer niederrheinischen Wurzeln und nahm einen weiteren großen Schluck. Nach einer Weile entspannten sich ihre Gesichtszüge.
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					Schach der Dame

				Maria sah ihre Mutter schon von Weitem am Grab knien. Sie hielt einen Moment inne und beobachtete sie. Sie war immer stolz gewesen auf ihre schöne Mutter. Und noch heute, mit über siebzig, hatte Mechthild diese besondere Ausstrahlung. Sie pflanzte, soweit Maria es aus der Entfernung erkennen konnte, Lavendel und Stiefmütterchen. Früher hatte Heinrich von Betteray die Beete ihres Gartens nach ihren Anweisungen angelegt. Als sie in den Bungalow gezogen war, hatte sie einen Gärtner engagiert. Nur am Grab ihres Ehemannes ließ sie es sich nicht nehmen, selbst Hand anzulegen.
Heute war der 16. April, der Geburtstag Heinrich von Betterays. Wenn es möglich war, kamen all seine Kinder an diesem Tag zusammen, um seiner zu gedenken. Maria rechnete damit, später auf dem Hof Heinz und Roland anzutreffen. Joe war in San Francisco, Josef kam selten aus dem Kloster heraus. Was ihre Schwester machte, wusste sie nicht. Sie hatte gehört, dass ihr Mann in New York lebte und arbeitete. Möglicherweise war sie ja gerade bei ihm. Maria seufzte. Jedes Treffen mit Anna endete im Streit. Seitdem sie geheiratet hatte, war sie ihr fremd geworden. Was fand sie nur an diesem Tiyam? Und sein Bruder, sie hatte seinen Namen vergessen, war ihr regelrecht unheimlich. Er hatte etwas Düsteres an sich.
Sie lief den schmalen Pfad zwischen den Gräbern entlang. Ihre Mutter hatte sie noch nicht bemerkt. Maria beschlich ein Gefühl der Beklemmung, obwohl die Gräber jetzt, nur eine Woche nach Ostern, alle frisch bepflanzt waren und in fröhlichen Farben leuchteten. Sie atmete tief ein und versuchte, den Frühling zu erschnuppern. Es roch nach nassem Gras und Erde. Vor einer halben Stunde hatte es noch wie aus Eimern geschüttet, jetzt strahlte die Sonne und wärmte ihr die Schultern. Sie nahm ihre Sonnenbrille aus dem Haar und setzte sie auf die Nase, dann hob sie das Gesicht gen Himmel und blinzelte.
Sascha war mit seinem Vater unterwegs »auf Männertour«, er hatte Ferien, und so hatte sie beschlossen, diesen Tag mit ihrer Mutter zu verbringen. Ohne sie hätte sie die schreckliche Zeit mit all den Fehlgeburten wahrscheinlich nicht überstanden. Sie hatte sich um sie gekümmert, sie getröstet, aufgepäppelt, immer ein offenes Ohr für sie gehabt. Dankbarkeit und Liebe durchfluteten sie, als sie bei ihr ankam.
»Guten Tag, liebe Mama!«, sagte Maria und lächelte. Mechthild erschrak, sie war offenbar in Gedanken vertieft gewesen und hatte das Knirschen der Kieselsteine unter Marias Sohlen nicht gehört. Als sie sich umdrehte, hellte sich ihre Miene auf.
»Prinzesschen«, rief sie und wischte sich eine Träne aus dem Auge.
»Ist alles in Ordnung, Mama?«, fragte Maria verblüfft. Sie hatte ihre Mutter schon lange nicht mehr weinen sehen.
Mechthild schluckte und schüttelte dann den Kopf. »Anna ist da«, sagte sie tonlos. Sie schaute auf das Grab und holte ein weißes Spitzentaschentuch aus ihrer Manteltasche. »Wenn dein Vater noch am Leben wäre, wäre das alles nicht passiert. Er war der Einzige, auf den sie gehört hat. Warum muss sie nur immer so störrisch sein?« Sie schnäuzte sich lautstark die Nase und zerknüllte das Taschentuch.
»Was ist denn passiert?«, fragte Maria. Sie hockte sich neben sie und legte ihr sanft die Hand auf den Arm.
Die sorgfältig nachgezogenen Lippen ihrer Mutter zitterten. »Sie ist gestern Morgen nach Hause gebracht worden. Von Tiyam. Oder dem anderen, wer weiß das schon. Sie sieht aus, als hätte jemand sie durch die Gosse gezogen!«
Maria runzelte die Stirn. Sie holte ein Handtuch aus ihrem Korb und legte es auf den Boden. Dann nahm sie eines der nachtblauen Stiefmütterchen, die ihre Mutter am Rand der Grabstelle aufgereiht hatte, und pflanzte es ein. »Ist es hier gut?«, fragte sie. Mechthild mochte es, wenn die Blumen auf dem Grab zu Inseln drapiert waren. Maria nahm sich vor, eine auf der Seite ihrer als Baby verstorbenen Schwester zu pflanzen. Sie fragte sich, ob sie zu Eva vielleicht einen besseren Draht gefunden hätte. Mit Anna gab es kein einziges gemeinsames Thema, sie hatten nie über Männer oder Klamotten sprechen können, ohne zu streiten. Im Grunde war jedes Thema heikel, die seltenen Treffen spannungsgeladen. Sie war danach immer tieftraurig und müde gewesen.
Eine Weile arbeiteten sie schweigend. »Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll«, fing ihre Mutter wieder an. »Sie ist so verstockt. Sie sagt mir nicht einmal, was los ist. Dabei sehe ich doch, wie schlecht es ihr geht.« Sie legte die kleine Schaufel zur Seite und strich sich eine Haarsträhne zurück, die sich gelöst hatte. »Das konnte doch nicht gut gehen, das habe ich ihr immer gesagt. Der Mann hat doch einen ganz anderen gesellschaftlichen Hintergrund.«
Maria nickte. »Ich habe es ihr ja auch oft genug gesagt. Aber Anna hat immer schon genau das Gegenteil von dem gemacht, was man ihr geraten hat. So ist sie eben.«
»Es ist etwas passiert, Maria.« Mechthild von Betteray sah sie ernst an. »Sie stand gestern mit einem Koffer in der Hand vor meiner Tür. Mein sogenannter Schwiegersohn hat es nicht einmal für nötig gehalten, sie ins Haus zu bringen, ich hab ihn noch wegfahren sehen.« Sie schluckte. »Ich glaube, er hat sie geschlagen«, sagte sie leise und wischte sich mit der erdbeschmierten Hand über die Augen.
Maria sog entsetzt die Luft ein.
»Das musste ja so kommen«, flüsterte ihre Mutter heiser. Sie klopfte liebevoll mit der flachen Hand auf die frische Erde. »Du hättest das niemals zugelassen, nicht wahr? Ich hätte es niemals zulassen dürfen, ich weiß. Aber sie ist so ein Dickkopf, ich hatte nicht die Kraft, sie zu bändigen.«
Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters legte Maria ihrer Mutter tröstend die Hand auf die Schulter.
Sie pflanzten die restlichen Blumen ein und beteten ein Vaterunser, dann standen sie auf. Maria fuhr die paar Kilometer bis zum Bungalow langsam hinter ihrer Mutter her.
Als sie die Niersbrücke passierten, sah sie in der Ferne jemanden am Ufer des kleinen Baches stehen. Sie parkte das Auto, zog sich schnell ein Paar Sneakers statt der Pumps an und lief über den matschigen Feldweg zu ihr.
»Hallo«, sagte Maria unsicher, als sie an ihre Schwester herantrat. Anna stand mit hochgekrempelten Hosenbeinen im Wasser. Es musste eiskalt sein, aber das schien sie nicht zu stören. Als Anna sich zu ihr umdrehte, konnte Maria nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Ihre Mutter hatte nicht übertrieben. Ihre Schwester war leichenblass, auf ihrer rechten Gesichtshälfte war ein deutliches Hämatom zu sehen, das sich bereits gelblich verfärbt hatte. Die Oberlippe war eingerissen und verkrustet.
»Oh mein Gott, was hat der Kerl dir angetan?«, flüsterte sie. Anna begann stumm zu weinen. Es versetzte Maria einen Stich, sie so zu sehen. Sie hob die Hand und ließ sie kraftlos wieder sinken. »Ich … kann ich … es tut mir so leid«, stammelte sie. Es fiel ihr schwer, sie zu trösten. Selbst in diesem Zustand schien Anna immer noch so viel stärker zu sein. Maria fürchtete, dass sie ihren Trost genauso wenig annehmen würde wie damals, als sie ein Mädchen war. Sie scheute die Zurückweisung und schwieg.
Anna angelte einen flachen Stein aus dem Bach und bückte sich, um ihn über die Niers hüpfen zu lassen, doch als sie ausholte, ließ sie den Stein mit schmerzverzerrtem Gesicht fallen. Sie fasste sich an die Rippen und atmete vernehmlich aus.
»Komm, ich helfe dir. Lass uns zurück zum Haus gehen. Tante Ottilie ist wahrscheinlich schon da, Mama hat sie angerufen.«
Anna sah sie verblüfft an. »Tante Ottilie?«, sagte sie langsam. Dann nahm sie einen neuen Stein, diesmal klappte es, er titschte dreimal auf, bevor er unterging. Anna schien zufrieden. Sie kletterte aus dem Bachbett, nahm Schuhe und Socken, die im Gras gelegen hatten, in die Hand und lief mit nackten Füßen über den steinigen Feldweg. Maria beeilte sich hinterherzukommen. Wenig später betraten sie das Haus. Annas Hosenbeine hatten sich mit Wasser vollgesogen und tropften. Maria zog ihren Mantel aus, ihr Blick fiel auf die nassen Fußabdrücke auf dem Perserteppich, der in der Diele lag. Schnell ging sie ins Bad, holte ein Handtuch und beseitigte die Spuren.
»Tante Ottilie«, hörte sie Anna im Wohnzimmer rufen.
»Oh mein armes, armes Kind!« Sie wiegte Anna in den Armen, als Maria ins Wohnzimmer kam, um die alte Dame zu begrüßen. Neben ihnen stand Mechthild und schien nicht so recht zu wissen, wohin mit sich. Über Annas Schulter hinweg gab Tante Ottilie ihnen das Zeichen, den Raum zu verlassen. Mechthild nickte eilig, schob sich an Maria vorbei und lief in die Küche. Maria zögerte, folgte ihrer Mutter dann aber.
Mechthild machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen.
»Mama, setz dich doch, ich übernehme das«, ging Maria dazwischen, als ihrer Mutter eine Tasse aus der Hand gerutscht und auf dem Boden zerschellt war. Sie bückte sich, um die Scherben einzusammeln.
»Meinst du, sie wird ihn verlassen?«, fragte Maria leise, als sie schließlich am Küchentisch saßen. Vor ihnen stand ein Teller mit den Keksen, die Anna früher so gern gegessen hatte.
Ihre Mutter nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und sah sie nachdenklich an. »Sie sind verheiratet. Bis dass der Tod euch scheidet, in guten wie in schlechten Tagen.«
»Aber die beiden haben in Vegas geheiratet. Das zählt doch gar nicht«, sagte Maria. »Außerdem hat die Ehe zwischen einer Christin und einem Muslim doch ohnehin keinerlei Gültigkeit, oder täusche ich mich?«
»Tiyam ist Christ«, hörte sie plötzlich Anna hinter sich sagen.
Maria schluckte. Sie wollte sich entschuldigen, aber ihre Schwester würdigte sie keines Blickes, holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und verließ die Küche ohne ein weiteres Wort.
»Wusstest du das?«, fragte sie ihre Mutter, als die Tür zum Wohnzimmer zugefallen war.
Mechthild zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich schon über diesen Mann und seine Familie.«
Sie schwiegen. Maria nahm einen Keks und drehte ihn in den Händen. Nach einer Weile stand Mechthild auf und räumte den Tisch ab. »Wir sind heute unter uns«, erklärte sie, während sie das Geschirr in die Spülmaschine räumte. »Roland und Josef können erst am Wochenende kommen. Dann feiern wir Papas Geburtstag nach. Also können wir heute Abend in der Küche essen. Du bleibst doch, oder?«
»Mechthild«, Tante Ottilie stand in der Tür, »ich glaube nicht, dass Anna am Wochenende zum Feiern zumute ist.«
»Wo ist sie?«, fragte Maria.
»Oben, ich habe ihr eine Wanne einlaufen lassen.«
»Das sehen wir dann. Nun komm, setz dich erst mal«, Mechthild schob der alten Dame einen Stuhl hin.
Maria hatte ihre Großtante noch nie so gesehen. Sie war blass, ihre Lippen zitterten. »Das arme Kind ist über Tage …«, sie schluckte, »sie ist schwer misshandelt worden.«
Mechthild stützte sich auf der Anrichte ab. »Wer?«, presste sie heraus. »Wer hat ihr das angetan? Ihr Ehemann?«
Tante Ottilie räusperte sich. »Der Zwillingsbruder.«
Maria wurde schwindelig, sie schloss die Augen. Das Summen des Kühlschranks erschien ihr mit einem Mal unglaublich laut. Sie zuckte zusammen, als eine Schranktür geräuschvoll zugeschlagen wurde.
»Sie schafft das schon«, sagte Mechthild und stellte einen Stapel Teller auf den Tisch. »Heinrich hat immer gesagt, sie ist ein Stehaufmännchen. Die krabbelt aus jedem Loch wieder raus, egal, wie tief es ist. Unsere Anna schafft das schon!«
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				»Alles klar«, bestätigte Tante Ottilie. »Es kann losgehen.«
Vorsichtig verfrachteten Anna und Maria ihre Mutter in das große Auto, Maria setzte sich zu ihr auf die Rückbank, Freddy machte es sich zwischen ihnen gemütlich, und Tante Ottilie klammerte sich auf dem Beifahrersitz erneut am Haltegriff fest.
Anna rollte belustigt die Augen, dann streckte sie ihrer Schwester die Hand entgegen. »Schlüssel, bitte.«
»Keyless!«
Anna stutzte, dann beschloss sie nachzufragen. »Was bedeutet kielen?« 
Es dauerte einen Moment, bis die beiden Schwestern das Missverständnis ausgeräumt hatten. Anna drückte auf den Anlasser und fuhr los, doch schon nach wenigen Metern bremste sie derart ruckartig, dass alle empört aufheulten. »Entschuldigung, ich bin noch nie Automatik gefahren. Ich wollte auf die Kupplung treten.«
Mechthild von Betteray lächelte gequält. »Kommen ne Pastorin, ne Neunzigjährige und ne Betrunkene in eine Bank … Das klingt wie ein Witz.«
 
Das Bankhaus lag mitten auf der Königsallee, sie ließen den Wagen kurz vor der Girardetbrücke stehen und gingen zu Fuß weiter.
»Früher habe ich oft einen Ausflug auf die Kö gemacht«, sinnierte Mechthild, die von Anna gestützt wurde und etwas schwankte, als sie an den Auslagen der großen Schaufenster vorbeigingen. »Maria, erinnerst du dich, als wir hier dein Brautkleid gekauft haben und dein Vater sauer war, weil wir so viel Geld ausgegeben haben?«
Maria nickte. »Das ist lange her.«
Das Quartett erntete amüsierte Blicke, als es das riesige Foyer des Bankhauses betrat. Anna bugsierte die beiden alten Damen zu den lederbezogenen Sesseln in der Mitte des Raumes. »Du bleibst hier und passt auf die zwei auf«, sagt sie zu Freddy, der sich prompt quer über Mechthilds Füße legte, dann ging sie mit ihrer Schwester zum Tresen. Es war alles ganz einfach. Maria zeigte ihren Ausweis, dann den Schlüssel, in den die Nummer des Schließfaches eingraviert war. Ein freundlicher Bankangestellter begleitete sie zum Tresorraum, hielt ihnen die Tür auf und ließ sie allein. Die beiden Schwestern starrten ehrfürchtig auf die Schließfächer, die sich hier scheinbar endlos aneinanderreihten. Die Vorstellung, dass sich darin wertvoller Schmuck, wichtige Unterlagen und dunkle Familiengeheimnisse verbargen, ließ Anna einen Schauer über den Rücken laufen.
»Es ist alles so unwirklich«, flüsterte Maria. »Danke, dass du mir hilfst. Ich würde es allein nicht hinbekommen.«
Anna blinzelte ihre Schwester überrascht an.
»Und es tut mir unendlich leid, dass ich nicht für dich da war, als du mich gebraucht hättest. Aber ich wusste nicht, wie. Du warst schließlich immer die Stärkere von uns beiden, und ich …«
»Ist schon gut«, unterbrach Anna sie sanft. »Komm, lass uns das hier durchziehen. Und zwar schnell, sonst rauben die beiden alten Damen da draußen noch die Bank aus.« Sie versuchte, heiter zu klingen.
Maria nickte. Sie schloss das Fach auf und zog die Schublade aus dem Schacht. In ihr befanden sich einige flache Schmuckschatullen und ein kleines schwarzes Samtsäckchen. »Schau mal, wie schön sie funkeln!« Acht kleine Steine rollten aus dem Säckchen auf ihre Handfläche.
Anna hatte Mühe, sich vorzustellen, dass so wenig so viel wert war. »Pass auf! Du verlierst sie noch«, ermahnte sie ihre Schwester, die ihre Hand bewegte, um die Steine im Lichtschein glitzern zu lassen.
Schnell ließ Maria sie in das Säckchen kullern und hielt es ihr hin. »Nimm du es!«
»Auf keinen Fall. Ich habe nur die Hosentaschen. Leg es in deine Handtasche, da ist es sicher!«
Zurück im Foyer der Bank sprang Tante Ottilie auf und reckte den Daumen in die Höhe, Freddy schlug erwartungsvoll mit dem Schwanz auf den Boden. Maria und Anna hingegen versuchten, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen.
»Ich sterbe vor Hunger«, stellte Tante Ottilie fest, als sie die Bank verließen. »Wie wäre es mit einem kleinen Abstecher auf die Kö?«
Maria schüttelte heftig den Kopf, doch Mechthild von Betteray stimmte zu. »Ich brauche eine Pause. Und da vorn ist auch eine Apotheke. Ich wäre dankbar, wenn eine von euch mir noch Schmerzmedikamente besorgen könnte.«
Bald darauf saßen sie unter einem Heizstrahler auf der Terrasse des Restaurants »Barolo«, von der aus man einen schönen Blick auf die Girardetbrücke hatte.
Tante Ottilie hatte auf einem Platz im Freien bestanden, hier habe sie früher immer gesessen und die Spatzen gefüttert, hatte sie lächelnd gesagt. Maria hielt unterdessen ihre Handtasche so fest umklammert, dass selbst der dümmste Dieb darauf gekommen wäre, dass es hier etwas zu holen gab.
Anna lehnte sich zurück und atmete tief durch. Am Nebentisch beäugte eine junge Frau skeptisch den Teller, der gerade vor ihr abgestellt wurde.
»Ein Tofu-Auberginen-Auflauf, bitte schön, die Dame«, verkündete der Kellner.
Anna war wenig experimentierfreudig, was Essen anging, sie wäre niemals auf die Idee gekommen, so etwas wie Tofu zu bestellen. Freddy sah das offenbar anders, der Hund richtete sich auf und hielt schnüffelnd die Nase in den Wind. Der Kellner hatte ihm ein Schälchen mit Wasser hingestellt und ihn freundlicher begrüßt als seine menschlichen Gäste. Nun trat er erneut an den Tisch und sah sie mit gezücktem Block abwartend an.
»Könnten wir bitte eine Flasche Champagner bekommen und vier Gläser?« Mechthild warf einen schnellen Blick auf den Teller der jungen Frau am Nebentisch. »Und die Speisekarte, bitte.«
»Seid ihr wahnsinnig? Wer soll das denn bezahlen?«, zischte Anna, als der Mann sich entfernt hatte.
»Mein Gott«, sagte ihre Mutter, »deine Schwester hat über eine Million in der Tasche, da wird ja wohl so ein bisschen Prickelwasser drin sein.«
»Psst«, machte Maria und sah sich hektisch um.
Tante Ottilie beugte sich vor. »Mein armes Kind! Wir versuchen nur, ein bisschen die Sorgen zu verdrängen. Denk nicht, dass wir nicht auch angespannt sind. Aber wir holen deinen kleinen Jungen zurück. Daran musst du ganz fest glauben.« Sie lächelte sanft, griff nach der Hand ihrer Großnichte und sah aufmunternd in die Runde. »Wir halten uns alle ganz fest, dann kann nichts passieren.«
Etwas zögerlich folgten die anderen ihrem Wunsch und fassten sich an den Händen. Anna rutschte auf dem Stuhl herum und war dankbar, als Freddy sich dazwischendrängte. »Ha, er will auch dazugehören«, grinste sie.
Der Kellner brachte Brot, Tante Ottilie langte sofort zu. Anna und Maria hielten sich zurück. Ihre Mutter hatte ihnen früher immer untersagt, den Magen vor dem »guten Essen«, wie sie es genannt hatte, mit etwas anderem zu füllen. Doch auch ihre Großtante schickte sich keineswegs an, das Brot zu essen. Stattdessen zerkrümelte sie es und warf es über die dicke rote Kordel, die als Absperrung diente, auf die Straße. Im Nu waren ein Dutzend Spatzen zur Stelle. Tante Ottilie betrachtete sie entzückt.
»Würden Sie bitte damit aufhören! Ich esse gerade, und ich kann gut und gerne darauf verzichten, von einem Vogel angeschissen zu werden.«
Anna zuckte zusammen, als die Frau vom Nebentisch plötzlich vor ihnen stand. Sie war auffallend groß und schlank, trug ein schlichtes Seidenkleid, ihre blonden Haare hatte sie zu einem lässigen Chignondutt geknotet.
»Ach, kommen Sie«, sagte Tante Ottilie und strahlte sie an. »Nun seien Sie doch nicht gleich so streng. Es ist doch gar nichts passiert.«
Die Frau runzelte die Stirn. »Es wäre reizend, wenn es auch nicht dazu kommen müsste, dass etwas passiert. Also seien Sie doch solidarisch mit Ihren Mitmenschen, und hören Sie auf, hier Brot auf die Straße zu schmeißen.«
Anna sog vernehmbar die Luft ein. Alle anderen Gäste des Restaurants waren inzwischen auf die beiden Streithennen aufmerksam geworden.
Tante Ottilie lächelte noch immer. »Was ist Ihnen nur für eine Laus über die Leber gelaufen? Das kann man doch alles auch mit etwas mehr Charme vorbringen. Da muss man doch nicht sofort allen die Laune verderben. Das ist auch nicht sehr solidarisch.« Sie zwinkerte der Frau zu. »Lassen Sie sich doch etwas von einer über Neunzigjährigen sagen: Die schönen Tage sind so wertvoll, dass man sie sich nicht mit trüben Gedanken versauen sollte. Schon gar nicht, wenn es um solche Kleinigkeiten geht. Kindchen, setzen Sie sich zu Ihrem netten Freund, und ärgern Sie sich nicht mehr. Ich höre dann auch auf, die Spatzen zu füttern.«
»Was fällt Ihnen ein, mich Kindchen zu nennen?«, setzte die Frau an, doch sie hatte Tante Ottilie unterschätzt.
»In meinem Alter darf man jeden Kindchen nennen. Entspannen Sie sich doch bitte mal. Vielleicht hilft ein gutes Stück Fleisch dabei. Das hat zumindest meine Mutter immer behauptet. Kinder, wenn ihr schlechte Laune habt, dann esst ein Stück Wurst, hat sie gesagt. Bei mir hat das funktioniert.«
Ein Mann an einem Tisch am Rande der Terrasse klatschte begeistert in die Hände und wurde von seiner Begleiterin mit einem Ellbogenhieb zur Neutralität aufgefordert.
»Wohl eher nicht, sonst wären Sie nicht so aggressiv«, hielt die blonde Frau dagegen. »Aber ich lade Sie gerne ein, sich davon zu überzeugen, dass veganes Essen ausgesprochen glücklich machen kann. Mein Auflauf ist möglicherweise nicht so günstig wie das Billigfleisch, das Sie normalerweise konsumieren, aber da Sie eingeladen sind, muss Sie das ja nicht stören.«
Die ganze Restaurantgesellschaft schien nun den Atem anzuhalten.
»Ach, das ist aber freundlich!«, säuselte Tante Ottilie und richtete sich auf. »Ich wusste gleich, wir würden uns vertragen. Passen Sie auf: Ich probiere ein Stück Tofu, und Sie bekommen von mir ein Glas Champagner, der trägt ja auch zur Entspannung bei!«
Das Gelächter an den anderen Tischen brach den Widerstand der jungen Frau. Sie rollte mit den Augen, grinste und winkte den Kellner herbei, der eilig ein weiteres Glas brachte. Anna schüttelte fassungslos den Kopf.
»Von dir kann man leben lernen«, zischte Mechthild von Betteray Tante Ottilie zu, als sie alle erneut angestoßen hatten.
 
»Aua!«, schrien Maria und Mechthild im Chor, als Anna eine Stunde später erneut voll auf die Bremse trat, in der Annahme, es wäre die Kupplung. Sie drehte sich um, ihre Schwester, die nicht angeschnallt gewesen war, rieb sich die Stirn und sah sie empört an.
»Entschuldigt bitte! Dieses blöde Auto, ich war in Gedanken.« Mechthild wischte an einem Wasserfleck auf ihrer Bluse herum, sie war gerade dabei gewesen, eine Ibuprofen einzunehmen.
»Kein Wunder! Morgen ist schließlich ein wichtiger Tag. Aber den würde ich gern noch erleben, also wäre es gut, wenn du dich von jetzt an aufs Fahren konzentrieren würdest«, sagte Tante Ottilie grinsend und kraulte dem verschreckt wirkenden Goldendoodle das Fell.
In diesem Moment vibrierte etwas in Annas Hosentasche. Sie zog ihr Handy hervor. Volker Janssen, stand auf dem Display.
»Hallo?«
»Habt ihr das Geld? Ich bin schon auf dem Weg zu dir, um alles zu besprechen. Ich wusste, du kriegst das hin«, sagte er.
»Ich bin noch unterwegs, ich rufe dich an, sobald ich in Schravelen bin. Es wird noch etwas dauern, vielleicht kannst du irgendwo warten und einen Kaffee trinken. Möglichst nicht bei mir zu Hause, ja? Frau Erbs hatte für heute schon genug Aufregung.«
Inhaltsverzeichnis
					Rückwärtsgewandt

				Es war bereits nach zehn, als Volker Janssen in Schravelen ankam. Anna ließ ihn ein.
»Mit Ihnen habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen«, rief ihm Tante Ottilie statt einer Begrüßung entgegen. »Ich bin wirklich empört, wie Sie das Haus meiner Großnichte hinterlassen haben. Ganz ehrlich, wenn ich das Ihrer Frau Mutter erzähle, dann …«
Volker Janssen verzog das Gesicht und hob entschuldigend die Hände.
»Nun lass mal, Tante Ottilie, wir haben wichtigere Dinge zu klären«, ging Anna dazwischen.
»Auch wieder wahr.« Sie faltete die Hände und beugte sich vor. »Also, zur Übergabe morgen: Wann sollen wir uns treffen? Ich schlage vor, wir sondieren schon mal vorab das Terrain.«
Volker Janssen räusperte sich. »Es empfiehlt sich nicht, dort mit zu vielen Menschen aufzuschlagen. Anna wird das übernehmen, ich werde sie begleiten.«
»Dann bringen sie Sascha um«, sagte Maria tonlos. Sie hatte sich wieder in den Ohrensessel gesetzt, die Anstrengung der letzten Stunden stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Volker sah sie nachdenklich an. »Machen Sie sich keine Sorgen. Das wird nicht passieren. Ich verspreche es Ihnen.« Er warf Anna einen Blick zu. »Wo ist das Lösegeld?«
Maria stand auf, holte ihre Handtasche aus dem Flur und legte das Samtsäckchen auf den Wohnzimmertisch. Anna fiel auf, dass die Bändchen nicht verknotet waren, sondern lose herunterhingen.
»Was ist da drin?«, fragte Volker.
»Diamanten«, antworteten die Frauen wie aus der Pistole geschossen.
»Darf ich?« Er griff bereits nach dem Säckchen, öffnete es, hielt die Hand darunter und schüttelte es. Ein Steinchen kam herausgekullert.
Anna lief es eiskalt den Rücken hinunter.
»Wo ist der Rest?«, fragte sie und riss ihm das Säckchen aus der Hand. Maria taumelte nach hinten und ließ sich auf das Sofa sinken. Tante Ottilie wühlte bereits in der Handtasche und schüttelte sie dann kräftig mit der Öffnung nach unten. Ein Centstück rollte über den Boden bis zur Tür, als wollte es dem Drama entfliehen.
Fluchend rannte Anna in den Flur. »Wo hast du die Tasche abgestellt?«, rief sie. Freddy schnüffelte aufgeregt auf dem Boden herum, dann sah sie, wie er etwas aufleckte. »Freddy, aus!«, herrschte sie den Hund an, der sich vor Schreck hinsetzte. »Was hast du da im Mund?«
»Hat dein Hund die Diamanten gefressen?«, hörte sie die ungläubige Stimme ihrer Großtante aus dem Wohnzimmer.
»Ich hoffe, nicht«, murmelte Anna und öffnete mit beiden Händen Freddys Maul. Sie schaute ihm tief in den Schlund, ließ dann von dem Tier ab und blickte sich um. Sie löschte das Licht und knipste es wieder an, in der Hoffnung, es irgendwo glitzern zu sehen. Dann ging sie ins Schlafzimmer, ihre Mutter hatte sich gleich nach ihrer Rückkehr dorthin zurückgezogen, um sich auszuruhen.
»Weißt du, wo die Diamanten sind?«
»In Marias Handtasche!«, sagte Mechthild, ohne die Augen zu öffnen.
»Sie sind weg!«
Ihre Mutter richtete sich mit einem spitzen Schrei auf und starrte sie an. »Wie, weg?«
»Ja, weg halt, nicht da, unauffindbar«, sagte Anna, deren Herz bis zum Hals schlug.
Mechthild stand auf und eilte ins Wohnzimmer, so schnell es ihre Schmerzen erlaubten. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als sie Volker Janssen erkannte. »Das ist alles meine Schuld«, platzte es aus ihr heraus. »Wahrscheinlich sind sie uns im Restaurant gestohlen worden. Vielleicht wollte der Kellner gar nicht Freddy füttern. Er wollte an die Tasche.«
Anna, die ihr gefolgt war, runzelte die Stirn. »Woher hätte er denn wissen sollen, was wir in der Tasche haben?«
Ihre Mutter wurde puterrot. »Weil ich ihm gesagt habe, warum wir Champagner trinken«, sagte sie kleinlaut.
»Bist du verrückt geworden?« Anna stöhnte. »Du kannst doch nicht über die Kö laufen und jedem Hundsfott erzählen, dass wir Diamanten im Wert von einer Million mit uns rumschleppen.«
»Das war kein Diebstahl, sie müssen rausgefallen sein, das Säckchen ist schließlich noch da. Außerdem habe ich die Tasche die ganze Zeit auf dem Schoß gehabt, Mama«, mischte sich Maria ein. »Da war niemand dran.«
»Hat die Tasche vielleicht ein Loch?«, fragte Volker.
Tante Ottilie suchte sofort den Innenstoff ab und schüttelte schließlich den Kopf.
Anna schluckte. Sie beobachtete ihre Schwester, die aufgesprungen war und ruhelos auf und ab lief. Die einzige Möglichkeit, die einzige vernünftige Erklärung war im Grunde … Sie biss sich auf die Lippen. Volker Janssen stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und sah Anna mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Was ist mit deinem Bremsmanöver?«, sagte Maria plötzlich und blieb stehen. »Meine Handtasche ist dabei umgekippt und unter den Vordersitz gerutscht. Vielleicht sind die Diamanten dabei aus dem Beutel gerollt. Sie müssten dann noch im Auto sein!«
Die vier Frauen rannten los, drängten sich an Volker Janssen vorbei in den Flur und zogen sich die Schuhe an, um das Auto zu inspizieren. Der Beamte lief demonstrativ gelassen hinter ihnen her. Anna hätte ihn ohrfeigen können. »Nimm uns doch gleich alle fest, wenn du denkst, das wäre nur ein großes Schauspiel!«
»Was?«, fragte Mechthild und drehte sich abrupt um. »Glauben Sie das etwa wirklich immer noch? Warum sollte meine Tochter ihren Sohn entführen, um an Diamanten zu kommen, die in ihrem Schließflach liegen? Ihr Verdacht entbehrt jeder Logik.«
Volker hatte es die Sprache verschlagen. Anna nickte. »Sie hat recht. Ich weiß, dass du nur deinen Job machst, aber ich habe das Gefühl, du hast dich da in etwas verrannt.«
Maria warf dem Beamten einen abschätzigen Blick zu und eilte dann zum Auto, in dem Tante Ottilie bereits den Fußraum inspizierte. Mechthild stand daneben und hielt sich am Dach fest. »Einer sollte mal den Kopf unter den Sitz stecken«, schlug sie vor. »Ich kann mich nicht bücken.«
Anna schob den Beifahrersitz nach vorn und tastete alles ab. Nichts.
»Hier sind zwei Löcher im Boden«, sagte Maria, die in den Fußraum der Rückbank gekrochen war.
»Das sind Lüftungsschlitze«, mischte sich Volker Janssen ein.
»Könnten sie da reingefallen sein? Ich meine ein Klackern gehört zu haben«, erinnerte sich Tante Ottilie.
»Solche Lüftungsschächte sind ziemlich tief«, erklärte er. »Aber die gute Nachricht ist: Sie sind geschlossen. Wenn die Steine da reingefallen sind, dann sind sie noch drin.«
Maria versuchte, die Finger durch die Schlitze zu stecken, doch es gelang ihr nicht. »Da ist eine Kante, wie eine Stufe nach unten. Da komme ich nicht ran.«
»Und nun? Sollen wir das Auto komplett auseinanderbauen lassen?«, fragte Tante Ottilie.
»Nein«, sagte Volker. »Wir müssen irgendwie dafür sorgen, dass die Steine wieder herausrutschen.«
Anna verstand. »Also gut. Wer fährt mit?«
»Ich fahre!«
Die vier Frauen sahen den Beamten verdutzt an, Anna runzelte die Stirn.
»Nicht, dass du denkst, ich würde es dir nicht zutrauen«, verteidigte er sich. »Aber ich habe in der Ausbildung ein paar sehr intensive Fahrtrainings absolviert – und das könnte doch in diesem Fall von Nutzen sein.«
 
Kurz darauf fuhren Anna und Volker den Xantener Berg hoch, der immerhin knapp achtzig Meter über dem Meeresspiegel lag.
»Der Achttausender für Flachlandtiroler«, witzelte Volker, bremste und vergewisserte sich im Rückspiegel, dass sie freie Bahn hatten. Er legte den Rückwärtsgang ein und gab Vollgas.
Anna, die auf der Rückbank saß, beugte sich vor und leuchtete mit dem Handy den Fußraum ab.
»Vorsicht!«, warnte Volker und bremste scharf.
Anna versuchte noch, sich abzustützen, verlor aber das Gleichgewicht und wurde nach hinten geschleudert. »Da ist einer«, rief sie begeistert und rieb sich den Kopf, den sie sich am Fensterholm gestoßen hatte. »Es klappt!«
Volker drehte sich um und sah sie besorgt an. »Hast du dir wehgetan?«
Sie winkte ab. »Egal, noch mal mit Vollgas, bitte!«
Sie wiederholten das Prozedere so oft, bis Anna alle Steine in den Händen hielt. Dann fuhren sie zurück nach Schravelen. Es war dunkel geworden, hinter dem Fenster des Wohnzimmers brannte Licht.
Volker stellte den Motor ab, löste den Anschnallgurt und drehte sich um. »Das scheint ja wohl unser Schicksal zu sein«, sagte er und grinste schief. »Jedes Mal, wenn wir uns treffen, hat einer von uns am Ende eine Beule. Du solltest da gleich Eis drauflegen. Tut es sehr weh?«
Anna schüttelte den Kopf. »Ich bin ne harte Nuss«, sagte sie lachend.
»Scheint so«, murmelte Volker. »Lass uns die Übergabe morgen noch einmal durchgehen, und dann machen wir für heute Feierabend. Okay?«
Anna nickte. »Hast du Maria oder Gottfried eigentlich wirklich noch im Verdacht?«, fragte sie Volker, nachdem sie alles durchgesprochen hatten. »Ich meine, Maria hat doch recht. Es gibt keinen Grund für sie, die Entführung zu fingieren, es war ihr ja ein Leichtes, an die Diamanten zu kommen. Und dann ist noch die Frage, wie sie es hätte anstellen sollen. Maria war seit Gottfrieds Verhaftung nicht eine Sekunde lang allein. Und Gottfried vermutlich auch nicht.«
Volker sah sie nachdenklich an. »Es findet sich immer ein Weg. Aber es stimmt, das Motiv ist unklar. Doch ich möchte es noch immer nicht ausschließen. Ich habe natürlich auch alle möglichen Leute aus Saschas Umfeld befragt und überprüfen lassen. Den Fußballtrainer, die Geigenlehrerin. Ohne Ergebnis. Meine Kollegen haben inzwischen auch Christine Brown ans Telefon bekommen, die die USA nicht verlassen hat. Wir werden abwarten müssen, was der morgige Tag bringt.«
»Hast du uns auch alle überprüft? Meine Mutter, Tante Ottilie, mich …?«
Volker biss sich auf die Lippen. »Reine Routine, bitte nimm das nicht persönlich.«
Anna seufzte. Sie öffnete die Tür, doch er hielt sie sanft am Arm fest. »Anna, es tut mir leid.«
»Das muss es nicht«, sagte sie. »Ich verstehe, dass du das tun musstest. Ist doch ganz normal.«
»Das meine ich nicht. Es tut mir leid, was dir damals passiert ist. Was Amon Khoi dir angetan hat.«
Sie starrte ihn an. »Schon gut«, sagte sie heiser, stieg aus und ging ins Haus.
 
»Mein Gott, stell dir nur vor, wir wären nicht auf die Idee gekommen, im Auto nachzusehen, eines Tages hätte ein Schrotthändler den Schatz gefunden«, überlegte Tante Ottilie. »Eine verrückte Geschichte.«
Sie saßen zusammen am Küchentisch, Mechthild hatte eine Kanne Tee gekocht, und Anna hatte in allen Details schildern müssen, wie die »Operation Diamanten« abgelaufen war.
»Wusstet ihr denn, dass es unter den Autositzen solche Lüftungsschächte gibt?«, fragte Maria.
»Ein Rolls-Royce hat bestimmt keine Löcher«, sagte Mechthild von Betteray abschätzig und rührte in ihrer Teetasse herum.
»Aber so ein Auto kann man heutzutage nirgendwo stehen lassen, sagt Gottfried«, entgegnete Maria. »Da hat man sofort die Kratzer der Neider drauf.«
Anna lächelte milde. Vor wenigen Tagen hätte sie sich über derart snobistische Aussagen noch furchtbar aufgeregt.
Da sie noch ein paar Sachen für die Übergabe zusammensuchen mussten, wollte sie sich mit Volker Janssen am nächsten Tag vor der Villa am Latzenbusch treffen. Die Abfahrt zum Auswärtsspiel der D-Jugend des Xantener Fußballklubs war für dreizehn Uhr angesetzt. Anna protestierte nur sanft, als Tante Ottilie den Vorschlag vorbrachte, sie zu begleiten. Sie wusste, die drei Frauen würden keine Widerrede dulden. Es war bereits nach Mitternacht, als Mechthild die Tassen in den Geschirrspüler räumte und Anna sich das Bett auf dem Sofa bereitete. Maria kam mit einer Wolldecke unter dem Arm ins Wohnzimmer und reichte sie ihr.
»Ich vermisse ihn so furchtbar.«
»Gottfried?«, Anna sah ihre Schwester stirnrunzelnd an.
»Sascha. Ich weiß, du denkst, ich würde ihn gar nicht richtig kennen. Aber das tue ich. Er ist mein Sohn, egal, was die Geburtsurkunde sagt. Und ich würde alles dafür tun, ihn zurückzubekommen.«
Anna legte das Kissen beiseite, trat einen Schritt auf Maria zu und umarmte sie.
»Ich weiß doch«, sagte sie leise. »Ich auch.«
Inhaltsverzeichnis
					Stein um Stein

				Als sie am nächsten Tag viel zu früh vor der Villa am Latzenbusch parkten, war Volker Janssen schon da. Er lehnte am Auto und tippte auf seinem Handy herum. »Einen guten Morgen dem tollkühnen Fahrer«, schmetterte Tante Ottilie ihm entgegen. Alle anderen nickten nur freundlich.
»Lasst uns reingehen«, schlug Volker Janssen vor, auch er wirkte angespannt. Sie versammelten sich in der Küche. Der Polizist zog eine Kopie des Entführerbriefs aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Mechthild, Maria und Tante Ottilie, die den zweiten Brief noch nicht gesehen hatten, beugten sich sofort darüber. Annas Schwester schluchzte auf, als sie die Schrift ihres Sohnes erkannte. Die Liste der Sachen, die sie mitbringen sollten, hatte der Beamte gelb markiert.
»Wir suchen alles zusammen und packen es in Saschas Tasche«, befahl er. Als alle Maria anstarrten, lief sie nach oben ins Kinderzimmer und kam nur wenig später mit einer Sporttasche zurück. Sie war mit einem Fußball spielenden Tiger bedruckt, und Anna fragte sich, ob ihr Neffe so etwas in seinem Alter wohl noch mochte. Schließlich legte er Wert darauf, möglichst cool zu wirken.
Seine Mutter hatte alle Sachen mit Saschas Initialen versehen. »Für die Klassenfahrt«, erklärte sie und stopfte Sporthose, Trikot und ein Handtuch in die Tasche.
Als sie fertig war, klebte Volker Janssen einen Peilsender in die Bodentasche. Anna fand, dass das kein besonders originelles Versteck war. Aber der Beamte würde schon wissen, was er tat. Sie hoffte es zumindest. »Wir haben auch noch ein Mikrofon«, sagte er, als er ihren skeptischen Blick bemerkte. »Möglicherweise können wir den Entführer anhand seiner Stimme identifizieren, sollte es jemand sein, den ihr kennt.« Er zwinkerte Anna aufmunternd zu. Ihr war mulmig zumute. Aber sie hatte auch Hoffnung. Gestern Nacht hatte sie sich ausgemalt, was sie alles mit ihrem Neffen unternehmen würde, wenn er wieder da wäre. Sie würden Filme gucken, die er garantiert nicht zu Hause sehen durfte. Sie wusste, dass er, wie alle Jungen in dem Alter, großer Marvel-Fan war. War nicht gerade irgendein Avengers-Film in die Kinos gekommen? Vielleicht könnte sie mit ihm nach Krefeld oder Duisburg fahren.
»Das Problem ist nur: Keine von uns kann einfach so in die Jungsumkleide gehen«, warf plötzlich Maria ein und riss Anna aus ihren Gedanken. Die Runde nickte.
»Deshalb müssen wir früh genug los, bevor die Kinder dort sind«, sagte Volker Janssen. »Wenn ich da auftauche, weiß der Entführer gleich, dass die Polizei eingeweiht ist. Und jemand anderen können wir schlecht fragen.«
»Vielleicht solltest du das machen, Maria, das fällt nicht so auf, weil du als Mutter oft da bist«, überlegte Anna.
Maria schüttelte sofort den Kopf. »Ich gehe selten hin, zu langweilig. Man kennt mich dort nicht.«
Anna verkniff sich einen Kommentar. Mechthild hingegen beugte sich vor. »Diesen Hochmut kannst du dir in dieser Situation nicht leisten«, sagte sie sanft, aber bestimmt. Maria schluckte.
Anna räusperte sich. »Ich mache das. Ich werde mir einfach etwas ausdenken«, sagte sie schnell. »Sollte mich jemand sehen, kann ich zur Not behaupten, Freddy wäre mir ausgebüxt.« Der Hund hörte seinen Namen und kam freudig angelaufen. Erwartungsvoll sah er Anna an, die ihm lächelnd den Kopf streichelte.
Volker Janssen hatte sich wieder über die Tasche gebeugt. Vorsichtig nahm er einen Mikrofonknopf, der etwa die Größe einer Stecknadel hatte, und drückte ihn in eine schmale Lasche. Er hatte feine Hände, fiel Anna mit einem Mal auf, wie die eines Klavierspielers. Volker richtete sich auf. »Seine Fußballschuhe fehlen noch«, sagte er.
»Ich hole sie. Wo könnten sie sein, Maria?«, fragte Anna und stand schon in der Tür.
»In der Garage. Die sind immer so dreckig, die kommen mir nicht ins Haus.«
Kurz darauf zog Anna die neongelben Schuhe aus dem Regal. An den Stollen klebten dicke Dreckkrusten. Sie grinste. Als sie sich umdrehte, um die Garage wieder zu verlassen, fiel ihr Blick auf etwas, das sie stutzen ließ. Mit den Schuhen in der Hand trat sie langsam näher. Saschas Ranzen! Er stand offen, als hätte jemand in wilder Eile etwas herausgezerrt. Ihr Herz klopfte heftig.
»Scheiße«, sagte Volker Janssen, als sie in die Küche trat und den Ranzen hochhielt. »Das bedeutet, er muss nach der Schule noch mal hier gewesen sein.«
Maria, Tante Ottilie und Mechthild von Betteray wechselten verständnislose Blicke.
»Wie kommt man hier auf das Grundstück?«, fragte der Beamte und sah Annas Schwester an. Die runzelte die Stirn. »Nur durch das Tor vorne? Oder gibt es noch einen anderen Weg in den Garten?«
Maria dachte nach. »Sascha klettert manchmal über die Mauer, obwohl Gottfried es ihm verboten hat. Da sind spitze Eisenspeere draufmontiert. Lebensgefährlich! So ist Romy Schneiders Sohn gestorben, das haben wir Sascha auch erzählt. Aber wenn er in den Wald wollte, war der Weg über die Mauer kürzer, also hat er es immer wieder gemacht.«
Anna folgte Volker Janssen in den Garten. Mit fachmännischem Blick schritt er die Mauer ab, bis er die Stelle entdeckt hatte, über die Sascha geklettert sein musste. Eine große Zeder stand dort, ihre Äste ragten weit über die Mauer hinweg, es war für einen sportlichen Jungen wie Sascha ein Leichtes, daran hochzuklettern.
Ob er jemals wieder in diesem Baum sitzen wird?, schoss es Anna plötzlich durch den Kopf. Ihr wurde eiskalt. So etwas durfte sie nicht einmal denken. Ihre Hände kribbelten, die Fingerkuppen waren ganz weiß.
»Hey!« Volker stieß sie sanft an. Offenbar hatte er sie beobachtet. Tiyam hatte sich immer darüber lustig gemacht, dass ihr Gesicht sie verriet, wenn sie in Gedanken war.
»Alles in Ordnung?«
»Eher nicht, oder? Sascha ist irgendwo in Gefangenschaft, und wenn wir ihn befreit haben, wird er feststellen, dass seine Familie völlig kaputt ist«, antwortete sie. »Wie soll ein Kind das verkraften?«
»Ein Problem nach dem anderen! Erst mal müssen wir ihn zurückholen. Und ich verspreche dir noch einmal, wir schaffen das. Ihm wird nichts passieren, da bin ich ganz sicher.«
Anna sah ihn an. Es hatte wirklich keinen Sinn, über den zweiten Schritt nachzudenken, wenn der erste noch nicht getan war. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie leise. »Was bedeutet es, dass er noch mal hier war? Offenbar hat er sich von hier hinten durch den Garten in die Garage geschlichen. Da kam er ja auch ohne Schlüssel rein, aber warum die Heimlichtuerei? Und was wollte er hier? Und wo ist er danach hingegangen? Wo hat er seinen Entführer getroffen?«
Volkers Gesicht verdüsterte sich. »Ich weiß es nicht, Anna. Aber wir werden es herausfinden, ganz sicher. Vermutlich wissen wir in ein paar Stunden mehr.«
Langsam gingen sie ins Haus zurück. In Annas Kopf rasten die Gedanken.
Hatte Philipp nicht gesagt, Sascha sei von der Schule abgeholt worden? Wie passte das alles zusammen? Der Ranzen in der Garage, die zwei Briefe, was ging hier vor? Volker hatte recht: Irgendetwas stimmte nicht an der Sache. Sosehr sie auch versuchte, die Puzzleteile zusammenzufügen, es wollte sich einfach kein Bild ergeben.
»Irgendwas übersehen wir. Oder irgendwen.«
Volker hielt inne, stellte sich vor Anna und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wir kriegen das hin. Okay? Und jetzt packen wir die Sporttasche ein und fahren los. Dann werden wir bald erfahren, wer dahintersteckt.«
 
Anna schlug das Herz bis zum Hals, als sie ein Leckerli durch die Tür der Umkleide warf. Der Hund konnte sein Glück kaum fassen, mit großen Sprüngen hüpfte er hinterher und verschwand. Sie blickte sich verstohlen um und rief dann nach ihm, lauter, als es nötig gewesen wäre. Freddy kam sofort zurück und setzte sich vor ihre Füße, doch Anna schaute über ihn hinweg und rief erneut seinen Namen. Der Goldendoodle jaulte auf, verzweifelt darüber, dass sein Frauchen ihn einfach übersah. Er sprang auf, umkreiste sie, setzte sich wieder hin und wedelte mit dem Schwanz. Vergeblich. Anna ging an ihm vorbei, immer noch laut rufend, und betrat die Herrenumkleide.
Es stank erbärmlich. An einem Haken hing ein verblichenes gelbes Handtuch, einige der korallenroten Spindtüren standen offen. Sie legte die Sporttasche, wie in dem Entführerschreiben gefordert, in den Spind mit der Nummer sieben und lehnte die Tür vorsichtig an. Schweinsteiger, Ronaldo, Beckham, Griezmann, sie alle hatten die Nummer sieben auf dem Rücken getragen, das hatte Sascha ihr immer wieder erzählt. Anna drehte sich um und verließ die Umkleide. »Da bist du ja, du Racker!«, rief sie ihrem Hund zu, legte ihm die Leine an und streichelte ihn ausgiebig. Freddy schaute sie fragend an, er war es nicht gewohnt, an der Leine geführt zu werden, schließlich folgte er ihr ohnehin auf Schritt und Tritt. Mit hängenden Ohren trottete er neben ihr her. Sie hatten gerade die Stufen erreicht, die nach oben zum Fußballplatz führten, als ihnen Philipp entgegenkam. Anna blieb das Herz stehen. »Er … er ist mir abgehauen«, erklärte sie hastig, obwohl der Junge nichts gesagt hatte.
»Ah«, sagte Philipp, er wirkte nicht sonderlich interessiert. Jetzt erst sah sie, dass er Earpods in den Ohren trug und ihre dämliche Ausrede wohl gar nicht gehört hatte. Ihr Gesicht war heiß geworden. Auch Philipp hatte gerötete Wangen, aber er war in dem Alter, in dem ihm vermutlich jede Begegnung peinlich war. Sie nickte ihm zu und ging weiter. Mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie den Spind vernünftig zugemacht hatte oder nicht. Was, wenn Philipp Saschas Tasche erkannte? Quatsch, beruhigte sie sich und drehte sich um. Der Junge starrte auf sein Handy, er würde die Tasche vermutlich nicht einmal bemerken, wenn sie ihm auf die Füße fiele. Sie straffte die Schultern und ging mit Freddy zurück zum Parkplatz, wo Volker auf sie wartete. »Alles geklappt?«, fragte er, als sie sich neben ihn auf den Beifahrersitz setzte. Anna nickte.
Die Begegnung mit Saschas bestem Freund beschäftigte sie. Plötzlich kam ihr eine Idee für die anstehende Predigt. Das Thema Freundschaft wäre genau das Richtige für die Alpener Gemeinde. Sie würde ihr von der ungewöhnlichen Freundschaft zwischen Jonathan und David erzählen.
Volker setzte sich die Kopfhörer auf. Anna rieb sich das Gesicht, sie spürte, wie ein schwummriges Gefühl von ihr Besitz ergriff, und suchte in ihrer Handtasche nach einem Schokoriegel.
Volker sah sie kurz irritiert an, dann schien er zu verstehen und bot ihr ein Pfefferminzbonbon an. »Nicht wirklich süß, aber vielleicht reicht es für den Anfang«, sagte er.
Anna nickte und schob sich das Bonbon in den Mund.
Volker lauschte und drehte am Regler des Empfangsgerätes herum. Er schüttelte den Kopf. »Ich höre noch nichts.«
Der Parkplatz erwachte zum Leben. Die ersten Fußballspieler kamen mit dem Rad angefahren, alle bereits in Trikots. Auch Philipp hatte das grüne Shirt mit weißer Sporthose getragen, sie erinnerte sich an das Geräusch, dass die Stollen auf dem Steinboden gemacht hatten.
»Scheiße!«, schimpfte Volker Janssen so plötzlich, dass Anna zusammenzuckte. »Was ist los?«
»Da ist ein Rascheln. Da macht sich jemand an der Tasche zu schaffen.« Sie hörten ein Piepen.
»Das ist der Peilsender. Jemand hat die Diamanten an sich genommen.«
Anna war sofort hellwach. »Soll ich aussteigen und nachsehen?«
»Nein, bleib hier. Wir schauen erst mal, wo er hingeht.« Er hatte einen kleinen Bildschirm am Armaturenbrett befestigt, auf dem eine Karte der Umgebung zu sehen war. Ein Punkt blinkte dort, wo sich die Umkleidekabinen befanden. Sie hatte sich das Equipment des Landeskriminalamtes professioneller vorgestellt. Der blinkende Punkt setzte sich in Bewegung und kam direkt auf sie zu. Auf dem Rücksitz begann Freddy zu winseln. Entweder war der Entführer unfassbar bescheuert, oder irgendetwas war gehörig schiefgegangen. Sie schaute auf und erstarrte. »Oh nein. Das ist Saschas bester Freund, der da mit der Tasche ankommt!«, erklärte sie Volker, sprang aus dem Auto und lief dem Jungen hinterher. »Philipp!«, schrie sie so laut, dass alle anderen Fußballspieler und einige Eltern sich nach ihr umdrehten.
»Philipp«, rief sie noch einmal, doch der Junge reagierte nicht, vermutlich hatte er noch immer die Kopfhörer im Ohr. Erst als sie ihn eingeholt hatte und von hinten an der Schulter berührte, zuckte er zusammen. Er ließ die Tasche fallen und hob die Hände in die Höhe. »Ich habe nichts gemacht«, sagte er und sah sie mit schreckgeweiteten Augen an. »Entschuldige«, sagte Anna beschwichtigend. »Ich weiß, dass du es nur gut gemeint hast. Aber ich brauche Saschas Tasche.«
»Ich habe sie nicht klauen wollen«, jammerte er.
»Natürlich nicht, das weiß ich doch. Beruhige dich. Es ist nur …«, ihr fiel keine vernünftige Erklärung für ihr Verhalten ein, »wir haben nach der Tasche schon überall gesucht und …«
»Sie war im Spind, ich habe sie nur zufällig gesehen und mitgenommen«, sagte Philipp und trat einen Schritt zurück.
»Was ist denn hier los?«, mischte sich nun ein Vater ein, der die Szene beobachtet hatte. Anna begann zu schwitzen und schaute zum Auto, Volker Janssen war ausgestiegen, sah aber nicht so aus, als hätte er vor, ihr zu Hilfe zu kommen.
»Also, das ist die Tasche meines Neffen, und ich wollte nur …«
»Ich bin kein Dieb!«, sagte Philipp und schaute den Mann trotzig an.
»Natürlich nicht«, beruhigte er ihn und wandte sich erneut an Anna. »Also, wer sind Sie? Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Warum quatschen Sie die Kinder an und unterstellen ihnen so etwas?«
»Ich bin die Tante von Sascha von Moitzfeld, und ich …«
»Ach, die Tante vom Kriminellenkind. Das wird ja immer besser. Ihr Bruder hat alle hintergangen. Meint wohl, Steuerhinterziehung wäre ein Kavaliersdelikt. Und dann einen auf piekfein machen. Da wird einem ja übel.«
»Er ist nicht mein Bruder«, war das Einzige, was Anna einfiel. Insgeheim gab sie dem Mann recht. »Aber hier geht es um meinen Neffen. Und der ist nun wirklich nicht schuld an der ganzen Misere.«
Der Mann runzelte die Stirn. »Philipp, geh schon mal zu meinem Bus. Du fährst bei mir mit.« Der Junge schnappte sich die Tasche und rannte davon.
»Und Sie verschwinden hier ganz schnell, sonst vergesse ich meine guten Manieren.«
Anna erinnerte sich an die Methode ihrer Tante Ottilie. Sie versuchte, ein entwaffnendes Lächeln aufzusetzen.
Der Mann hatte die Stirn in Falten gelegt und schaute sie verächtlich an. Möglicherweise musste man neunzig werden, damit diese Art Charme funktionierte.
»Warum lachen Sie so komisch? Sie wollen mich verarschen, richtig?«, fragte er. »Ich glaube das ja nicht. Leute, die Adelstusse hier macht sich über uns lustig«, rief er über die Schulter hinweg.
Anna schloss kurz die Augen und entschied sich dann dafür, die Wahrheit zu sagen.
»Hören Sie, es ist etwas komplizierter, als es sich darstellt. Sascha ist verschwunden. Wir suchen ihn seit Tagen …« Sie überlegte, inwieweit sie sich dem Mann anvertrauen konnte. »Bitte glauben Sie mir. Ich habe gehofft, in Saschas Tasche, die Philipp gerade mitgenommen hat, einen Hinweis zu finden, wo er ist.« Der Mann zögerte, sein Blick fiel auf ihr Kollarhemd. Anna spürte, dass ihre Worte Wirkung zeigten.
»Ich brauche diese Tasche wirklich. Dann gehe ich und lasse Sie und Philipp in Ruhe.«
Der Vater nickte kurz und ging mit großen Schritten zu seinem Bus. Kurz darauf kam er mit der Tasche wieder heraus.
»Beeil dich, wir müssen los«, rief ein anderer Fahrer über den Platz. Die Stimmung in seinem Bus war offenbar großartig, laute Musik schallte aus dem Fahrzeug. Der Vater hielt inne, sah auf die Uhr, warf Anna die Tasche zu, drehte sich um und eilte zurück. Er sah nicht mehr, was er angerichtet hatte. Der Reißverschluss war geöffnet worden, das Samtsäckchen mit den Diamanten fiel beim Aufprall heraus. Sie sprang nach vorn, ließ sich auf die Knie fallen und stopfte es schnell wieder in die Tasche. Gehetzt sah sie sich nach den Fußballspielern um, doch überraschenderweise schien niemand von ihr Notiz zu nehmen. Mit hängenden Schultern ging sie zurück zum Auto. Volker Janssen stieg ebenfalls wieder ein.
»Und nun?«, fragte sie resigniert. Der Kommissar schloss die Augen, rieb sich die Stirn. Dann seufzte er. »Gut! Man wird uns wieder kontaktieren, nehme ich an.« Er legte den Gang ein und fuhr los.
Inhaltsverzeichnis
					Schicksal lässt sich nicht vermeiden

				Maria rannte auf den BMW zu, als sie vor der Tür der Villa am Latzenbusch ankamen. Ihre Haare waren stumpf und strähnig, das Gesicht blass und ausgezehrt. Plötzlich sah man ihr an, dass sie im fünften Lebensjahrzehnt stand und zu viel trank.
Maria zerrte an der hinteren Tür. Als sie den Fond des Wagens leer vorfand, nahm sie die Tasche in die Arme und sackte stumm zu Boden. Volker Janssen kniete sich neben sie und berührte sie leicht an der Schulter. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch es kam kein Laut über ihre Lippen. Ihr stummes Weinen ging Anna durch Mark und Bein.
Mechthild von Betteray trat aus dem Haus und erfasste die Situation mit einem Blick. Sie und Volker halfen Maria auf und geleiteten sie sanft ins Haus.
Unwillkürlich musste Anna daran denken, wie sie vor Jahren mit einem kleinen Koffer in der Einfahrt ihres elterlichen Hofes gestanden hatte. Tim hatte sie aus dem Krankenhaus abgeholt und in Schravelen abgesetzt. Ihre Mutter hatte sie nur verwundert angesehen, als sie die Tür geöffnet hatte.
Freddy, der ihr um die Beine strich, als wollte er schauen, wo sie blieb, riss Anna aus ihren Gedanken. Seufzend folgte sie den anderen ins Haus. Maria hatte sich aufs Sofa gesetzt, ihre Mutter reichte ihr eine Tablette und ein Glas Wasser.
»Sie wollte ganz klar sein, wenn Sascha kommt. Deshalb hat sie noch nichts genommen«, erklärte sie. Annas Herz krampfte sich zusammen.
»Was ist denn passiert?«, fragte Maria und blickte in die Runde.
Volker räusperte sich. »Ein Freund von Sascha hat die Tasche gefunden. Wir müssen auf neue Anweisungen warten.« Mechthild von Betteray streichelte ihrer ältesten Tochter mechanisch den Rücken. Sie war leichenblass.
In diesem Moment betrat Tante Ottilie das Wohnzimmer, Anna brachte sie in knappen Worten auf den neuesten Stand.
Die alte Dame wandte sich resolut an Volker Janssen. »Sie müssen eine Fangschaltung legen! Das macht man doch in so einem Fall, oder?«
Anna sah sie erstaunt an.
Volker nickte. »Ihre Geräte werden bereits überwacht.«
»Ah«, machte Mechthild von Betteray geistesabwesend.
»Wir dürfen jetzt nicht den Kopf in den Sand stecken.« Tante Ottilie ließ sich aufs Sofa fallen und legte Maria den Arm um die Schultern. »Es bringt überhaupt nichts, wenn wir uns verrückt machen. Sascha lebt. Und wir müssen überlegen, wie wir ihn zurückholen.«
»Ich kann nicht mehr«, sagte Maria. »Ich halte das nicht mehr aus.«
»Doch, Maria! Wir halten das aus. Zusammen. Egal, was kommt.« Sie stand auf. »Ich mache uns einen Kaffee.«
Doch Anna war schneller. »Lass nur, bleib du mal hier sitzen, ich übernehme das.«
Volker folgte ihr in die Küche »Magst du auch einen?«, fragte sie ihn und öffnete den Schrank, um das Kaffeepulver zu suchen.
»Gerne!«, antwortete er und setzte sich an den Küchentisch.
Anna löffelte das Pulver in den Filter der Maschine und schaltete sie an. Eine Weile lauschten beide dem leisen Glucksen des Wassers.
»Hast du noch Hoffnung für Sascha?«, fragte Anna schließlich und drehte sich um. Volker nickte und sah sie mit festem Blick an. »Ich bin sicherer denn je, dass er wohlbehalten nach Hause kommt. Glaub mir. Ich kenne mich mit Kindesentführungen aus.«
»Wirklich? Wann ist denn hier zuletzt ein Kind entführt worden? Das passiert doch so gut wie nie.«
»Na ja, zumindest häufiger, als der Öffentlichkeit bekannt ist. Fast immer werden diese Fälle aufgeklärt. Es sind übrigens in den allermeisten Fällen tatsächlich … wie soll ich das nennen? … Familienprobleme, die der Grund für die Entführung sind. Sehr selten stecken Kriminelle dahinter.«
»Glaubst du immer noch, dass es einer von uns war?«, fragte sie und setzte sich zu ihm an den Tisch.
»Nein«, sagte er bestimmt.
»Was sollen wir denn deiner Meinung nach jetzt tun?«
»Benehmt euch möglichst unauffällig und wartet ab. Du solltest morgen unbedingt die Sonntagspredigt halten. Im Dorf fragt man sich schon, warum du so selten da bist. Und ich möchte vermeiden, dass Frau Erbs auch noch Detektivin spielt. Meinst du, du könntest heute Abend bei dir zu Hause übernachten?«
»Ich weiß es nicht, ich muss abwarten, wie es meiner Schwester geht.«
Sie stand auf, doch Volker Janssen hielt sie am Handgelenk fest. »Anna«, sagte er eindringlich. »Vertrau mir, bitte!«
»Das tue ich«, sagte sie und versuchte, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen. »Ich werde heute Abend meine Predigt schreiben …«, sie machte eine Pause, »damit deine Mama nichts zu beanstanden hat.«
Er lächelte. »Den Tag, an dem meine Mutter nichts zu beanstanden hat, möchte ich erleben. Aber bitte, versuch dein Glück. Ich drück dir die Daumen.« Er stand auf und half Anna, den Kaffee ins Wohnzimmer zu bringen. Mit Blick auf die Uhr verabschiedete er sich, ohne seine Tasse angerührt zu haben.
Als es Abend wurde, fuhren die drei Frauen nach Schravelen zurück. Dort brachte Anna ihre Schwester ins Bett. Maria hatte den Nachmittag im Dämmerzustand auf dem Sofa verbracht, die Tablette hatte schnell Wirkung gezeigt. Sie machte ihr eine Wärmflasche und legte sie unter das Plumeau.
»Das hat Mama früher gemacht, wenn wir krank oder traurig waren, erinnerst du dich?«, sagte Anna liebevoll.
»Ich habe immer versucht, wie Mama zu werden«, flüsterte Maria und sah sie an. »Ich habe es nicht geschafft.«
»Weißt du«, sagte Anna und setzte sich auf die Bettkante, »ich habe immer versucht, auf gar keinen Fall wie Mama zu werden. Das hat auch nicht geklappt.« Maria lächelte schwach. Anna strich ihr übers Haar und gab ihr einen Kuss, dann stand sie auf und verließ das Zimmer.
Tante Ottilie hatte bereits ihren Mantel angezogen und wartete im Flur auf sie.
Sie fuhren schweigend durch die einbrechende Dunkelheit, jede hing ihren Gedanken nach.
»Deine Schwester braucht dich, Anna, auch wenn sie es nie zugeben würde. Sie ist nicht wie du, sie hat nicht deine innere Stärke«, sagte Tante Ottilie nach einer Weile.
Anna antwortete nicht. Es gab Zeiten, in denen sie sich gefragt hatte, ob ihre Stärke nicht eigentlich eine Schwäche war.
»Jeder nimmt ein Päckchen von zu Hause mit in die Welt«, sinnierte Tante Ottilie weiter. »Der eine findet Proviant darin, der andere Ballast. Deine Schwester weiß beides nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Bei dir ist das anders. Du kannst sehr stolz sein auf deine Kraft.«
Anna warf ihr einen dankbaren Blick zu. Tante Ottilie war die Einzige in der Familie, der sie sich nach der Scheidung von Tiyam anvertraut hatte. Ihre Großtante hatte ihr geholfen, aus dem tiefen Loch herauszukommen, in das Amon Khoi sie gestoßen hatte. »Was er dir angetan hat, war furchtbar. Er hat einen Teil deines Lebens zerstört. Lass nicht zu, dass er auch den Rest deines Lebens zerstört. Er hat nicht das Recht dazu, also gib ihm nicht die Macht.« Die Worte hatten ihr Kraft geschenkt.
Sie war lange durch die Welt gereist, um zu sich zu finden. Im Himalaya hatte sie sich einer Inderin angeschlossen, die von Dorf zu Dorf gezogen war. Sie entstammte einer sehr reichen Familie aus Mumbai, hatte jedoch auf ihr Erbe und damit auf jeglichen Komfort und Wohlstand verzichtet, um den Ärmsten aller Frauen zu helfen. Sie bot Massagen und Yogastunden an und verlangte im Austausch nicht mehr als ein Stück Brot oder ein Dach über dem Kopf. »Ich tue das, weil ich es kann«, war ihre lapidare Antwort, als Anna sie einmal fragte, warum sie sich für dieses Leben entschieden habe.
Es hatte Monate gedauert, bis sie begriffen hatte, dass auch sie etwas Besonderes konnte: Leid ertragen. Ihres und das von anderen. »Resilienz« hatte ihre Therapeutin das genannt.
Anna brachte Tante Ottilie bis zur Tür ihres Apartments.
»Ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt«, sagte sie zum Abschied und umarmte ihre Großtante. Dann fuhr sie nach Alpen zurück. Sie stellte ihr Auto in der Auffahrt ab und sah hinüber zur »Deutschen Flotte«. Der Stammtisch am Fenster war voll besetzt. Martinchen saß da, neben ihm der Lange, Schang und seine Frau.
»Frau Doktor von Betteray«, empfing Frau Erbs sie, als sie die Haustür öffnete. Sie hatte offenbar auf sie gewartet. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen! Ihr Handy war wohl mal wieder stummgeschaltet.«
»Was ist passiert?«, fragte Anna und zog den Mantel aus.
»Ein Notfall. Der alte Herr Röös ist gestorben. Seine Frau ist am Boden zerstört. Sie will nicht mehr weiterleben, sagt sie. Die beiden waren fast fünfundsechzig Jahre lang verheiratet. Die Kinder sind nicht greifbar. Der Arzt meint, sie braucht Beistand.«
Anna zögerte, überlegte kurz, dann machte sie auf dem Absatz kehrt, ließ die verblüffte Frau Erbs allein zurück und ging in die Kneipe. »Martin!«, sagte sie, als sie vor dem Stammtisch stand. »Ich glaube, da braucht jemand eine Gesundheitsschnitte!«
Inhaltsverzeichnis
					Von David und Jonathan

				»Liebe Gemeinde! Ich möchte euch von David und Jonathan erzählen. Es ist die Geschichte einer besonderen Freundschaft. Die beiden trafen sich, als David Goliath mit einer Steinschleuder zur Strecke gebracht hatte, einer Waffe, die er meist benutzte, um Wölfe zu vertreiben, er war nämlich ein einfacher Hirtenjunge. Jonathan dagegen war der Sohn des großen Königs Saul. Zwei junge Kerle also, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, wurden mit einem Blick zu Freunden. Mehr noch: Es war bedingungslose Liebe auf den ersten Blick, wie wir im Ersten Buch Samuel, Kapitel achtzehn lernen.« Sie zog die aufgeschlagene Bibel zu sich heran.
»Das Herz Jonathans verband sich mit dem Herzen Davids, und Jonathan gewann ihn lieb wie sein eigenes Herz. Und Jonathan schloss mit David einen Bund, denn er hatte ihn lieb wie sein eigenes Herz. Und Jonathan zog seinen Rock aus, den er anhatte, und gab ihn David, dazu seine Rüstung, sein Schwert, seinen Bogen und seinen Gurt! Welch ein Vertrauensbeweis, wenn man sich vor dem anderen nackt macht.«
Anna atmete tief ein und spürte, dass sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte. Dann blickte sie auf ihre Gemeinde. Frau Erbs schüttelte missbilligend den Kopf. In der ersten Reihe rutschten einige ältere Herren unruhig auf ihrem Platz herum.
Ein paar Jugendliche kicherten leise, andere begafften sie, als würden sie einem Verkehrsunfall beiwohnen.
Anna lächelte und fuhr fort. Immer wieder, so erklärte sie, sei in der Bibel von der Liebe zwischen den beiden Männern die Rede. »Und als Saul, der eifersüchtige König, David ermorden lassen wollte, verriet Jonathan den Plan seines Vaters und warnte seinen Freund. David musste fliehen. Sie verabschiedeten sich mit einer innigen Umarmung. Sie küssten sich sogar, heißt es weiter im Ersten Buch Samuel, und weinten miteinander. Das ist erstaunlich, weil das damals für Männer nicht üblich war. Immerhin befinden wir uns etwa tausend Jahre vor Christi Geburt.«
Zugegeben, ihre Interpretation der Geschichte als ein homoerotischer Vorläufer von Romeo und Julia war etwas gewagt. Aber sie hatte das Gefühl, dass die Gemeinde das vertragen konnte.
Sie warf Martinchen einen verstohlenen Blick zu. Das Gesicht des jungen Postboten hatte eine leuchtend rote Farbe angenommen.
Wie schon in den Wochen zuvor war die Kirche gut gefüllt. Anna hätte sich gern eingeredet, dass so viele kamen, weil sie sich dafür interessierten, was ihr neue Pastorin zu sagen hatte. Aber sie ahnte, dass sie die Hoffnung, ihr beim Scheitern zuzusehen, herführte. Niemand schien den Moment verpassen zu wollen, wenn die Presbyterinnen aufstanden und langsam die Daumen nach unten drehten.
Anna straffte die Schultern. Sie hatte zu viel erlebt, als dass eine strenge alte Dame sie aus dem Konzept bringen konnte. Entschlossen sah sie ihre Widersacherin in der ersten Reihe an. Frau Erbs hielt dem Blick stand.
»Im Kampf gegen die verfeindeten Philister sterben Saul und Jonathan. Der siegreiche Held David übernimmt die Macht. Jetzt hatte er die Möglichkeit, König Saul zu verspotten, sich posthum dafür zu rächen, dass der ihn einst zur Flucht gezwungen hatte. Er tut es nicht. Stattdessen stimmt er ein Klagelied an.« Die wenigen Notizen, die sie sich gestern noch gemacht hatte, hatte Anna inzwischen zur Seite geschoben, sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Ein Herr mit Hut hatte drohend den Zeigefinger gehoben. Frau Janssen, die hinten in der letzten Reihe saß, schaute sie interessiert an, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.
»Vor allem um seinen Freund trauert David in aller Öffentlichkeit«, sagte Anna mit lauter Stimme. »Und er macht keinen Hehl daraus, wie bedeutend ihre Verbindung war:
›Weh ist mir um dich, mein Bruder Jonathan, ich habe große Freude und Wonne an dir gehabt. Du warst mir sehr lieb. Wunderbarer war deine Liebe für mich als die Liebe der Frauen.‹ So steht es im zweiten Buch Samuel.« Ein Raunen ging durch die Menge. Anna war etwas mulmig zumute. Doch als sie in die leuchtenden Augen von Martin blickte, wusste sie, dass es sich gelohnt hatte.
»Das ist doch wohl die Höhe«, schnaubte der Mann mit dem Hut. Er stand auf und schob sich an den anderen Leuten vorbei bis zum Mittelgang. »Unmöglich!«, sagte er noch einmal und verließ die Kirche. Eine Frau, vermutlich seine Gattin, deren Make-up eine Spur zu orangefarben für ihre Gesichtsfarbe war, ging verschämt hinter ihm her. Ihr Kopfnicken in alle Richtungen ließ vermuten, dass ihr der Auftritt ihres Mannes zu cholerisch geraten war. Vier Familien schlossen sich an. Schließlich stand auch Frau Erbs auf, drehte sich zu Frau Henrichs, Martins Mutter, um und berührte den Arm ihrer Freundin. Beide warfen Anna noch einen vernichtenden Blick zu, bevor sie gingen. Einen Moment fürchtete Anna, dass sich nun der komplette Raum leeren würde. Doch der Rest blieb. Hier und da schüttelte jemand den Kopf, aus einer Ecke drang unruhiges Gemurmel. Dann war Ruhe.
»Die Bibel beschreibt hier die bedingungslose Liebe zwischen zwei Menschen. Auch Jesus hat uns diese bedingungslose Liebe gelehrt. Wer sind wir, dass wir darüber urteilen, wann Liebe gut ist und wann eine Sünde?«
Eine junge Frau mit Dreadlocks grinste und zeigte Anna die Siegerfaust. Sie entdeckte noch weitere freundliche Gesichter. Offenbar gab es in der Gemeinde eine junge Fraktion, die sich von ihrer Predigt inspiriert fühlte. Zum ersten Mal, seitdem sie die Stelle angetreten hatte, verspürte sie Lust zu bleiben. Ja, es würde anstrengend werden, aber sie war bereit zu kämpfen. In einem halben Jahr würde Pastor Bebber zurückkehren. Wollen wir doch mal sehen, wie weit man in dieser Zeit kommt, dachte Anna und verkniff sich ein Grinsen.
 
Nach dem Gottesdienst stand sie vor dem Eingang der Kirche, um den Gemeindemitgliedern die Hände zu schütteln. Die Bäckerin steckte die Hände in die Jackentaschen und bedachte sie mit einem bösen Blick. »Sie haben mir meinen Sonntag versaut«, zischte sie.
Hinter ihr tauchte der Postbote auf. Martin streckte ihr beide Hände entgegen, Anna drückte sie fest. »Danke«, sagte er, errötete und ging schnell ein paar Schritte zur Seite, um für die anderen Kirchgänger Platz zu machen.
Volker Janssen schlenderte an der Seite seiner Mutter auf sie zu. Die alte Frau sah sie mit einem süffisanten Lächeln an. »Wissen Sie, gute Frau, das war an und für sich keine schlechte Predigt. Intelligent, ein bisschen manipulativ, aber doch mit Kafupptich. Ja, das muss ich Ihnen lassen.« Sie neigte den Kopf und suchte offenbar nach der passenden Formulierung. »Nur … was soll ich sagen? Also das ist bei uns im Dorf natürlich völlig unangebracht. Wissen Sie, Homosexualität, schön und gut, aber so etwas kennen wir ja hier gar nicht. Schwule gibt’s erst ab Duisburg. Schönen Tag noch!«
Anna blieb der Mund offen stehen, Volker hob entschuldigend die Hände, dann folgte er seiner Mutter, die forsch vorangeschritten war. Er holte sie ein und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Margarethe Janssen hielt inne und machte sich gar nicht erst die Mühe, leise zu sprechen. »Aber das ist doch unser Martinchen. Das ist was anderes!«
Martin Henrichs machte ein unglückliches Gesicht. »Komm!«, sagte Anna, hakte sich bei ihm unter und zog ihn in Richtung Gemeindehaus. Sie war ganz froh, dass sie nicht allein dorthin musste. Sie fürchtete, dass Frau Erbs ihr gehörig den Kopf waschen würde. Vermutlich hatte sie bereits all ihre Sachen gepackt und den Koffer vor die Tür gestellt.
»Anna?!«
Sie brauchte einen Moment, bis sie das Gesicht der Frau zuordnen konnte. Dann trat ein Junge aus ihrem Schatten hervor. Philipp.
»Janina, ich wusste nicht …« Anna brach ab. Die Mutter von Saschas bestem Freund war ganz bestimmt nicht gekommen, um ihre Predigt zu hören. Sie setzte neu an: »Was machst du … was machen Sie hier?«
Janina blickte unsicher zu Martin.
»Martin, geh doch bitte schon vor. Ich muss noch ein dringendes Gespräch führen.« Der junge Mann nickte und verschwand. In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen, dicke Tropfen klatschten auf den Asphalt. Anna hielt sich die Klarsichtfolie mit ihren Predigtnotizen über den Kopf.
»Sollen wir uns vielleicht irgendwo unterstellen?«, schlug sie vor, aber Janina schien den Regen gar nicht zu bemerken. »Anna, ist Sascha wieder aufgetaucht?«
»Wieso fragen Sie das?« Sie runzelte die Stirn.
»Also nein«, sagte Janina resolut. Sie warf ihrem Sohn einen strengen Blick zu. »Philipp muss mit Ihnen reden. Und ich fürchte, das wird etwas länger dauern. Es ist dringend.«
»Aber nicht hier«, entschied Anna, der die ersten Tropfen in den Talar liefen. Sie überlegte. Das voll besetzte Gemeindehaus war kein passender Ort für ein konspiratives Gespräch. Sie standen vor der Kirche, doch Anna brachte es nicht über sich, den Jungen dort hineinzubitten. Er wirkte sehr aufgeregt, da musste man ihm nicht noch ein mehr als vierhundert Jahre altes kaltes Gemäuer zumuten.
»Wir gehen schnell zu mir. Ich habe zwar nur eine ganz kleine Küche, aber für unsere Zwecke dürfte es reichen.«
Anna fühlte sich ausgepumpt, als sie das Pfarrhaus erreichten, obwohl sie nur wenige Hundert Meter gegangen waren. Eigentlich hatte sie eine ganz gute Kondition, da sie regelmäßig joggte. Vielleicht hatten sie die Sorge um Sascha und die Nervosität vor der Predigt doch stärker mitgenommen, als sie gedacht hatte.
Frau Erbs pflegte nach der Predigt mit ihren Freundinnen im Gemeindehaus Kaffee zu trinken. Doch diesmal hing ihr Mantel am Haken, sie war anscheinend zu Hause. Vielleicht fühlte sie sich von Annas Predigt so beleidigt, dass sie die Pfarrerin jetzt ignorierte, denn sie stand nicht einmal mit missbilligendem Blick im Flur. Auch gut, dachte Anna und führte ihre Gäste nach oben. Sie schloss die Tür auf. Freddy sprang freudestrahlend an Philipp hoch, Anna legte Mantel und Talar ab, Janina behielt ihre Jacke an.
»Magst du einen heißen Kakao?«, fragte Anna, als sie sich an den winzigen Küchentisch gesetzt hatten. Der Junge schüttelte den Kopf. »Sprudelwasser? Kaffee? Tut mir leid, mehr kann ich euch nicht anbieten. Ich bin nicht zum Einkaufen gekommen in den letzten Tagen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Janina und stieß ihren Sohn an. »Nun red schon. Wenn man Scheiße gebaut hat, muss man dazu stehen.«
Philipp schluckte. »Es sollte nur ein Denkzettel sein«, begann er stockend. »Ich habe gedacht, er meint das nicht so ernst.«
»Was ist mit Sascha passiert?«, fragte Anna.
Philipps Unterlippe begann zu zittern. »Ich weiß es doch auch nicht«, schluchzte er und zog die Nase hoch. Anna schob ihm eine Familienpackung Kleenex hin.
»Jetzt erzähl mir bitte alles, was du über Saschas Verschwinden weißt«, sagte sie. Auch wenn sie ihn am liebsten geschüttelt hätte, um ihn zur Eile anzutreiben, wusste sie, dass sie behutsam vorgehen musste.
Philipp wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und strich sich den langen Pony aus dem Gesicht. »Er hatte eine Scheißwut auf seinen Vater, weil der in den Knast gegangen ist und so …«
Janina legte ihm die Hand auf die Schulter. »Red bitte ordentlich!«
»Das war ihm alles total peinlich. Und er hat Fotos und Papiere gefunden, in denen stand, dass seine Mama nicht seine echte Mutter ist. Die haben ihn die ganze Zeit angelogen. Er fand das echt … ja, eben nicht so … nice«, stammelte er. »Jedenfalls wollte er abhauen und seine richtige Mutter suchen. Er wurde ja in Amerika geboren, also wollte er dahin.«
Anna schüttelte fassungslos den Kopf.
»Sascha ist ziemlich clever, wissen Sie. Er hat sich überlegt, wie er an das Geld für ein Flugticket kommt, und da ist ihm die Idee mit der Entführung gekommen.«
Es verging einige Zeit, bis bei Anna der Groschen fiel. Dann stieß sie einen spitzen Schrei aus. »Wo ist er jetzt?« Sie stand so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten kippte, und war mit einem Sprung an der Garderobe.
»Ich weiß es nicht«, nuschelte Philipp.
»Los, sag schon!« Sie griff nach ihrer Handtasche und suchte nach dem Autoschlüssel.
»Anna, er ist weg!«, sagte Janina behutsam. »Wir wissen nicht, wo er sich aufhält.« Anna ließ die Tasche sinken. »Wie meinen Sie das, er ist weg?«
Janina warf Philipp einen Blick zu und entschied, dass es klüger wäre, die Geschehnisse selbst zusammenzufassen. Philipp habe seinem Freund geholfen und die Briefe dem Postboten zugesteckt. »Der kennt ihn schon von klein auf und hat deshalb keinen Verdacht geschöpft, als er zu ihm gelaufen ist und ihn in ein Gespräch verwickelt hat.« Sascha habe sich unterdessen in einem abgelegenen Knechtezimmer auf dem Hühnerhof versteckt. Niemand habe ihn bemerkt. »Philipp hat ihm Essen gebracht. Ich habe erst gestern davon erfahren«, sagte Janina kleinlaut.
»Gestern?« Anna runzelte die Stirn. »Gestern? Und warum haben Sie uns nicht Bescheid gesagt? Wir sind fast gestorben vor Sorge!«
Janina schaute sie verdutzt an. »Aber er hat seiner Mutter doch auf Band gesprochen. Sie ist nicht ans Telefon gegangen.«
Anna spürte Wut in sich aufsteigen. Auf Janina, auf Maria, auf diese blöden Handys. Sie schluckte sie hinunter. »Und was ist dann passiert?«
Janinas Blick wanderte von Anna zu Philipp und zurück. Dann erzählte sie, dass Philipp sich am Abend zuvor aus dem Haus geschlichen habe und sie ihm gefolgt sei. »Tja, und da war Sascha. Ich dachte, er wäre längst wieder zu Hause. Philipp hatte nichts mehr dazu gesagt. Ich habe ihn erst mal in die Badewanne gesteckt, der stank natürlich total nach Hühnerkacke. Und dann haben die beiden mir beim Abendessen die ganze Geschichte erzählt. Er hat darum gebeten, noch eine Nacht bei uns schlafen zu dürfen. Ich habe es erlaubt, aber darauf bestanden, dass er sich bei seiner Mutter meldet.« Janina schüttelte den Kopf. »Ich hätte es selbst tun müssen. Es tut mir so leid.«
Anna schüttelte ungläubig den Kopf und wandte sich an Philipp. »Dann solltest du für ihn die Tasche aus dem Spind holen!«
»Ja, aber da war ja gar kein Geld drin«, sagte der Junge. »Als ich ihm das erzählt hab, ist Sascha völlig ausgerastet. Er hat total geheult, von wegen, seine Eltern wollten ihn gar nicht wiederhaben und so.«
Janinas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass es gar nicht so leicht ist, so viel Geld aufzutreiben. Aber, dass da gar nichts war … ich habe es auch nicht verstanden. Sascha war völlig fertig, er hat sich in den Schlaf geweint. Und heute Morgen war er weg.«
Anna sah die beiden erschüttert an. Janina wich ihrem Blick aus. Sie schluckte die Vorwürfe hinunter, es war jetzt nicht der richtige Moment dafür. »Wo ist er denn hin?«, fragte sie. Ihre Stimme war rau.
»Ich weiß nicht, was mich da geritten hat. Ich hätte doch … und jetzt …Wir wissen nicht, wo er jetzt steckt.«
Sie drückte sanft den Unterarm ihres Sohnes, der mit den Tränen zu kämpfen schien.
»Philipp, konzentrier dich!«, ermahnte Anna ihn. »Hat er gesagt, wo er hinwill?«
»Na, nach Amerika halt. Mehr weiß ich auch nicht.«
Anna tippte Marias Handynummer ein, ihre Schwester nahm sofort ab. »Hast du Neuigkeiten?«, fragte sie.
»Ja. Sascha wurde nicht entführt. Es geht ihm gut.« Zumindest ging es ihm bis gestern Abend gut, dachte sie. »Er ist wahrscheinlich auf dem Weg nach Amerika. Wir müssen zum Flughafen.«
»Woher weißt du das? Was ist passiert?«, fragte Maria in Panik.
»Nein! Er wollte mit dem Schiff nach Amerika. Er hat ja kein Geld für ein Flugticket«, ging Philipp plötzlich dazwischen. »In den Büchern fahren sie auch immer mit dem Schiff von Rotterdam aus, als blinde Passagiere!«
Anna sank in sich zusammen. Sie musste Volker Janssen anrufen. »Ich melde mich wieder, wenn ich mehr weiß«, sagte sie und legte auf. Sofort wählte sie Volkers Nummer. Sie brauchten die Hilfe der Polizei, vermutlich auch der niederländischen.
»Kannst du dir vorstellen, dass er getrampt ist?«, fragte sie den Jungen und hielt das Telefon ans Ohr.
»Was bedeutet das?«
Anna sah Philipp verdutzt an. Der Junge schien wirklich keine Ahnung zu haben, wovon sie sprach.
»Egal!«, sagte sie schnell. »Das hat er also nicht gemacht.« Es tutete am anderen Ende der Leitung.
»Wo bist du?«, fragte sie, als Volker abnahm. Der antwortete etwas verdutzt: »Immer noch beim Frühschoppen. Ehrlich gesagt wartet die ganze Gemeinde auf dich.«
»Kannst du bitte zu mir ins Pfarrhaus kommen? Ich brauche deine Hilfe, es geht um Sascha. Ich weiß jetzt, was passiert ist.«
»Ich bin in fünf Minuten da.«
Er brauchte nur zwei Minuten. Während Volker sich die Situation noch einmal von Philipp und Janina erklären ließ, läutete es erneut an der Tür. Anna rannte zur Treppe, doch Frau Erbs kam ihr zuvor. Die Haushälterin des Pfarrers schien direkt neben der Tür zu sitzen, um nur ja nichts zu verpassen. Zu ihrer Überraschung schallte die Stimme von Tante Ottilie aus dem Flur herauf. »Ach, liebe Roswitha, wärst du wohl so gut und würdest für mich die Taxikosten auslegen. Ich war so in Eile, dass ich meine Geldbörse vergessen habe. Danke«, flötete sie und tauchte am Fuß der Treppe auf. Sie zwinkerte Anna zu, die stumm auf der obersten Stufe stehen geblieben war, schob sich an ihr vorbei, ging in die Küche und stellte sich vor. »Wie schön, dass Sascha so gute Freunde hat. Ich bin Tante Ottilie, und wer bist du?«
»Philipp … Philipp Basten!«, piepste er.
»Wieso bist du hergekommen?«, fragte Anna.
»Es kann auch etwas Gutes haben, wenn sich die Menschen im Dorf gegenseitig informieren. Ihre Frau Mutter hat mir Bescheid gesagt«, erklärte sie Volker Janssen.
Der Kommissar schloss kurz die Augen und wurde ein bisschen rot. »Sind wir jetzt komplett? Dann könnten wir überlegen, wie wir vorgehen.«
»Ich würde auch gern mithelfen! Ich habe sehr viele Verwandte in der Gegend.« Frau Erbs stand im Türrahmen. Volker Janssen nickte ihr kurz zu, tippte eine Nummer in sein Handy und hielt es ans Ohr.
Philipp hatte sich aufgerichtet und lauschte.
»Wir suchen einen Jungen, elf Jahre alt, blonde lockige Haare … Wie groß?«, fragte der Beamte in die Runde. Anna schätzte grob und hielt die Hand auf Brusthöhe. »Circa einen Meter fünfzig«, sagte Volker Janssen. »Klamotten?«
»Normal«, sagte Philipp leise.
»Was heißt das?«
Philipp zuckte die Schultern.
»Einer hier wird doch wohl wissen, was der Junge anhatte.«
Anna dachte fieberhaft nach, doch es wollte ihr nicht einfallen. Volker schaute Philipp an. »So wie alle Jungs in dem Alter, heißt: Jeans, Turnschuhe und irgendeine Jacke.«
»Seine Jacke ist grün, also so Military-mäßig«, fiel Philipp nun ein und Volker gab es weiter.
»Zuletzt gesehen wurde er in Veen in der Nähe der Hühnerfarm, der Junge befindet sich offenbar auf dem Weg nach Rotterdam. Es muss bereits eine Suchmeldung vorliegen«, sagte er abschließend und legte auf.
»Was macht er denn in Rotterdam?«, fragte Tante Ottilie überrascht.
»Er will zu seiner richtigen Mutter nach Amerika«, erklärte Philipp, noch bevor Anna dazwischengehen konnte. Frau Erbs riss die Augen weit auf, ihre Lippen formten ein stummes Oh.
»Roswitha, das bleibt bitte unter uns«, sagte Tante Ottilie forsch.
Frau Erbs nickte, so schnell sie konnte.
»Roswitha?!«
»Natürlich. Tust ja gerade so, als wäre ich eine Klatschbase!«, empörte sich die Haushälterin.
Anna schluckte den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, hinunter.
»Der Junge weiß also Bescheid«, überlegte ihre Großtante laut. »Und wieso Rotterdam? Fliegt man nicht besser von Amsterdam aus?«
»Er will mit dem Schiff fahren«, erklärte Philipp.
Anna stand auf und ging ins Nebenzimmer, um den Schreibtischstuhl für Tante Ottilie zu holen. Es machte sie nervös, untätig herumzusitzen. Sie überlegte fieberhaft, was ein elfjähriger Junge in Saschas Situation denken und tun würde. Auf einmal fiel ihr ein, wer so etwas am ehesten wissen könnte. Sie scrollte in ihrem Handy, bis sie die Nummer von Schang gefunden hatte, und wählte. Der Grundschulrektor verstand sofort, worum es ging. Keine Viertelstunde später stand auch er in der Küche.
»Philipp«, begrüßte er Saschas Freund fröhlich, nickte den anderen zu und ließ sich auf den aktuellen Stand bringen. Dann wandte er sich wieder an Saschas besten Freund.
»Okay, mein Junge. Sascha will also nach Rotterdam. Weißt du, ob er Geld dabeihatte? Also genug, um sich ein Zug- oder Busticket zu kaufen?«
Philipp zuckte wieder mit den Schultern.
»Wir finden den Jungen«, sagte Volker Janssen. »Die Suchnachricht geht an alle Polizeistationen in Holland und Deutschland. Er kann sich nicht heimlich davonschleichen. Ein Junge in seinem Alter, der allein herumläuft, fällt immer auf.«
»Maria dreht bestimmt durch, wollen wir sie noch mal anrufen?«, fragte Tante Ottilie. Anna reichte ihr das Handy. »Mach du das bitte!«
»Ich bin ganz sicher, dass er mit dem Schiff fahren will«, wiederholte Philipp.
»Das glauben wir dir, mein Schatz. Wir überlegen jetzt, wie er bis nach Rotterdam kommt!« Janina drückte ihrem Sohn sanft die Hand.
Schang runzelte die Stirn. »Mit dem Schiff …«, murmelte er vor sich hin. »Sascha mag Schiffe, nicht wahr? Ich erinnere mich, dass er früher oft welche gemalt hat!« Er lächelte. »Sein Vater und er haben ab und zu Bootstouren unternommen, oder? Irgendwo hier in der Umgebung? Philipp, hat er mal davon gesprochen?«
»Ja. Das haben sie immer noch gemacht. Er hat gesagt, dass er sich immer vorkommt wie Huckleberry Finn auf dem Mississippi.«
Anna schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht das Gefühl, dass dieses Gespräch sie weiterbrachte.
»Ach«, sagte Tante Ottilie, die gerade mit dem Handy ins Nebenzimmer hatte gehen wollen. »Könnte er auf der Tadorna sein?«
Die Runde sah die alte Dame verblüfft an. »Gottfried hat ein altes Motorschiff geerbt. Es gehört der Oude-Glorie-Flotte an. Ihr wisst ja, dass seine Familie auch mit der niederländischen Königsfamilie verwandt ist«, erläuterte sie. »Als Tante wird man da schon mal zu einer Kaffeefahrt eingeladen. Das Schiff liegt im Weseler Hafen. Das wäre ein ziemlich gutes Versteck, und man kommt mit der Regionalbahn hin! Ist ein junges Ding im Vergleich zu mir, Baujahr 1930, da bin ich schon fast zur Schule gegangen.«
»Könnte man sich da denn eine Weile verstecken?«, fragte Anna skeptisch. »Oder ist es eher eine Nussschale?«
»Natürlich. Das Ding ist fünfzehn Meter lang, da kann man fast einen Marathon drauf laufen.«
Anna erinnerte sich nicht, dass Sascha jemals von dem Schiff erzählt hatte. Und dass er in seinem Alter wissen sollte, wie er auf dem Wasserweg nach Rotterdam gelangte, verblüffte sie. Sie war sich nicht sicher, ob der Verlauf des Rheins ihr in dem Alter schon so geläufig gewesen war.
»War Sascha oft mit an Bord?«, wollte Volker wissen.
»Natürlich! Gottfried und er waren mehrmals auf ›Männertour‹, so haben sie das genannt. Er hat ihm beigebracht, das Schiff zu lenken, Sascha hat es mir gezeigt, er war so stolz.«
»Ach du Scheiße! Wenn der Junge weiß, wo die Schlüssel liegen, dann ist er vielleicht schon mitten auf dem Rhein«, sagte Volker und sprang auf.
Inhaltsverzeichnis
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				Freddy kläffte aufgeregt und flitzte die Treppe hinunter, vorbei an Volker, der beinahe gestolpert wäre. Anna rannte ihm hinterher.
»Ich sag meinem Cousin Bescheid«, rief ihnen Frau Erbs nach. »Er hat ein Schnellboot auf dem Altrhein. Der ist im Nullkommanix am Hafen.«
»Danke«, rief Anna über die Schulter.
»Und ich kümmer mich um Freddy«, bot Martinchen an, der unten im Flur stand. Hinter ihm in der Tür tauchte ein halbes Dutzend Alpener auf.
»Wir wollen helfen!«, sagte Frau Janssen, die die Gruppe anführte.
Anna sah verblüfft von einem zu anderen. Dann nickte sie kurz. »Ich danke euch.« Sie beeilte sich, nach draußen zu kommen. Dort stieg der Bestatter gerade aus seinem Leichenwagen.
»Den nehm ich!« Tante Ottilie lief mit breitem Grinsen auf die schwarze Limousine zu, setzte sich hinein, kurbelte die Scheibe herunter und winkte wie Queen Mum. Anna stieg zu Volker Janssen ins Auto, der ein Blaulicht aufs Dach gesetzt hatte. Mit quietschenden Reifen fuhren sie los. Ein roter Kleinwagen folgte ihnen, Anna glaubte den Postboten und ihren Hund darin erkennen zu können.
Sie rasten die Bundesstraße 58 entlang Richtung Nordosten. Anna klammerte sich am Haltegriff fest. Schon nach einer Viertelstunde erreichten sie den Rhein. Sie sah Volker von der Seite an. Die vergangenen Tage und Nächte waren auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen. Seine Haut wirkte fahl, er trug einen Dreitagebart, der ihm aber gar nicht schlecht stand. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er angewachsene Ohrläppchen hatte. Lügenohren, schoss es ihr durch den Kopf. Das hatte ihre Oma immer gesagt. Volker bemerkte, dass sie ihn musterte.
»Vielleicht ist das der richtige Moment für ein kleines Stoßgebet«, schlug er vor.
»Ich kann nicht beten«, gab Anna unumwunden zu. »Ich weiß nicht, ob ich es jemals konnte, aber ich bin nicht in der Lage, Gott oder ein anderes transzendentes Wesen um Hilfe zu bitten.«
Er zog die Augenbrauen hoch, schwieg aber und setzte den Blinker.
Ein Schild zeigte den nahe gelegenen Sportflughafen an. Anna hatte hier in Wesel ihren Führerschein gemacht. Zweimal war sie durchgefallen, bis es endlich geklappt hatte. In der Prüfung hatte sie an dieser Stelle die Spur wechseln sollen, um an der nächsten Ampel links abzubiegen. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, die anderen Autos im Blick zu behalten, dass sie nicht gesehen hatte, dass die Ampel umgeschaltet hatte. Der Fahrlehrer war in letzter Sekunde auf die Bremse gestiegen.
»Rot!«, sagte sie. Doch Volker wurde nicht langsamer.
»Die Ampel ist rot«, rief sie nun laut und hielt sich die Hände vors Gesicht.
»Ich weiß! Aber ich bin die Polizei. Und wir haben es eilig«, erwiderte Volker Janssen und bog mit quietschenden Reifen ab.
Hinter dem Deich stand eine Ansammlung von Menschen und starrte auf den Rhein. Ein Mann wedelte wild mit den Armen.
»Schnell, da ist was passiert!«, sagte Volker, bremste und stieg aus. Er ließ die Autotür offen. Anna rannte hinterher, sie war schneller als der LKA-Mann und überholte ihn bald.
Für einen Moment verstand sie nicht, was so besonders war an dem Bild, das sich ihnen bot. Sie sah ein größeres Schiff im Wasser liegen. Drei ältere Herren standen etwas abseits und fachsimpelten. Der eine trug einen Norwegerpullover und eine Kapitänsmütze, man hätte ihn für Kapitän Haddock aus den Tim und Struppi-Bänden halten können. Der zweite hatte nur noch wenige Haare, die er gekonnt über »die Plät« drapiert hatte, wie Tante Ottilie diesen Frisurentyp nannte. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarre. Der dritte schien der Wortführer zu sein, klein, gedrungen, mit großem Bauch und wachen Augen.
»Hat sich festgefahren, der alte Backdecker.«
»Wie kann man damit auch rausfahren bei dem Niedrigwasser?«
»Der hat doch über einen Meter Tiefgang, das ist Harakiri. Die Hafenausfahrt ist vielleicht gerade mal achtzig tief. Der ist übergeschnappt.«
»Oder er hat von nix ne Ahnung.«
»Ist das nicht das Schiff von diesen Von und zus?«
»Denken wohl, die könnten alles.«
»Aber der ist doch im Knast. Wer ist denn dann am Steuer? Kannst du das sehen?«
»Wahrscheinlich hamse den wieder rausgelassen. War ja klar.«
»Nee. Meine Frau sagt, die wollen an dem ein Exempel … dingsen.«
»Statuiiiieren heißt das.«
»Sag ich ja. Ui, jetzt wird es aber gefährlich da draußen!«
»Warum?«, mischte sich Anna hastig ein und trat neben sie. Die drei Männer beäugten sie kritisch.
»Ja, weil, wenn der weiter so mit dem Motor rumkämpft, dann macht der sich das Ruder kaputt. Und bei dem Wind willste ja nicht führungslos auf dem Rhein rumschippern.«
»Der hat schon ne ordentliche Strömung und Strudel, das kann schiefgehen, wenn da ein Frachtschiff kommt, ist der platt.«
Volker stellte sich dazu, das Telefon am Ohr.
»Wir müssen ihm helfen!«, sagte Anna, ihr brach der Schweiß aus.
»Da kannst du im Moment nichts machen. Wir warten mal ab, ob der Graf das alleine schafft. Sonst ruft der Hafenmeister die Schupo. Hat er vielleicht eh schon gemacht. Der ist ja eine Gefahr für die anderen, wenn er so rumdümpelt.«
Plötzlich löste sich das Boot mit einem Ruck vom Grund, es schaukelte bedrohlich.
»Oh mein Gott, hat er sich ein Leck geschlagen?«, fragte Anna.
Die drei Männer lachten laut auf. »Das ist ein Stahlschiff, Mädchen«, gluckste der Kleine mit dem Bauch. »Da schlägst du höchstens ne Beule rein.«
»Aber der hat das Ruder geschrottet, da wette ich meinen Arsch drauf«, bemerkte Kapitän Haddock.
»Oh, oh, wenn dat mal gut geht«, pflichtete der Glatzenträger ihm bei. Anna blieb fast das Herz stehen.
»Ich brauche sofort ein Schiff hier«, brüllte Volker Janssen in dem Moment in das Handy. »Nein, sofort. Auf dem Schiff ist ein Junge, irgendjemand muss den stoppen.«
Die Alten sahen sich verwundert an. Anna rannte auf das Ufer zu und winkte heftig. Nach dem Regenschauer vorhin war der Himmel aufgerissen. Sonnenstrahlen stachen zwischen den kleinen grauen Wolken hervor, die sich wie eine Schafherde aneinanderdrängten, und ließen die andere Rheinseite in den schönsten Farben erstrahlen. Auf einer sattgrünen Wiese grasten Kühe. Es war unvorstellbar, dass diese Idylle gerade zum Schauplatz eines solchen Dramas wurde.
»Sascha!«, rief Anna aus Leibeskräften. Der Motor röhrte, selbst für einen Laien war erkennbar, dass hier etwas nicht stimmte. Als sie sich zu Volker Janssen umwandte, sah sie, dass eine große Gruppe Menschen den Deich herunterkam: Alpener Gemeindemitglieder, die ihnen gefolgt sein mussten. Freddy rannte mit angelegten Ohren auf sie zu, gefolgt von Philipp, seiner Mutter und Martinchen. Frau Erbs und Tante Ottilie, die sich beim Bestatter untergehakt hatte, schritten langsam hinterher.
»Können wir nicht mit einem Boot zu ihm fahren?«, fragte Anna atemlos, als sie wieder bei den drei Männern stand. »Das ist mein Neffe da auf dem Boot. Er ist erst elf und ganz allein.«
Der kleine Dicke mit den wachen Augen reagierte als Erster. »Ich habe da vorne meinen alten Kahn liegen. Kommt mit!«
Volker und Anna tauschten einen schnellen Blick aus.
»Der ist Ausbildungskapitän gewesen. Der weiß, was er tut«, rief Kapitän Haddock über die Schulter und lief hinterher, sein Freund mit der Glatze folgte eilig.
Sie folgten den beiden, Freddy kläffte empört und sprang um sie herum. Als sie am Steg ankamen, holte Martinchen sie ein. Er japste, hielt sich die Seite und stieß schließlich ein entschlossenes »Ich bin da …bei!« aus.
Philipp war schon am Boot und machte Anstalten hineinzuspringen, aber Volker erwischte ihn am Pullover und hielt ihn fest. »Bitte nicht!«, sagte er nur, und Philipp gehorchte.
Anna schluckte. Sie hatte mit schwerer Übelkeit zu kämpfen, sobald der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann, Schiffe mied sie wie der Teufel das Weihwasser. Und dieser Stahlnachen mit Außenborder sah nicht gerade vertrauenserweckend aus. Es war eins von den Booten, bei denen man aufpassen musste, beim Einsteigen nicht gleich wieder auf der anderen Seite herauszufallen.
Die drei älteren Männer kletterten ins Boot, auch Volker stand gleich darauf breitbeinig neben ihnen und streckte ihr die Hand entgegen. Anna zögerte, Frau Erbs schob sich an ihr vorbei, ergriff Hand und Gelegenheit und sprang erstaunlich leichtfüßig an Bord. »Sind Sie sicher, dass Sie mitkommen wollen?«, fragte Anna.
»Die Roswitha?« Der Ausbildungskapitän lachte. »An der ist ein echter Seemann verloren gegangen. Die hat den Bootsführerschein länger als ich, nicht wahr, Rosilein?«
Frau Erbs strahlte ihn an. Bei Gelegenheit würde sie sie nach dem Leben fragen müssen, das sie geführt hatte, bevor sie die garstige Haushälterin von Pastor van Bebber wurde, dachte Anna.
»Jetzt komm«, ermahnte Volker sie sanft. Mit klopfendem Herzen legte sie die Hand in seine. Ihre zitternden Knie ließen nur einen kleinen Schritt zu, der Kahn neigte sich stark. Volker zog sie schwungvoll zu sich heran und hielt sie fest, bis der Nachen sich wieder beruhigte. Der Kapitän ließ den Motor an. Anna schloss die Augen, atmete langsam ein und wieder aus, doch es half nichts. Sie riss sich von Volker los, ließ sich auf die Knie fallen und würgte erbärmlich.
Frau Erbs klopfte ihr mit knochigen Fingern auf den Rücken. »Ist nicht schlimm«, sagte sie lakonisch.
»Na, mein Jung, deine Wirkung auf Frauen ist ja verheerend«, hörte sie Kapitän Haddock zu Volker sagen. Anna würgte erneut.
»Was ist denn passiert, wieso ist son Dreikäsehoch allein auf dem Schiff?«, wollte der Bootsführer wissen. Frau Erbs übernahm und erzählte überraschend detailreich, was in den letzten Tagen geschehen war. Anna, die sich wieder aufgerichtet hatte, presste sich ein Taschentuch auf den Mund.
»Das wusste ich nicht.« Martin riss die Augen auf. »Das ist ja furchtbar.«
»Sagen Sie mir bitte, dass Sie all diese Informationen nicht von meiner Mutter haben«, sagte Volker Janssen. Frau Erbs wurde rot. Anna stöhnte.
Der Nachen hatte die Hafenausfahrt inzwischen erreicht und bog in die Wasserstraße ein. Ein riesiges Frachtschiff passierte ihr Boot in diesem Moment, nach ihrer Schätzung musste es weit über hundert Meter lang sein. Im Vergleich dazu wirkte selbst die Tadorna wie eine Nussschale. »Der Rhein ist hier wie eine Autobahn für diese Riesenpötte. Wenn du zu nah rankommst, zieht der Sog des Schiffes dich mit. Das kann übel enden«, sagte der Mann am Steuer und runzelte die Stirn.
Anna schloss entsetzt die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war die Tadorna nicht mehr zu sehen. »Wo ist er hin?«
»Der Rhein macht da hinten eine Rechtskurve. Wir wollen doch hoffen, dass er die hat nehmen können«, sagte Frau Erbs ruhig.
»Und wenn nicht?«, fragte Anna.
»Dann fährt er auf die Bislicher Insel, und die Wildgänse werden sich auf ihn stürzen, weil er ihnen die Nistplätze zerstört«, krächzte der Seemann mit der Glatze.
»Mach sie nicht irre!«, ging Frau Erbs dazwischen. »Da kann nichts schiefgehen«, beruhigte sie Anna. »Ich habe doch meinen Cousin mit dem Schnellboot angerufen. Der müsste jede Sekunde kommen. Der wird die Tadorna dann … Er wird sie schon irgendwie einfangen.«
»Sag mal, Rosi, fährt dein Neffe immer noch die Keer Tröch?« Dem Ausbildungskapitän war offenbar eine Idee gekommen. »Ruf den mal an und sag ihm, er soll die Tadorna aufhalten! Bei der Strömung müsste die in etwa einer halben Stunde bei ihm landen.«
»Was ist die Keer Tröch?«, fragte Volker Janssen.
Anna nickte ihm zu, sie hatte sich dieselbe Frage gestellt.
»Keer tröch bedeutet: Kehr zurück«, belehrte sie Martinchen, der offenbar froh war, auch mal etwas beitragen zu können. Zu seinen Füßen lag Freddy, der den Blick fest auf Anna geheftet hatte. Dem Hund war anscheinend genauso mulmig zumute wie seinem Frauchen, vermutlich bereute er seinen beherzten Sprung ins Stahlboot.
»So heißt die Rheinfähre an der Bislicher Insel«, sagte Frau Erbs. »Die fangen da häufiger mal herrenlose Boote ein. Volker, wählen Sie die folgende Nummer.« Sie nannte ihm die Ziffern und streckte die Hand aus. Zögernd reichte der Beamte ihr das Handy.
»Henner? Hier ist Roswitha«, rief sie in den Hörer. »Und selbst? Ja, muss! Hör mal, ich habe keine Zeit zum Plaudern. Kannst du ein Schiff abfangen? Kommt etwa in einer halben Stunde bei euch an. Schraube und Ruder sind vermutlich hinüber, und da ist nur ein Junge drauf. Erkläre ich dir später. Wir versuchen, von hinten an ihn ranzukommen. Prima, bis gleich.« Sie legte auf und blickte triumphierend in die Runde.
»Danke!«, sagte Anna. Sie fixierte den Horizont und staunte wieder einmal über die ungeheure Weite des unteren Niederrheins. Einzig die Kopfweiden ragten in den Himmel, einsame Gesellen inmitten der Felder, die im Wolkenspiel mal einen grauen, mal einen goldenen Schleier trugen.
»Da ist die Tadorna«, rief Martin.
Anna folgte seinem Blick, doch sofort überkam sie eine Welle der Übelkeit.
»Schau auf die Kimm!«, riet Volker ihr mitleidig. »Ich sage Bescheid, wenn etwas passiert. Gerade sehen wir die Tadorna etwa einen knappen Kilometer vor uns, sie fährt ein bisschen zu weit links. Wir haben sie sicher bald eingeholt.«
»Ne«, mischte sich einer der älteren Herren ein. »Das dauert noch ein bisschen. Wir sind kaum schneller als die Tadorna.«
Anna schloss kurz die Augen und versuchte, sich aufzurichten.
»Scheiße, da kommt schon wieder so ein Frachter um die Ecke«, rief Käpitän Haddock. »Verdammt, der fährt ›Blaue Tafel‹, das heißt, dass die Tadorna ausweichen muss. Der ist zu lang, um innen zu fahren.«
»Peter, du musst was tun!«, brüllte der Glatzkopf.
Volker sprang auf und ruderte wild mit den Armen. Frau Erbs war bleich geworden. Der Frachter auf Kollisionskurs entpuppte sich als ein Verband aus sechs Schubleichtern.
»Der hat garantiert zweihundertfuffzig Meter vor der Brust«, stöhnte Kapitän Haddock. Anna starrte wie versteinert auf die Szene, die sich vor ihnen abspielte. Ein Flussmonster, etwa zwanzig Meter breit. Wenn es die Tadorna rammte, war das womöglich das Todesurteil für Sascha.
»Bitte nicht«, flüsterte Martin und hielt sich die Augen zu. Frau Erbs hatte die Hand vor den Mund gelegt.
Der Kapitän rüttelte an dem kleinen Außenborder. »Mach schneller, du blödes Ding!«.
»Vater … Vater unser«, hörte Anna Martins zitternde Stimme. »Vater unser im Himmel«, begann er noch einmal, nun etwas lauter. Die beiden alten Seebären stimmten mit ein: »Geheiligt werde dein Name.« Anna bewegte die Lippen, mehr schaffte sie nicht.
»Dein Wille geschehe, aber Herr im Himmel, lass das nicht zu!«, schimpfte Frau Erbs. Sie pflegte ein Verhältnis auf Augenhöhe zu Gott. Der Kapitän des Containerschiffs hupte wild und gab der Tadorna zunehmend verzweifelt Lichtsignale.
Wie es Sascha wohl ging, fragte sich Anna, ob er die Situation begriff, in der er sich befand? Der Gedanke, dass er allein war und Angst hatte, war unerträglich. Sie ertappte sich dabei, dass sie, wie Frau Erbs es zuvor getan hatte, mit Gott feilschte. Sie dachte an ihre Schwester, die sich von diesem Schlag nicht mehr erholen würde. Tränen traten ihr in die Augen. Die Stimmen im Boot waren verstummt. Anna hielt sich die Augen zu und wartete auf den Aufprall.
»Da!«, hörte sie plötzlich den heiseren Schrei von Frau Erbs. »Da ist ein Schnellboot. Er ist da! Das ist mein Cousin. Er fährt direkt auf die Tadorna zu!«
Anna ließ die Hände sinken. Sofort herrschte ein wildes Durcheinander auf dem Nachen. Die drei Seebären schrien, so laut sie konnten. »Du musst sie rammen. Ramm sie am Bug!« Anna wusste, dass der Mann auf dem Schnellboot sie nicht hören konnte. Aber das war auch nicht nötig. Er schien selbst auf die Idee gekommen zu sein. Frau Erbs ballte die Faust und reckte sie in die Luft. Das Schnellboot gab der Tadorna einen kräftigen Schubs Richtung Ufer.
»Komm, Junge«, rief Käpitän Haddock. »Noch einen Bumms und dann hast du’s!«
Volker Janssen fasste Anna an der Schulter und krallte sich an ihr fest. »Er schafft das«, flüsterte er. »Er schafft das wirklich!«
»Und jetzt weg da!«, brüllten alle. Anna sah, wie das kleine Schnellboot sich buchstäblich in letzter Sekunde zwischen dem Frachtschiff und der Tadorna hindurchzwängte. Wie ein Tischtennisball schaukelte die fünfzehn Meter lange Tadorna auf dem Wasser, wurde von der Bugwelle des Kolosses hin und her geschleudert. Dann zog der Frachter vorbei. Jubel schallte über das Wasser, alle waren aufgesprungen und reckten die Arme in die Luft. Frau Erbs stürzte sich auf Anna und umarmte sie, dann drehte sie sich um und fiel Käpitän Haddock um den Hals. Freddy hatte Mühe, den vielen Füßen auszuweichen, sprang schließlich Martinchen auf den Schoß und jaulte auf, denn die Bugwellen des Frachters hatten inzwischen auch ihren Kahn erreicht. Keiner schien von ihr Notiz zu nehmen, als Anna sich erneut umdrehte und würgte. Sie klammerte sich am Bootsrand fest, jemand setzte sich neben sie und reichte ihr ein Taschentuch. Volker lächelte sie an, half ihr sanft auf die Beine und drückte sie fest an sich. In diesem Moment entlud sich die ganze Anspannung der letzten Tage. Sie begann zu schluchzen und presste das Gesicht an die Brust des Polizisten.
»Ist schon gut«, flüsterte Volker ihr ins Ohr und streichelte ihr über das Haar. »Er hat es geschafft.« Er hielt sie so lange fest, bis ihr Atem sich beruhigte. »Geht es wieder?«, fragte er.
Anna nickte. Sie schniefte. »Danke, alles gut«, versicherte sie, löste sich von ihm und stellte beschämt fest, dass sie sein Hemd verschnoddert hatte.
»Alle hinsetzen!«, befahl der Ausbildungskapitän mit knarzender Stimme. »Das waren genug Abenteuer für heute. Wir fangen den Kleinen jetzt ein. Und bis dahin will ich, dass ihr alle auf euren vier Buchstaben sitzen bleibt. Wenn einer über Bord geht, hol ich ihn nicht wieder raus. Verstanden?«
Es dauerte gut zehn Minuten, bis sie die Tadorna erreicht hatten. Geschickt bugsierte der Kapitän den Nachen an die Backbordseite. »Rosi, mach fest«, bellte er, und die alte Haushälterin fischte unter ihrer Sitzbank ein schwarzes Tau hervor. Anna wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden nicht zum ersten Mal gemeinsam auf einem Schiff waren.
»Wer klettert rüber?«, fragte Frau Erbs und sah in die Runde.
»Ich mach das«, sagte Martin entschlossen. Erstaunlich schwungvoll zog er sich an der Reling nach oben.
Anna hielt die Luft an, als er in der Kajüte verschwand. Sie konnte nicht länger still sitzen. »Sascha, ich bin hier«, rief sie und sprang auf. Es war gar nicht so leicht, auf das andere Schiff zu kommen, ihre Knie waren weich wie Pudding. Irgendjemand gab ihr schließlich einen kräftigen Schubs, und sie landete bäuchlings auf dem weiß lackierten Stahlboden. Als sie aufstand, war sie völlig durchnässt, die Bluse klebte ihr kalt am Oberkörper. Sie rappelte sich auf und wankte in den Innenraum. Martin hockte neben Sascha und redete sanft auf ihn ein, der Junge schien es nicht zu bemerken. Er saß mit weit geöffneten Augen da und starrte in die Ferne. »Sascha«, sagte Anna sanft und näherte sich langsam. Plötzlich hörte sie hinter sich das Geräusch von kratzenden Pfoten, jemand hatte Freddy über die Reling gehoben. Sie pfiff leise, im nächsten Moment flitzte der Goldendoodle an ihr vorbei und sprang auf Sascha zu. Er jaulte auf und leckte dem Jungen das Gesicht.
»Bah, Freddy, hör auf damit!« Sascha löste sich aus seiner Starre und schob den Hund zur Seite. Dann rappelte er sich auf und flog Anna in die Arme.
Sie sagte nichts, küsste ihn nur wieder und wieder aufs Haar. »Sascha? Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie nach einer Weile. »Ich bin seekrank!«
Sascha trat einen Schritt zurück. »Echt? Hast du gekotzt?«, fragte er, ein zartes Grinsen breitete sich auf seinem verheulten Gesicht aus. »Ist ja eklig.«
Anna lächelte und nickte. »Deshalb muss ich so schnell wie möglich an Land. Das verstehst du doch sicher.«
»Klar. Das Problem ist nur, ich habe die Schraube geschrottet«, sagte er kleinlaut.
»Wir sind gleich an der Bislicher Insel«, sagte Martin. »Die Keer Tröch fängt uns ein und bringt uns ans Ufer.«
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				»Das ist die letzte Fuhre«, schimpfte Thomas Kamps. »Ich bin es nicht gewohnt, Lebendmaterial zu transportieren.« Er lachte herzlich über seinen eigenen Witz.
Sascha setzte sich auf den Koffer, und Anna zerrte am Reißverschluss. »Fußballtasche, Schulsachen, Klamotten, Lego und Playmo, Bücher. War’s das?«, fragte sie.
»Kickertisch?« Sascha sprang auf und sah seine Tante hoffnungsvoll an.
»Vielleicht können wir den irgendwann nachholen. Erst mal nur das Notwendigste«, entschied Anna. Sascha zog einen Flunsch und lief die Treppe hinunter in Richtung Garage. Hoffentlich findet er da nichts mehr, betete sie insgeheim. So groß war ihr neues Haus nun wirklich nicht. Sie seufzte, hob den Koffer an, die Nähte ächzten bedrohlich. Der Lange nahm ihn ihr aus der Hand und schleppte ihn zum Auto. Anna folgte ihm. Sascha kam mit einer Tüte aus der Garage und bat darum, im Leichenwagen mitfahren zu dürfen. Er strahlte, als der Bestatter ihm die Tür auf der Beifahrerseite aufhielt. Anna setzte sich in ihren Fiesta und ließ den Motor an. Es war das dritte Mal heute, dass sie vom Latzenbusch nach Alpen fuhr.
Sascha würde für eine Weile bei ihr wohnen, es war unklar, wie lange. Sie hatten es am Abend seiner Rettung gemeinsam entschieden.
Maria und Mechthild von Betteray hatten sie schon erwartet, als sie an Land gegangen waren. Annas Mutter hatte sich zum ersten Mal nach mehr als fünfzig Jahren wieder hinter ein Steuer gesetzt, als Ottilie sie angerufen hatte. Auch der Rest der Dorfgemeinschaft hatte sich aufgemacht, um Sascha und die anderen an der Bislicher Insel in Empfang nehmen zu können.
Die aufgeregt vor dem »Café Rheinfähre« wartende Menge hatte schon das Schlimmste befürchtet, weil der Lange seinen Leichenwagen mitten auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Als sie näher kamen, löste sich Maria aus dem Pulk und rannte auf sie zu.
Sascha hielt Annas Hand fest, die ins Schwanken geriet, als sie von Bord gingen. Je näher sie den anderen kamen, desto fester drückte er zu. Maria blieb ruckartig stehen und kniete sich vor ihm hin. Er schaute auf den Boden.
»Entschuldigung«, sagte er mit erstickter Stimme und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab.
»Schon gut«, antwortete seine Mutter. Sie nestelte an ihrer Manteltasche und suchte offenbar nach einem Taschentuch. Es brach Anna das Herz zu sehen, wie hilflos ihre Schwester war.
Mechthild von Betteray schaute ihre älteste Tochter von der Seite an, ihr Blick wanderte zu Anna, zu Sascha, der noch immer die Hand seiner Tante umklammerte, und wieder zurück zu Maria. »Mein Gott, komm her zu deiner alten Oma«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. Sie beugte sich vor und küsste ihren Enkel, so lange, bis der sich aus der Starre löste und sie umarmte. Seine Schultern zuckten. Dann machte er sich von seiner Großmutter los und fiel Maria in die Arme. »Mama, es tut mir so leid«, schluchzte er.
Maria drückte ihn fest an sich. »Mir tut es noch viel mehr leid«, flüsterte sie und bedeckte das Gesicht ihres Sohnes mit Küssen. »Ich werde mich bessern, das verspreche ich dir.« Die beiden verharrten eine Weile in dieser Position, unfähig, sich voneinander zu trennen. Freddy umkreiste sie wie ein Hirtenhund.
»Kommt, wir fahren nach Hause«, schlug Anna schließlich vor. Sie warf einen Blick zu der Menschentraube vor dem Café. Für das, was nun zu besprechen war, konnten sie keine Zuschauer gebrauchen.
Sie brachte Maria, ihre Mutter und Sascha zum Latzenbusch, Volker folgte in seinem Wagen mit Tante Ottilie, kam aber nicht mit ins Haus. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, herrschte betretenes Schweigen.
»Wie wäre es mit einer Badewanne für den jungen Herrn?«, schlug Tante Ottilie vor. »Und dann eine Tasse Kakao?«
Maria stieg mit Sascha die Treppe hinauf und ließ ihm eine Wanne ein. Als sie wieder herunterkam, hatte Anna bereits die Milch erwärmt und rührte das Kakaopulver unter. »Setz dich doch schon ins Wohnzimmer, ich mach das.«
Maria zögerte. »Kannst du mir was in den Kakao tun? Nur einen ganz kleinen Schluck?«
Anna nickte.
Kurz darauf stellte sie die dampfende Tasse vor ihrer Schwester ab, die auf dem Sofa saß und ins Leere starrte. Mechthild streichelte ihr den Rücken, Tante Ottilie hatte auf einem der lederbezogenen Sessel Platz genommen.
»Du musst einen Entzug machen«, sagte Anna sanft, aber bestimmt.
»Da hat deine Schwester recht. Nach der ganzen Aufregung tut eine Kur für die Nerven sicher gut«, pflichtete Mechthild ihr bei.
»Sie muss einen Alkohol- und Tablettenentzug machen, keine Erholungskur. Mechthild, nenn das Kind bitte endlich beim Namen. Das ist der erste Schritt. Maria ist Alkoholikerin.« Tante Ottilie sprach aus, was Anna dachte.
»Jetzt seid nicht so hart«, verteidigte Mechthild ihre älteste Tochter.
»Mama, ist schon gut. Nach allem, was passiert ist, müssen wir ehrlich sein«, sagte Maria. Sie sah in die Runde. »Ich werde in eine Klinik gehen. Ich weiß, dass es sein muss. Und dann will ich Sascha adoptieren.« Sie schluckte.
Tante Ottilie stand auf und setzte sich an ihre Seite. »Das ist der richtige Schritt, mein Kind. Und du schaffst das. Wäre doch gelacht!«
»Könntest du dich vielleicht so lange um Sascha kümmern?«, fragte Maria und sah Anna an. »Falls Gottfried … falls er länger weg ist.«
»Aber natürlich!«, sagte sie und spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Selbstverständlich mache ich das.«
»Dann haste aber nachher so nen Fußballer mit O-Beinen zu Hause«, lachte Tante Ottilie.
»Wie Beckham«, mischte sich Mechthild von Betteray ein. »Ist der nicht von der Queen zum Ritter geschlagen worden? Sir Alexander von Moitzfeld – das klingt doch edel!«
Jetzt musste auch Maria lachen. Sie nahm einen Schluck von ihrem Kakao und lehnte sich zurück.
»Wir gehen morgen zum Arzt«, schlug Anna vor, »und dann lässt du dir etwas verschreiben. Es gibt Medikamente, die dir helfen, über die Runden zu kommen, bis wir einen Platz in der Klinik gefunden haben.«
Maria sah sie dankbar an.
»Ist bei mir auch was drin?«, fragte Tante Ottilie und sah prüfend in ihre Tasse. Anna stand auf, um das Fläschchen zu holen. Als sie an der Treppe vorbeiging, hörte sie oben das Wasser plätschern.
»Wo soll ich denn mit Sascha wohnen, wenn Maria in der Klinik ist?«, fragte Anna, als sie zurückkam und ihrer Tante einen beherzten Schuss Rum einschenkte. »Die Wohnung bei Frau Erbs ist zu klein.«
Mechthild von Betteray sah sich im Wohnzimmer um. »Warum denn nicht hier?«
»Ich weiß nicht«, sagte Anna. Die große Villa am Latzenbusch war ihr nicht geheuer. »Vielleicht würde ein Tapetenwechsel dem Jungen guttun.«
»Ach, da finden wir sicher eine Lösung, es wäre ja auch gut für dich, nah bei deiner Gemeinde zu sein. Ich rufe mal ein paar meiner Kontakte an«, beschloss Tante Ottilie die Diskussion.
Und tatsächlich, schon zwei Wochen später hatte sie eine kleine Kathstelle auf der Bönninghardt für sie aufgetrieben. Ein Häuschen mit gerade einmal achtzig Quadratmetern, aber es hatte einen kleinen Garten für Freddy und in der oberen Etage zwei Schlafzimmer und ein kleines Bad. Es war perfekt. Das Häuschen gehörte einem entfernten Verwandten ihres Ehemannes, der den Niederrhein längst verlassen hatte, es aber nicht übers Herz brachte, das Häuschen zu verkaufen.
Anna lenkte den Ford Fiesta in die Einfahrt. Als sie ausstieg, sah sie Frau Erbs, die in ihrem dicken Mantel auf einer Bank vor der Tür saß und sich mit dem Langen und Sascha unterhielt, die kurz vor ihr angekommen waren. Anna musste grinsen. Die alte Dame hatte es sich offenbar nicht nehmen lassen, gleich am Einzugstag nach dem Rechten zu sehen.
»Sie haben eine ganz erstaunliche Familie«, sagte Frau Erbs zu ihr, als sie das Haus betraten.
»Sie aber auch«, antwortete Anna verschmitzt. »Ohne Ihren Cousin hätten wir Sascha bestimmt nicht wohlbehalten zurückbekommen.« Der Junge stürmte an ihnen vorbei und sprang die Treppen hoch. »Ich bin Ihnen wirklich zu … Danke, Frau Erbs. Danke für alles.«
»Ja, schon gut. Aber dass das klar ist: Auch dies hier ist ein ordentliches Haus. Ich will keine Klagen von den Nachbarn hören. Die sind schon etwas älter und vertragen keinen Lärm. Sagen Sie das Ihrem Neffen.« Sie machte eine Pause. »Und dem Hund.« Freddy setzte sich gehorsam vor ihre Füße, sein Schwanz klopfte rhythmisch auf den Boden. Frau Erbs sah ihn skeptisch an, beugte sich dann hinunter und tätschelte ihm zum ersten Mal den Kopf. »Ja, bist ein Braver! Aber nu ist gut!«
Anna lächelte.
»Unser Start war ja ein bisschen holprig«, sagte Frau Erbs, als sie sich aufrichtete. Dann sah sie sich verstohlen um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand zuhörte. »Wissen Sie, ich darf es Ihnen eigentlich gar nicht sagen, weil es noch nicht offiziell ist, aber nach meinen Informationen wird Pastor van Bebber nicht zurückkommen. Er will nach der Reha in den Ruhestand gehen. Es scheint, als müssten Sie noch eine Weile bleiben.« Sie zwinkerte ihr zu.
Der König ist tot, es lebe der König, dachte Anna.
»Das wird aber gemütlich«, hörte sie hinter sich die Stimme von Volker Janssen. »Draußen steht das halbe Dorf Schlange, um die neue Bleibe der Pastorin zu besichtigen. Wenn du mich fragst, habt ihr Brot und Salz für die nächsten Jahre.« Dann komplimentierte er Frau Erbs sanft nach draußen. »Seien Sie mir nicht böse, aber ich muss mit Sascha noch ein paar berufliche Dinge klären. Sagen Sie den anderen, wir kommen gleich raus.« Er schob die protestierende alte Dame aus der Tür und schloss sie hinter ihr. Dann folgte er Anna nach oben.
Sascha rannte durch sein Zimmer. »Hier kommt das Bett hin, hier mein Regal und da vor das Fenster der Kicker.«
»Ich bin sehr neidisch. Ich hätte auch gerne so ein schönes Zimmer«, sagte der Beamte lächelnd.
Der Junge legte den Kopf schief. »Ich könnte dir die Tadorna anbieten. Die Kajüte ist super.« Volker Janssen lachte laut. »Vielleicht komme ich drauf zurück. Andererseits würde deine Tante mich dann nie besuchen kommen. Das fände ich schade.«
Sascha verdrehte die Augen.
»Soll ich mich mal in der Verwandtschaft umhören?« Frau Erbs lehnte am Türrahmen und sah sich neugierig um.
»Haben Sie etwa gelauscht, Frau Erbs?«, fragte Volker entrüstet.
»Nein, ich soll Sie nur von Ihrer Frau Mutter fragen, ob Sie zum Mittagessen zu Hause sind.«
Volker schlug sich die Hand an die Stirn. »Ich nehme die Tadorna«, flüsterte er den anderen zu. »Es ist einfach nicht gut, wenn man in meinem Alter noch bei Mutti wohnt.«
»Diese Frau hat wirklich zwei Gesichter«, sagte Anna, als Frau Erbs mit sauertöpfischem Gesicht wieder abgezogen war. »Sie tritt als bigotte Pharisäerin auf und wird dann plötzlich zur coolen Samariterin. Wie geht das?«
»Wenn du deinen Feind nicht besiegen kannst, verbünde dich mit ihm. Ein ganz einfaches Prinzip. Vielleicht hast du sie von Anfang an gehörig unterschätzt. Jutta Henrichs hat es meiner Mutter unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt. Frau Erbs hätte es gar nicht schlimm gefunden, dass Martinchen homosexuell ist. Ein schwuler Postbote gebe der Gemeinde einen ›moderneren Touch‹, soll sie gesagt haben.«
Anna kicherte. »Wo ist Martin eigentlich?«, fragte sie und sah auf die Uhr. »Er wollte mir helfen, die Kisten auszupacken. Da kannste kein Täuken dran festbinden«, zitierte sie einen Lieblingsspruch ihrer Tante Ottilie. »Na, wenigstens ist der Lange noch da.«
»Aber der macht auch gleich den Abflug!« Der Bestatter kam die Treppe herauf. »Sorry, aber ich muss noch mal los. Sascha, kommst du mit?«
Der Junge ließ sofort den Karton fallen, den er gerade herumgetragen hatte, und folgte ihm nach unten.
Anna setzte sich auf eine Bücherkiste und seufzte.
»Warum kannst du eigentlich so schlecht um Hilfe bitten?«, fragte Volker Janssen sie lächelnd. »Du sagst mir, was wo hinkommt, dann sind wir im Handumdrehen fertig.«
Anna zögerte, dann nickte sie. »Erst einmal müssen wir die Leute reinlassen, sonst verzeihen sie mir das nie.«
Eine Stunde später hatte es sich die halbe Gemeinde in Annas Küche und im Wohnzimmer gemütlich gemacht und dachte nicht einmal daran, sie in Ruhe auspacken zu lassen. Anna war gerade dabei, in einer Kiste nach Teebeuteln zu suchen, als es erneut an der Tür klingelte. Draußen stand Martinchen mit einem Strauß Blumen in der Hand.
»Zum Einzug«, strahlte er und reichte ihr auch gleich noch eine Vase. »Hast du sicher noch nicht. Hier sind auch Brot und Salz, damit es dir gut geht bei uns. Und natürlich habe ich auch noch Eier, Gurken und Schinken für eine Gesundheitsschnitte dabei.« Er zeigte auf die Papiertüte am Boden.
»Und ich dachte, du hättest mich vergessen«, sagte Anna und bat ihn herein. In der Küche wurde der Postbote mit großem Hallo begrüßt. Oben rumpelte es kräftig, Anna entschuldigte sich und stieg die Treppe hinauf. Als sie die Tür zu Saschas Zimmer öffnete, bot sich ihr ein ungewöhnliches Bild. Thomas Kamps hatte sich offenbar von dem Jungen überreden lassen, den Kickertisch doch noch einzuladen. Der Riese und der schmale, blasse Junge hatten ihn gleich aufgebaut und beugten sich nun brüllend darüber. Sie beachteten Anna gar nicht, als sie zu ihnen trat.
Sascha schob den Ball vom Außenstürmer zum Mittelstürmer und drehte den Griff mit einer schnellen Handbewegung. Den Trick hatte er von ihr gelernt, doch diesmal verfehlte der Ball sein Ziel.
»Wow«, juchzte er dennoch. »Das war knapp!« Er wirbelte die Stürmer erneut herum, zimmerte den Ball ins Tor, riss die Arme hoch und imitierte den Jubel eines Starfußballers, indem er in einer imaginären Kaffeetasse rührte.
»Komm, jetzt laden wir erst mal den Rest aus, dann spielen wir weiter, ja?«
Sie liefen nach unten, aus der Küche drangen Gelächter und der Geruch von Spiegeleiern. Anna warf einen kurzen Blick in den Raum, Martin stand am Herd und klapperte mit den Pfannen. Rektor Schang schnitt gerade Brot auf.
Draußen roch es nach feuchtem Laub, der Himmel hatte sich rot gefärbt. Sascha kam ihr entgegen und schleppte seinen Ranzen ins Haus. Anna sah ihm nach, als er die Tasche nach oben trug. Kein leichtes Päckchen, das er mit auf den Weg bekommen hat, dachte sie. Sie und die Alpener würden ihm beim Tragen helfen.
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			Über dieses Buch

		
		
				Von einer jungen Pastorin am Niederrhein, die ihre Gemeinde aufmischt, vom Aufwachsen zweier ungleicher Schwestern in Adelskreisen und vom Mut, den es braucht, ein Leben selbst zu gestalten, wenn alles vorherbestimmt scheint.

				Die Bürger der Gemeinde Alpen sind skeptisch, als Anna von Betteray die Vertretung des erkrankten Pastors übernimmt. Schließlich ist sie geschieden, blaublütig, mit Mitte dreißig viel zu jung für den Posten und eine Frau. Der einzige Mann an ihrer Seite: ihr Hund Freddy. Während Anna versucht, ein dunkles Kapitel ihrer Vergangenheit zu bewältigen und die Gemeinde behutsam zu modernisieren, gerät das Leben ihrer Schwester Maria komplett aus den Fugen. Ihr Mann wird verhaftet, kurz darauf verschwindet auch noch ihr Sohn. Ausgerechnet sie, die in den Augen der standesbewussten Mutter die Vorzeigetochter war, die auf Schützenfesten zur Königin gekrönt wurde und einen Grafen heiratete, während Anna mit schmutzigen Hosen im Stall spielte und sich in die falschen Männer verliebte. Erst in der Not überwinden die Schwestern ihre Gegensätze – und erhalten Unterstützung von überraschender Seite. Denn wenn es darum geht, einen kleinen Jungen zu finden, halten die Alpener fest zusammen. Und allen voran: Ottilie Oymann aus dem Seniorenstift Burg Winnenthal! Anne Gesthuysen erzählt in ihrem neuen Roman mit unvergleichlichem Witz, großer Herzenswärme und Feingefühl von einer Familie, die sich erst verlieren muss, um sich zu finden.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.



DISCLAIMER

The font software is provided "as is", without warranty of any kind, express or implied, including but not limited to any warranties of merchantability, fitness for a particular purpose and noninfringement of copyright, patent, trademark, or other right. In no event shall the copyright holder be liable for any claim, damages or other liability, including any general, special, indirect, incidental, or consequential damages, whether in an action of contract, tort or otherwise, arising from, out of the use or inability to use the font software or from other dealings in the font software.
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                                 Apache License

                           Version 2.0, January 2004

                        http://www.apache.org/licenses/



   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.






